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EINS
New York City
 Samstag, 28. Juni 1902
 10 Uhr
Heute war ihr Hochzeitstag.
Francesca Cahill konnte es kaum fassen. Noch vor drei Wochen hatte Calder Hart, ihr Verlobter, im Gefängnis gesessen. Man hatte ihn des Mordes an seiner kurzzeitigen Geliebten verdächtigt. Noch vor drei Wochen hatte sich Andrew Cahill, Francescas Vater, mit Händen und Füßen gegen die Verlobung seiner Tochter mit diesem Mann gesträubt. Und noch vor drei Wochen hatte die New Yorker Society gebannt den scheinbaren Niedergang eines der wohlhabendsten und mächtigsten Bürger ihrer Stadt mitverfolgt.
Aufgeregt betrachtete Francesca ihr erhitztes Gesicht im Spiegel. Calder Hart war stadtbekannt. Sein Ruf war ihm stets vorausgeeilt – lange schon, bevor man Daisy Jones ermordet aufgefunden hatte. Unverhohlen spielte er mit den geltenden Konventionen und Moralvorstellungen. Er galt als selbstgefällig, sein Verhalten oftmals als skandalös. Von seiner Vorliebe für geschiedene und verheiratete Frauen wusste praktisch jeder, und seine Kunstsammlung war so avantgardistisch, dass die meisten Betrachter entsetzt darauf reagierten. Calder Hart genoss es, zu tun und zu lassen, wonach ihm der Sinn stand. Und er war so reich, dass er sich das erlauben konnte.
Drei Wochen waren verstrichen, und Hart war nicht zu Boden gegangen. Vielmehr würde die Elite der Stadt an diesem Nachmittag zu ihrer Hochzeit kommen, und sie alle würden ihre Gläser erheben, um einen Toast auf Hart und auf sie auszubringen …
Die Scheinheiligkeit, die sich dahinter verbarg, überraschte Francesca nicht besonders. Immerhin wurde hinter ihrem Rücken schon getuschelt, solange sie denken konnte. Ihre Schwester Connie hatte wenigstens den angesehenen englischen Lord Neil Montrose geheiratet, sie selbst aber galt als Exzentrikerin und Intellektuelle, als aktive radikale Reformerin – die zudem seit Kurzem Privatdetektivin war. Immerhin hatte sie seit Anfang des Jahres die Polizei bei den Ermittlungen von acht brutalen Verbrechen unterstützt und dabei so entscheidende Erkenntnisse geliefert, dass der Police Commissioner hatte eingestehen müssen, die Fälle nur dank ihrer Hilfe gelöst zu haben. Die Presse berichtete mittlerweile täglich über ihre Aktivitäten, was sie zu einer – wenn auch berüchtigten – Berühmtheit gemacht hatte. Doch es war nicht die Aussicht auf Ruhm, die Francesca antrieb. Vielmehr war es schon als Kind ihr Markenzeichen gewesen, jenen zu helfen, mit denen es das Schicksal nicht so gut meinte wie mit ihr.
Die Welt zu verbessern, das war für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen. Und seit sie auf ihre kriminalistischen Fähigkeiten aufmerksam geworden war, setzte sie dieses Können ein, um den unschuldigen Opfern brutaler Verbrechen zu helfen.
Francesca musste sich kneifen, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht bloß träumte. Sie war hoffnungslos verliebt. Keine Frau konnte sich Calder Harts düsterem Charme entziehen, und ihr selbst war es nicht anders ergangen. Er war der schwierigste und unberechenbarste Mann, den sie kannte, und sie würde ihm mit Vergnügen dabei helfen, gegen die Geister seiner Vergangenheit anzukämpfen. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, ihn endlich zu heiraten – andererseits fürchtete sie sich ein wenig davor.
Die einflussreichsten Mütter der Gesellschaft hatten sich alle Mühe gegeben, Calder für ihre wohlerzogenen Töchter zu interessieren, aber er hatte für keine von ihnen mehr übrig gehabt als ein verächtliches Schnauben. Doch dann hatte Francesca begonnen, den Mord an Paul Randall zu untersuchen – Harts leiblichem Vater. Seit dem Moment ihrer ersten Begegnung hatte sie sich seinem komplizierten und gefährlichen Wesen und seinem verführerischen Charisma einfach nicht entziehen können. Er war zu ihrem mächtigen Verbündeten geworden, der sie beschützte und verteidigte, und schon bald war zwischen ihnen eine Freundschaft entstanden. Zwar hatte er nie einen Versuch unternommen, sie zu verführen. Dennoch dauerte es nicht lange, und ihre Beziehung wurde von gegenseitigem Verlangen erfüllt.
Aus einem ihr unerfindlichen Grund war Hart zu dem Schluss gekommen, dass er sie heiraten wollte – die eigenwilligste und eigenständigste Frau, die er finden konnte! War es da ein Wunder, dass sie Angst verspürte? Vielleicht würde er ja genauso spontan seine Entscheidung über den Haufen werfen und sich für eine andere Frau entscheiden!
Calder Hart hatte Affären mit den schönsten Frauen der Welt gehabt. Francesca rechnete sich beim besten Willen nicht zu der Sorte von Verführungskünstlerinnen, mit denen Hart sich üblicherweise umgab. Sie war romantisch, naiv und immer noch ein wenig unerfahren. Vor allem aber war sie für ihr Geschlecht zu klug und zu ehrgeizig, und sie tat ihre Meinung lautstark kund, wenn sie es für angebracht hielt. Doch es gehörte sich nicht für eine Frau, einen hohen Intellekt zu besitzen, beruflichen Ehrgeiz zu entwickeln und aus ihren Ansichten keinen Hehl zu machen! Und erst recht hatte eine Frau nicht nach Unabhängigkeit zu streben, so wie sie das tat.
Francesca betrachtete ihren blauen Rock und die Bluse, dann drehte sie sich vom Spiegel weg und verdrängte all ihre Ängste. In den letzten zwei Wochen waren tausend Dinge gleichzeitig zu erledigen gewesen, um eine Hochzeit vorzubereiten, die ein gesellschaftliches Ereignis werden würde. Ihre Mutter Julia Van Wyck Cahill, die nicht mit dem schurkischen früheren Bürgermeister der Stadt verwandt war, würde sich mit nichts Geringerem zufriedengeben, immerhin hatte sie lange und energisch genug auf ihren Ehemann eingewirkt, damit der dieser Ehe seinen Segen gab. Gleich danach hatte sie gemeinsam mit Connie mit der Organisation der Hochzeit begonnen. In der Presbyterianerkirche in der Fifth Avenue sollte die eigentliche Zeremonie stattfinden, von dort ging es dann zum Empfang ins Waldorf Astoria. Francesca hatte Gästelisten, Blumenarrangements, Farbmuster, Sitzpläne, Schnittmuster und Stoffproben vorgelegt bekommen, letztlich aber einfach allem zugestimmt, was ihre Mutter und ihre Schwester für das Beste hielten. Daneben war eine Flut von abendlichen Einladungen auf sie eingestürzt, denen sie nur mit Widerwillen nachgekommen war. Hart hatte sich auf den Weg nach Chicago gemacht, um so viel wie möglich im Voraus zu erledigen, da er sich während ihrer Hochzeitsreise nach Paris nicht um geschäftliche Angelegenheiten kümmern wollte.
Soeben steckte Francesca ihr Haar hoch, da klopfte jemand an die Tür. Sie rechnete mit ihrer Schwester, die den Tag bei ihr verbringen und ihr später bei ihrem Kleid helfen wollte, doch herein kam eines der Dienstmädchen. „Was gibt es, Bette?“
„Der Police Commissioner ist da, Miss. Er sagt, es tut ihm leid, dass er Sie stören muss, aber er hofft, Sie haben ein paar Minuten Zeit für ihn.“
Am Tag ihrer Hochzeit erwartete sie keine Besucher mehr, nicht einmal Rick Bragg. Unvermittelt machte ihr Herz einen Satz. War etwas vorgefallen ?
Sie zögerte. In den letzten Monaten hatte sie eng mit dem Commissioner zusammengearbeitet, und sie beide hatten sich dabei als hervorragendes Team erwiesen. Er war für sie ein guter Freund, nein, eigentlich sogar mehr als das. Bevor sie Hart begegnet war – und bevor sie herausgefunden hatte, dass Rick verheiratet war, auch wenn er damals von seiner Frau getrennt gelebt hatte –, da hatte sie für ihn sehr starke romantische Gefühle entwickelt. Er war der erste Mann, den sie in ihrem Leben geküsst hatte.
Und er war Calder Harts Halbbruder.
Über ihre Gefühle für ihn wollte sie in diesem Moment ganz sicher nicht nachdenken. Vor ihnen lag ein Feiertagswochenende. Viele Mitglieder der New Yorker High Society waren bereits zu ihren Sommersitzen aufgebrochen, aber die Stadt war alles andere als ausgestorben. Und auch wenn Coney Island mit seinen Stränden ein beliebtes Ausflugsziel für die meisten Kaufleute und ihre Familien war, würde die Stadt selbst am 4. Juli so betriebsam sein wie immer. Die Slums waren überfüllt, und das Verbrechen machte ohnehin nie Urlaub.
Ganz bestimmt benötigte Bragg ihre Hilfe bei einem neuen Fall. Aber sie konnte ihm jetzt unmöglich helfen!
Sie schob eine weitere Nadel in ihr Haar, dann lief sie die breite, gewundene Treppe nach unten ins Erdgeschoss. Bragg stand in einem kleineren Salon und schaute aus dem Fenster. Die helle Junisonne tauchte das Zimmer in warmes Licht.
Draußen umgab ein wunderschön gepflegter Rasen das Cahill-Anwesen. Auf der Fifth Avenue konnte Francesca mehrere Hansom Cabs sehen, jene typischen, offenen New Yorker Zweisitzer, bei denen der Kutscher hinter dem Verdeck saß. Einige Damen waren zu Fuß auf dem von schwarz lackierten gusseisernen Gaslaternen gesäumten Bürgersteig unterwegs und schützten sich mit Parasols vor der Sonne. Der Blick auf den Central Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ungehindert, die vollen grünen Bäume jenseits der dunklen Mauer spendeten reichlich Schatten. Kurzum, es war ein wundervoller Tag im Frühsommer – und der perfekte Tag zum Heiraten!
Einen Moment lang hatte sie Gelegenheit, Rick Bragg unbemerkt zu betrachten, und spürte, wie wohlige Wärme sie erfasste. Er würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnehmen, das wusste sie. Er war groß, goldblond und von einem sehr ansprechenden Äußeren, doch das waren nicht seine einzigen guten Eigenschaften. Tatsächlich war er noch reformbesessener als sie. Er hatte die letzten zehn Jahre in Washington, D.C., verbracht, wo er sich als Anwalt für die Rechte der Bedürftigen, der geistig Behinderten und der Armen engagiert hatte. Ihm war eine Partnerschaft in einer angesehenen Kanzlei angeboten worden, aber das hatte er abgelehnt.
Erst im Januar war er von Seth Low, dem kurz zuvor ins Amt gewählten neuen Bürgermeister von New York City, zum Police Commissioner bestellt worden. Braggs vorrangige Aufgabe war es, den Polizeiapparat der Stadt gründlich zu säubern, dem der traurige Ruf vorauseilte, durch und durch korrupt zu sein. Eine erst unlängst veröffentlichte Studie schätzte, dass die Polizei jährlich rund vier Millionen Dollar allein dadurch einnahm, dass sie bei Glücksspiel, Prostitution und anderen illegalen Aktivitäten beide Augen zudrückte. Sogar Gemüsehändler oder Schuhmacher ließen dem Streifenpolizisten in ihrem Viertel Woche für Woche ein paar Dollar zukommen, damit er sie beschützte.
In den sechs Monaten, die Bragg jetzt im Amt war, hatte er sein Bestes versucht, um diese Missstände abzustellen. In erster Linie hatte er die Beamten in andere Abteilungen versetzt, befördert oder degradiert, um die bestehenden Strukturen aufzubrechen. Allerdings geriet er dabei immer mehr zwischen die Fronten: Politik und Fortschritt bewegten sich nicht länger in die gleiche Richtung. Bürgermeister Low hatte mit einem Mal begonnen, von seinem eigenen Reformkurs abzuweichen und damit Bragg den Rückhalt zu entziehen. Er fürchtete wohl, bei der nächsten Wahl nicht in seinem Amt bestätigt zu werden. Die progressive Elite der Stadt und auch der Klerus machten sich zwar dafür stark, dass Bragg noch konsequenter vorging – die mit Tammany Hall, der korrupten Parteipolitik, verbündete Deutsche Reformbewegung steuerte allerdings dagegen. Bragg saß damit zwischen allen Stühlen. Trotzdem war er entschlossen, in seinen Reihen für Recht und Ordnung zu sorgen. Fast zwangsläufig hatte er sich damit in kürzester Zeit mehr Feinde als Freunde gemacht.
Francesca bezweifelte, dass es einen Mann gab, den sie mehr bewunderte und respektierte als ihn. Ihren Verlobten natürlich ausgenommen.
Als sie den Salon betrat, drehte sich Bragg um, lächelte sie an und kam ihr mit ausholenden Schritten entgegen. „Francesca! Ich hoffe, ich störe nicht.“ Während sie seine Hand ergriff, küsste er sie auf die Wange. „Ich weiß, du heiratest heute.“
Sie ließ seine Hand los und erwiderte sein Lächeln. Er hatte es also nicht vergessen. „Ich will auch hoffen, dass du das weißt! Schließlich stehst du auf der Gästeliste. Ich wäre am Boden zerstört, wenn du nicht dabei wärst.“
Sekundenlang musterte er sie, dann schaute er sie ernst an.
Dabei wurde ihr bewusst, wie müde und abgekämpft er aussah. „Du störst nie. Was ist los?“
„Danke für deine netten Worte. Du wirkst sehr glücklich, Francesca.“
Sie wurde argwöhnisch. Bragg hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ganz und gar gegen Hart als ihren Ehemann eingestellt war. „Ich bin eine Braut, die in wenigen Stunden vor den Altar treten wird. Kein Wunder, dass ich glücklich aussehe, auch wenn ich gleichzeitig nervös bin.“ Mit einem Mal wurde ihr klar, warum er hergekommen war. „Es gibt keinen neuen Fall für mich, nicht wahr?“
„Nein, es gibt keinen Fall.“ Er wirkte noch ernster. Auch ihr Lächeln schwand, während er ihre Hände fasste. „Meine Einstellung zu dieser Heirat hat sich nicht geändert. Ich bin so in Sorge um dich.“
Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, gab es aber auf, da er nicht loslassen wollte. „Ich werde Calder heute Nachmittag heiraten.“
„Vor zweieinhalb Wochen saß er noch im Gefängnis, und auf deiner Liste der Tatverdächtigen befand er sich an oberster Stelle.“
„Nein, das war deine Liste“, widersprach sie und zog ihre Hände schließlich doch zurück. „Ich habe nie an seiner Unschuld gezweifelt.“
„Er hat dich ganz in seinen Bann geschlagen.“
Calder Hart und Rick Bragg waren in jeder denkbaren Hinsicht erbitterte Rivalen. Francesca konnte sich keine zwei Brüder vorstellen, die unterschiedlicher waren als diese beiden. Sie waren in den schlimmsten Vierteln dieser Stadt in Armut aufgewachsen, bis Ricks Vater Rathe Bragg die zwei bei sich aufgenommen hatte. Rick verzichtete heute auf die schönen Dinge des Lebens und engagierte sich lieber für den Umbau der Gesellschaft und der Regierung. Als Police Commissioner musste er mit einem bescheidenen Monatsgehalt auskommen, aber das störte ihn nicht. Hart dagegen hatte aus seiner Kindheit eine völlig andere Konsequenz gezogen. Er war Millionär, und er führte anderen seinen Reichtum mit einer schockierenden Arroganz vor. Zwar spendete er für zahlreiche wohltätige Zwecke und unterstützte die Kunst, doch sein Ehrgeiz zielte darauf ab, eine Machtposition zu erlangen und nie wieder Armut und Machtlosigkeit zu erdulden. Durch harte Arbeit und überlegene Intelligenz war es ihm gelungen, ein Vermögen anzuhäufen, in erster Linie durch Gütertransport per Schiff und Eisenbahn sowie durch Versicherungen. Ein Außenstehender hätte den einen Bruder als Sinnbild der Tugendhaftigkeit, den anderen als egoistisch und selbstgerecht bezeichnet.
Francesca dagegen wusste: Auch Hart hatte eine anständige Seite, das war ihr aus erster Hand bekannt, weil er sich ihr gegenüber immer nur selbstlos und gutherzig gab. Schon vor einer Weile war sie zu der Ansicht gelangt, dass seine Arroganz nur Fassade war.
Doch nichts davon zählte jetzt noch. Ihr war die Feindschaft zuwider, dennoch wusste sie auch, dass diese Feindschaft zu einem großen Teil durch ihre Vergangenheit mit Rick und ihre jetzige Beziehung zu Hart ausgelöst worden war. Das war alles andere als gerecht, war Rick doch schließlich verheiratet und hatte sich mit seiner Frau versöhnt. „Ich bin mehr als nur in seinen Bann geschlagen, Rick. Ich bin in ihn verliebt.“
„Hast du irgendwelche Zweifel?“
„Ich kann es nicht erwarten, Harts Frau zu werden.“
„Und genau das bereitet mir solche Sorgen.“ Seine Bestürzung war seinen bernsteinfarbenen Augen deutlich anzusehen. „Eine Frau, die so abgestumpft ist wie Hart selbst, könnte mit ihm zurechtkommen. Aber du bist so romantisch, wie du intellektuell bist. Und obwohl er um dich geworben hat, bist du noch genauso naiv. Mir schaudert, wenn ich daran denke, wie sehr du ihm vertraust – und schlimmer noch: was du von ihm erwartest!“
Damit sprach er aus, was ihr in den letzten Wochen immer wieder zu Ohren gekommen war. „Ich erwarte von unserer Ehe wohl kaum das Schlimmste, was mir widerfahren kann. Ich glaube, meine Erwartungen sind ziemlich realistisch“, entgegnete sie. Ein Klopfen an der offenen Salontür unterbrach ihr Gespräch. Francesca warf Bragg einen finsteren Blick zu, dann wandte sie sich ab. Warum musste er ihr das jetzt antun?
Einer der Diener trat ein. In der Hand hielt er eine Schachtel, eingepackt in weißes Papier und mit einer hübschen roten Schleife verziert. Ein Geschenk von Hart.
Der Commissioner machte eine finstere Miene und schob die Hände in die Hosentaschen, während sie Jonathon dankte. Sie ging zum Schreibtisch und öffnete das Päckchen. Zum Vorschein kam nicht das übliche, mit Samt überzogene Schächtelchen aus einem Juweliergeschäft, aber etwas Traditionelles konnte sie von Hart auch nicht erwarten. Stattdessen kam aus der Verpackung ein antikes Taschenmesser mit einer fünf Zentimeter langen Klinge und einem Heft aus Elfenbein. Auf der beigelegten Karte standen die Initialen CH geschrieben.
„Mein Gott! Er hat dir ein Messer geschickt“, rief Bragg.
„Etwas Altes, etwas Neues“, gab sie lachend zurück. Sie liebte das Geschenk! Es war einfach perfekt. Ein solch kleines Messer passte genau in ihre Handfläche, wo sie es verstecken konnte, wenn sie in eine gefährliche Situation geriet, in der sie ihrem Gegenüber nicht zeigen wollte, dass sie bewaffnet war. Sie legte es zurück in die Schachtel. Dieses Geschenk war einer der Gründe, weshalb sie Hart so liebte. Jeder andere Mann hätte ihr ein Schmuckstück geschenkt – nicht jedoch er. Er verstand so genau, was in ihr vorging.
„Du bist eindeutig seinem Zauber erlegen.“
Sie nickte. „Ja, das stimmt. Und ich hoffe, das wird auch noch sehr, sehr lange so bleiben.“
„Du kennst ihn erst so kurze Zeit“, wandte er prompt ein, „und er hat dir schon so übel mitgespielt. Ich habe deinen Schmerz aus erster Hand miterlebt.“
Zu gern hätte sie ihm widersprochen, doch das konnte sie nicht. „Bitte, Rick! Nicht heute.“
Aber er konnte nicht aufhören. „Die Zeitungen berichten fast täglich über Hart, Francesca! Die Reporter bringen nach wie vor alle Einzelheiten über seine schmutzige Affäre mit Daisy Jones.“
„Ich weiß, dass sich immer noch alle über den Mord das Maul zerreißen. Und ich weiß, was man sich erzählt – dass nämlich einige Leute in dieser Stadt zu dem Schluss gekommen sind, Hart für schuldig zu halten, obwohl der Mörder ein Geständnis abgelegt hat. In den letzten zwei Wochen war ich so gut wie jeden Abend irgendwo eingeladen, weil meine Mutter darauf bestanden hat. Ich konnte hören, was getuschelt wird – weil man wollte, dass ich es höre. Man erzählt sich sogar, dass er schon bald genug von mir haben wird.“ Sie brachte ein Schulterzucken zustande, als würde es sie nicht interessieren, aber zu einem Lächeln reichte es nicht.
Als Rick nur schweigend dastand, wusste sie: Er dachte genau das Gleiche wie all diese Mütter, die ihr Calder Hart nicht gönnten. Nämlich, dass er ihr früher oder später untreu werden würde.
„Ich war beim Wanamaker-Ball“, gab er schließlich zurück. „Du warst nicht dort. Ich habe den grässlichen Tratsch mit eigenen Ohren gehört. Sie wollen ihn aufknüpfen, Francesca, und dich gleich mit dazu.“
Ihr war klar, dass Rick hier war und für Unruhe sorgte, weil sie ihm so viel bedeutete. „Das ist die Rache für all die Jahre, in denen er sich über die Gesellschaft und jeden, der dazugehört, lustig gemacht hat. Er wird verachtet, und wenn sie über ihn herziehen, werden sie auch über dich herziehen.“
„Das ist mir klar. Ich bin in dieser Gesellschaft aufgewachsen, und ich weiß, wie gehässig sie sein kann. Natürlich gefällt mir der Tratsch nicht, und es wäre mir lieber, die Leute würden aufhören zu reden. Wir werden ganz sicher eine schwierige Zeit durchmachen. Es wird eine Weile dauern, ehe der Mord an Daisy in Vergessenheit gerät. Aber er ist unschuldig, und seine Unschuld wurde bewiesen. Ich werde unerschütterlich zu ihm halten, denn genau das tut eine Frau für ihren Ehemann.“
„Er hat die Verlobung aufgelöst“, fuhr Bragg schroff fort. „Und er hat dir das Herz gebrochen. Ich weiß, du hast das nicht vergessen. Da war er genauso egoistisch, wie er es jetzt auch ist. Denk darüber nach, Francesca!“
Sie zitterte, so sehr regten seine Worte sie auf. „Natürlich habe ich das nicht vergessen! Aber er hat versucht, mich vor dem Skandal und vor ihm selbst zu beschützen.“
„Du bist eine Meisterin darin geworden, ihn zu entschuldigen!“ Ihre Blicke trafen sich, sein Tonfall war eindringlich. „Du weißt so gut wie ich, dass er dich wieder und wieder verletzen wird. Mit kleinen Dingen, vielleicht auch mit den schlimmsten Dingen. Gott allein weiß, welche Dämonen in ihm stecken! Er ist egoistisch und grausam. Ich habe selbst gesehen, wie er dir wehgetan hat! Du verdienst einen anständigen Mann.“ Er unterbrach sich, um Luft zu holen. „Ich bitte dich ja nicht darum, die Verlobung zu lösen! Aber ich bitte dich, die Hochzeit zu verschieben. Ich verstehe nicht, warum du so überstürzt vor den Altar treten willst.“
Sie bebte am ganzen Leib und wandte den Blick von ihm ab. „Warum tust du das?“
„Das weißt du sehr genau“, sagte er. „Weil du mir noch immer genauso viel bedeutest wie damals.“
Tränen stiegen ihr in die Augen. Vor langer Zeit war er der Mann ihrer Träume gewesen, und vielleicht wären sie heute ein Paar, wäre seine Frau nicht zu ihm zurückgekehrt. Doch sie hatte sich mit Haut und Haaren in Calder Hart verliebt. Sie hätte nicht gedacht, dass man einen anderen Menschen so sehr, so intensiv lieben könnte. Ihre Entscheidung war schon vor Monaten gefallen, seine Bemerkungen schmerzten jetzt dennoch. Warum das so war, darüber wollte sie lieber nicht genauer nachdenken. Es dauerte einen Moment, ehe sie wieder ein Wort herausbringen konnte. „Jetzt kann ich wohl schlecht noch etwas verschieben.“
„Warum nicht?“
Irgendwie schaffte sie es, ihm in die Augen zu sehen. „Ich würde ihn damit schrecklich verletzen, und ich liebe ihn.“
„Er wird sich davon schon wieder erholen, wenn du ihn mit deinen blauen Augen groß ansiehst. Im Augenblick ist dir mein Bruder verfallen und würde dir alles verzeihen.“
„Ich will ihn heute heiraten, Rick.“ Ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen.
„Ist das wahr? Ich habe dir deine Besorgnis und deine Zweifel doch gerade angesehen! Und versuch gar nicht erst, das abzustreiten – dafür kenne ich dich zu gut!“
Sie schlang die Arme um sich und brauchte ein paar Sekunden, bevor sie etwas sagen konnte. „Natürlich habe ich meine Bedenken. Hart ist ein komplizierter Mann, und ich rechne fest damit, dass unsere Ehe ihre Höhen und Tiefen haben wird. Aber das haben die meisten anderen Ehen. Meine Erwartungen sind nur realistisch.“
„Höhen und Tiefen?“, wiederholte er ungläubig. „Wenn er dir wehtut, dann geschieht das absichtlich. Und das ist ein Schmerz, der sich wie ein Messer in dein Herz bohrt. Ich weiß das. Ich habe es miterlebt. Francesca, ich will dich nur vor ihm beschützen.“
Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. „Tu mir so etwas bitte nicht heute an! Ich werde die Hochzeit nicht verschieben. Das würde mir nicht mal im Traum einfallen. Ich kann es nicht erwarten, seine Frau zu werden, auch wenn ich mich noch so sehr über deine Worte aufrege.“
Er verzog den Mund. „Es tut mir leid, aber du bedeutest mir einfach zu viel. Na gut – du musst wissen, was du tust. Doch ich werde ihn umbringen, wenn er sich nicht ändert und der Ehemann wird, den du verdienst.“
Erleichtert atmete sie auf. „Dann wirst du uns alles Gute wünschen? Ich brauche deinen Segen.“
Als er die Arme ausstreckte, ging sie zu ihm und ließ sich gegen ihn sinken, so unangemessen das eigentlich auch war. „Ich wünsche euch alles Gute, Francesca, denn du hast es verdient, dass alle deine Träume wahr werden.“
Sie lächelte ihn an und sagte leise: „Vielen Dank, Rick. Dann sehe ich dich heute Nachmittag um vier?“
Endlich nahmen seine Augen einen warmen Ausdruck an.
„Ja.“
Connie drückte die auf Hochglanz polierte Haustür auf und blieb abrupt stehen, als Bragg ihr entgegenkam und ihr zum Gruß zunickte. Während er das Haus verließ, stellte sich Francesca neben ihre Schwester. Gemeinsam sahen sie dem Commissioner nach, wie der sein schwarzes Daimler-Automobil anließ, das in der Auffahrt vor dem Gebäude stand. Im nächsten Moment hatte er seine Schutzbrille aufgesetzt, dann steuerte er sein Gefährt über den Kiesweg zum schmiedeeisernen Tor am westlichen Rand des Grundstücks.
Der Diener schloss die Haustür, und Francesca drehte sich zu ihrer elegant gekleideten blonden Schwester um, die von Julia ganz nach ihrem Ebenbild großgezogen worden war. Connie war eine wahre Dame, fürsorgliche Mutter und Ehefrau und die perfekte Gastgeberin. So wie Julia verstand sie es, sich in der Gesellschaft zu bewegen. „Wie ich sehe, bist du schon für die Hochzeit angezogen“, zog Francesca sie auf. Sie wusste natürlich, dass Connie noch einmal nach Hause eilen würde, um etwas Eleganteres anzuziehen als dieses blaue Kleid mit Nadelstreifen, das sie momentan trug.
Connie sah sie mit großen Augen an. „Wohl kaum! Was hatte Rick hier zu suchen, Francesca?“
„Er war hier, um mir alles Gute zu wünschen“, antwortete sie mit etwas zu viel Nachdruck, während sie Connie in den Salon führte, in dem sie eben noch mit Rick gestanden hatte.
Ihre Schwester reagierte mit einem ungläubigen Blick, dann schloss sie die Mahagonitüren und drehte sich zu Francesca um. „Du hast doch nicht einen neuen Fall, oder?“ In ihren Worten schwang ein leicht vorwurfsvoller Tonfall mit.
„Nein, Con, in der Hinsicht musst du dir keine Sorgen machen.“
Connie seufzte. „Ich glaube, er tut mir irgendwie leid.“
„Nicht, Connie!“
„Wieso nicht? Er hat dich geliebt, bis auf einmal seine Frau aus dem Nichts aufgetaucht ist. Und ich sehe doch, welche Blicke er dir zuwirft. Jeder sieht das.“
Mit einem Mal fühlte Francesca sich sehr unbehaglich. „Er liebt Leigh Anne.“
„Glaubst du das wirklich? Er erfüllt seine Pflicht, daran besteht kein Zweifel, und die beiden geben auch ein attraktives Paar ab. Aber ich muss sagen, bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich sie gesehen habe, ist mir aufgefallen, wie angespannt ihr Verhältnis ist.“
Francesca schüttelte den Kopf. „Du weißt genau, dass Leigh Anne einen schrecklichen Kutschenunfall erlitten hatte und dass sie niemals wieder wird gehen können. Die beiden machen im Moment eine sehr schwere Zeit durch. Ja, Rick mag mich sehr, und das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Ihr Herz machte einen Satz, als sie an Hart dachte, und sie biss sich auf die Lippe, während sie ihre Schwester ansah. „Aber heute Abend werde ich Harts Ehefrau sein.“
Plötzliches Verlangen überkam sie. Stunden hatte sie in seinen Armen verbracht … und in seinem Bett. Doch er hatte sich beharrlich geweigert, mehr zu tun, als sie an sich gedrückt zu halten. Aus einem unerklärlichen Grund wollte er sich ihr gegenüber absolut ehrbar verhalten.
Connie lächelte wissend. „Als deine Schwester weiß ich, du hast es irgendwie geschafft, deine Leidenschaft zu bremsen. Ich freue mich ja so für dich, Fran! Hart ist völlig von dir hingerissen. Er ist ein so guter Fang, und du bist bis über beide Ohren in ihn verliebt. Gott allein weiß, wie Mutter und ich es geschafft haben, diesen Empfang innerhalb von nur zwei Wochen auf die Beine zu stellen!“
Diese Worte brachten Francesca zum Lachen und ließen ihre Sorgen verschwinden. Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, wie Hart sie mit seinem düsteren, eindringlichen Blick betrachteten würde, während sie auf den Altar zuschritt. „Und vor allem weiß nur Gott, wie es euch gelungen ist, Vater innerhalb von nur zwei Wochen umzustimmen, damit er mit der Heirat einverstanden ist.“
„Ich glaube, das war Harts Werk“, sagte Connie. „Neil hat die beiden gesehen, wie sie im Delmonico's zu Mittag gegessen haben. Er erwähnte übrigens, Vater habe auf ihn wie vom Schlag getroffen gewirkt.“
Unwillkürlich biss sich Francesca auf die Lippe. Ihr gegenüber hatte Hart kein Wort davon erwähnt, dass er sich vor der Abreise nach Chicago mit ihrem Vater treffen wollte. Aber wie es schien, hatte er genau das getan. Sie wusste, was für ein geschickter Verhandlungspartner er sein konnte. Offenbar war es ihm gelungen, Andrew Cahill um den Finger zu wickeln. Und das, wo ihr Vater selbst ein Fuchs war, wenn es ums Verhandeln ging, hatte er sich doch vom kleinen Metzger zum Herrn über ein Fleischimperium hochgearbeitet.
„Hast du deinen Verlobten eigentlich schon gesehen, seit er zurück in New York ist?“
„Vorgestern haben wir ganz wunderbar zu Abend gegessen.“ Sie errötete, als sie nur daran dachte.
„Ich wünschte, wir hätten gestern noch eine kleine Feier für dich organisieren können“, meinte Connie. „Aber es war bereits schwierig genug gewesen, alle Vorbereitungen für die Hochzeit zu erledigen.“ Jemand klopfte an die geschlossene Salontür, und sie drehte sich um und fasste nach dem Türknauf.
„Hart hat gestern Abend seinen Junggesellenabschied gefeiert“, murmelte Francesca.
„Ich will nichts darüber hören“, rief Connie hastig, während sie rote Wangen bekam.
„Ich auch nicht“, log Francesca. In Wahrheit konnte sie es gar nicht erwarten herauszufinden, wohin man mit ihm gegangen war und für welche Art von Unterhaltung man gesorgt hatte.
„Miss Cahill?“ Jonathon kam mit einem Umschlag in der Hand auf sie zu. „Das hier wurde soeben für Sie abgegeben. Man sagte mir, ich solle es Ihnen direkt bringen und ausschließlich Ihnen überreichen, niemandem sonst.“
Ein Blumenstrauß hätte Francesca nicht überrascht, dieser Umschlag dagegen umso mehr. Was sich wohl darin befinden mochte? Und warum hatte man ihn ihr überbracht, anstatt ihn mit der Post zu senden? Connie warf einen Blick auf den Umschlag und wurde blass.
Francesca entging diese Reaktion nicht, während sie nach dem Umschlag griff. Dann erschrak sie selbst. Der Brief war nicht an sie adressiert. Stattdessen stand in Großbuchstaben ein einziges Wort darauf geschrieben:

EILT.
Unbehagen überkam sie, und Connie sagte hastig: „Fran, mach ihn nicht auf!“
Doch nachdem Jonathon wieder gegangen war, drehte sie den Brief um. Kein Absender.
„Das ist ein neuer Fall!“, rief ihre Schwester aufgeregt. „Du heiratest heute, Fran! Mach ihn nicht auf!“
„Ich werde heute nicht mit Ermittlungen zu einem neuen Fall beginnen, Con“, gab Francesca ruhig zurück, dann ging sie zum Fenster, scheinbar um mehr Licht zu haben. Tatsächlich jedoch wollte sie nicht, dass ihre Schwester vor ihr einen Blick auf den Inhalt werfen konnte.
Im Umschlag steckte folgende Einladung:
Eine private Vorschau auf die Werke von Sarah Channing
am Samstag, den 28. Juni 1902
zwischen 13 und 16 Uhr
No. 69 Waverly Place, New York City.
Ihre Beine wollten unter ihr wegknicken. Voller Entsetzen starrte sie auf die Einladung.
„Was ist los?“ Connie kam zu ihr geeilt. „Ist jemand gestorben?“
Rasch drückte Francesca die Karte an ihre Brust, damit ihre Schwester den Text nicht lesen konnte. Zwar schaute sie Connie an, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Eigentlich nahm sie um sich herum gar nichts wahr. Stattdessen sah sie das Porträt vor sich, das Sarah auf Harts Bitte hin von ihr gemalt hatte. Es zeigte sie splitternackt auf einem Sofa.
Ihr gestohlenes Porträt war aufgetaucht.
Jemand hatte sie soeben eingeladen, um es ihr zu zeigen.
Sie schnappte nach Luft. Für sie gab es keinen Zweifel daran, welche Absicht mit dieser Einladung verfolgt wurde.
„Fran? Komm, ich hole dir ein Glas Wasser.“
Francesca ließ sich in einen Sessel sinken. Ihre Schwester wusste, dass ein von Hart in Auftrag gegebenes Porträt gestohlen worden war, allerdings hatte sie keine Ahnung davon, dass es sich um ein Aktgemälde handelte. Das war nur einer Handvoll Leute bekannt.
Ihr Herz raste. Sollte dieses Porträt jemals öffentlich ausgestellt werden, dann wäre das ihr Ruin, und sie würde ihre entsetzte und peinlich berührte Familie mit sich reißen.
Dass der Dieb sich ausgerechnet heute bei ihr meldete! Was beabsichtigte er damit?
„Nein, Con, alles in Ordnung!“, beteuerte sie und sprang vom Sessel auf. Es war erst halb zwölf. Bis zum Waverly Place konnte sie es in einer Stunde schaffen, vielleicht sogar noch schneller – immerhin waren etliche Bewohner in die Sommerferien aufgebrochen. Und von dort würde sie spätestens gegen drei Uhr in der Kirche eintreffen, womit ihr noch immer genug Zeit blieb, um sich für ihre Hochzeit umzuziehen.
Niemand durfte je dieses Porträt zu Gesicht bekommen!
Connie sah sie aufmerksam an. „Was ist los?“
Mit Mühe setzte sie ein Lächeln auf. „Du musst mir einen Gefallen tun, Con, einen sehr großen Gefallen …“
„Nein! Ganz egal, um was es geht, das kann warten.“ Die sonst so gutmütige Connie wurde allmählich ärgerlich.
Francesca dagegen lächelte beharrlich weiter. „Du musst mein Kleid, die Schuhe und den Schmuck in die Kirche bringen. Wir treffen uns dort um drei.“
„Auf gar keinen Fall!“, rief Connie aufgebracht.
„Connie, wenn ich mich nicht um diese … diese Angelegenheit kümmere, gerate ich in große Schwierigkeiten.“
„Kümmere dich darum, nachdem du geheiratet hast!“
„Connie, ich werde jetzt in die Stadt fahren. Um drei Uhr werde ich in der Kirche sein, das schwöre ich dir. Nichts und niemand kann mich davon abhalten!“




ZWEI
Samstag, 28. Juni 1902
 12 Uhr mittags
Der Motor seines Daimlers lief noch. Rick Bragg saß einfach nur da, ohne das kleine Backsteinhaus im viktorianischen Stil, das er anstarrte, richtig wahrzunehmen. Vielmehr spielte sich in seinem Kopf immer wieder seine Unterhaltung mit Francesca ab. Er fürchtete um ihr Wohl.
Er wusste, Hart würde früher oder später ihren Untergang herbeiführen. Die Seele seines Bruders war finster und egoistisch. Der Mann war grausam und nur an sich selbst interessiert. Von Zeit zu Zeit brachte er es zwar fertig, sich einmal von seiner ehrbaren Seite zu zeigen, letztlich lief jedoch alles darauf hinaus, dass er notfalls auf Kosten aller seinen Willen durchsetzte. So selbstlos Francesca war, so ichbezogen war Hart. Es konnte keine schlimmere Paarung als diese beiden geben.
Allerdings war er selbst alles andere als ein neutraler Beobachter. Bragg fürchtete sich davor, die Vergangenheit in sein Gedächtnis zurückzuholen, die ihn mit Francesca verband. Er hatte Angst, dass damit auch zu viele alte Gefühle wieder zum Vorschein kommen würden. Ihm war klar, dass er nicht an ihre erste Begegnung zurückdenken durfte, auch nicht daran, wie er von ihr hingerissen gewesen war und wie sie sein leidenschaftliches Interesse erwidert hatte. Er durfte nicht an ihre Diskussionen und ihre gemeinsamen Ermittlungen denken … und auch nicht an die Küsse und Liebkosungen. Das wäre falsch von ihm.
Nachdem sie ihn vier Jahre zuvor verlassen hatte, war seine Frau unerwartet zu ihm zurückgekehrt, und so seltsam das auch für ihn war und sosehr er sich über ihr Verhalten geärgert hatte, war es dennoch zu einer Versöhnung gekommen. Außerdem hatte Francesca, noch bevor sie Harts Charme erlegen war, den Gedanken rundweg abgelehnt, dass er sich scheiden lassen könnte. Zwar sprach er selbst nie offen darüber, doch in den höchsten Kreisen munkelte man, er werde eines Tages für ein politisches Amt kandidieren, möglicherweise für den US-Senat. Mit einer Scheidung würde er sich aber aller Chancen auf einen Sieg berauben.
Er hatte sich die Suppe selbst eingebrockt, und jetzt musste er sie auch auslöffeln. Was als freudlose Versöhnung begonnen hatte, war mit einem Mal mit Leidenschaft erfüllt worden; seine Lust war allerdings von seiner Wut befeuert worden.
Die letzte Nacht war er einerseits mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen, andererseits hatte er immer wieder darüber nachgedacht, dass Francesca schon am folgenden Tag seinen herzlosen Bruder heiraten würde. Wo die letzten Wochen geblieben waren, vermochte er nicht zu sagen. Im Polizeipräsidium war er mit Arbeit überschüttet worden: Es hatte eine ganze Serie von Bürgerverhaftungen in den Vergnügungsvierteln gegeben – in die Wege geleitet von keinem anderen als dem radikalen Reformer Reverend Parkhurst, der damit rein politische Ziele verfolgte. Parkhurst tat immer wieder lautstark kund, es sei seine Pflicht als amerikanischer Bürger, die Maßnahmen zu ergreifen, vor denen sich die Polizei drücke, während die Presse jedes Detail dieser Razzia ausschlachtete und Bragg damit in die Bredouille brachte. Der Bürgermeister war außer sich über Parkhursts Verhalten, zeigte sich aber auch mit Bragg unzufrieden. Und dazu hatte Leigh Anne begonnen, über Schmerzen in ihrem Bein zu klagen.
Und schließlich war ihm dann vor gerade einmal einer Woche diese verdammte Einladung zu dieser noch verdammteren Hochzeit zugestellt worden!
Er war davon überzeugt, dass er Francescas Heirat gutheißen würde, wenn der Ehemann ein anderer wäre … Jemand, der ihrer würdig war. Genau das traf jedoch auf Hart nicht zu. Nur – was konnte er schon dagegen unternehmen? Er hatte versucht, sie zu einem Aufschub zu bewegen, doch dazu war sie nicht bereit. Damit blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und für Francesca da zu sein, wenn Hart ihr Herz erst einmal in tausend Stücke zerschlagen hatte. Und für Bragg existierte nicht der geringste Zweifel daran, dass sein Halbbruder genau das tun würde.
Ihm wurde bewusst, dass der Motor seines Automobils noch lief, also stellte er ihn ab, dann stieg er widerstrebend aus und legte die Schutzbrille auf den Fahrersitz. Am nächsten langen Wochenende, das ob des Unabhängigkeitstages am 4. Juli vor ihnen lag, würde er mit seiner Frau und den beiden Pflegetöchtern Katie und Dot in das winzige Dörfchen Sag Harbor am Nordufer von Long Island fahren. Die ganze letzte Nacht hatte er auf dem Revier verbracht und sich um den Papierkram gekümmert, den außer ihm niemand erledigen konnte. Es war die ideale Ausrede, um nicht nach Hause fahren zu müssen. Und es war nicht das erste Mal, dass er diese Ausrede benutzte; inzwischen hatte er im Büro sogar Kleidung zum Wechseln. Natürlich war ihm längst klar, dass er sich in Wahrheit davor fürchtete, nach Hause zu gehen. Wann er begonnen hatte, einen Bogen um sein Eheleben zu machen, wusste er nicht so recht.
Der Zorn war vor langer Zeit verflogen und durch Schuldgefühle ersetzt worden. Vor ihrer Verletzung hatte er seine Frau schrecklich behandelt. Zwar gab sie ihm nicht die Schuld an dem Unfall, doch er tat das sehr wohl. Sein unnachgiebiges Verhalten hatte sie so aufgewühlt, dass es überhaupt erst zu diesem Unfall mit der Kutsche hatte kommen können.
Was die Leidenschaft in ihrer Ehe anging: Sie wandte sich jedes Mal von ihm ab, wenn er sich ihr zu nähern versuchte, oder sie stellte sich schlafend oder reagierte mit einer Ausrede, eines der Mädchen sei wach und benötige ihre Hilfe.
Er war kein Dummkopf. Er wusste, Leigh Anne war eine leidenschaftliche, aber auch eine eitle Frau, und sie ertrug die Veränderungen nicht, die der Unfall ihrem Körper zugefügt hatte. Sie hatte ihn aufgefordert, sich eine Geliebte zu nehmen, und sogar um eine Scheidung gebeten. Welch grausame Ironie! Dabei war er doch derjenige gewesen, der sich von ihr hatte scheiden lassen wollen, als sie im Februar aus heiterem Himmel in sein Leben zurückgekehrt war, um sich mit ihm auszusöhnen! Er fragte sich, was ihnen überhaupt noch von ihrer Ehe blieb, wenn sie beide auf Gespräche, gegenseitiges Verständnis, Zuneigung und Sex verzichteten. Dennoch würde er sich nicht von ihr abwenden. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass er für den Unfall keine Verantwortung trug, war sie trotz allem seine Ehefrau. Und wenn er sich nicht um sie kümmerte, wer sonst?
Mit finsterer Miene ging er an dem kleinen schwarzen Cab mit dem grauen Pferd vorbei, das in der Auffahrt zum Haus stand. Er erkannte das Gefährt sofort wieder, und augenblicklich wurde er noch unruhiger. Leigh Anne musste Dr. Finney zu sich bestellt haben.
Er konzentrierte sich auf die Tatsache, dass sie wieder stärkere Schmerzen haben musste – was er lieber machte, anstatt über ihre gereizte und unglückliche Beziehung nachzudenken. Während er zu dem kleinen Haus ging, das er gemietet hatte, hoffte er, dass die Kleinen mit dem Kindermädchen in den Park gegangen waren, doch als er die Tür öffnete und dabei ein bemühtes Lächeln aufsetzte, da hörte er sofort Lärm auf der Treppe. Katie kam so hastig nach unten gestürmt, dass er unwillkürlich die Hände nach ihr ausstreckte, da er fürchtete, sie könnte stolpern und fallen. Ihr kleines Gesicht war von Sorge geprägt, wie er bestürzt feststellen musste.
„Was ist passiert?“, fragte er, während er in die Hocke ging.
„Mrs Bragg hat so schlimme Schmerzen“, antwortete die dunkelhaarige Siebenjährige aufgeregt und sah ihn an, als könnte er alle Probleme im Handumdrehen lösen.
Katie war stets voller Angst und Sorge. Als sie nach dem Mord an ihrer Mutter zu ihnen gekommen war, da hatte sie sich beharrlich geweigert, ein Wort zu sagen oder einen Happen zu essen. Inzwischen war sie ein wenig gesprächiger geworden, wenngleich sie auch die meiste Zeit über schwieg, und sie hatte den Appetit eines kleinen Pferdes entwickelt. Manchmal brachte sie sogar ein Lächeln zustande, vor allem wenn Leigh Anne gut gelaunt war und sie bemutterte.
Aber sie war in ständiger Sorge um ihre Pflegemutter, und er wusste, das konnte für sie nicht gesund sein. Er fasste sie an ihren schmalen Schultern. „Katie, Mrs Bragg wurde bei diesem Unfall mit der Kutsche schwer verletzt, und von Zeit zu Zeit hat sie immer noch Schmerzen von den Verletzungen.“
„Warum hört das nicht auf?“, flüsterte sie und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen verzweifelt an.
„Es gibt auch Tage, an denen sie keine Schmerzen hat. Ich gehe jetzt nach oben und höre mir an, was Dr. Finney zu sagen hat. Wo ist Dot?“
„Sie isst etwas.“
„Dann leiste ihr doch Gesellschaft – oder hast du etwa keinen Hunger? Du weißt, Mrs Flowers ist eine hervorragende Köchin.“ Er lächelte sie an, was Katie aber nicht erwiderte. Trotzdem machte sie kehrt und ging in Richtung Küche. Rick eilte nach oben. Sein Herz raste; zu seinem Erstaunen verspürte er eine innere Unruhe. An der Türschwelle zum Schlafzimmer hielt er inne und fragte sich, wie ein Mann so leben konnte – voller Angst, nach Hause zu kommen, einem Ort ganz ohne Heiterkeit, Zuneigung und Sex, unentwegt von Unruhe erfüllt. Und dazu noch diese Schuldgefühle.
Leigh Anne war noch nicht angezogen, sondern trug einen schlichten Morgenmantel aus blauer Seide, das pechschwarze Haar nachlässig hochgesteckt. Die Bettdecke war umgeschlagen, über ihre Beine hatte sie eine Wollstola gelegt, als ob sie frieren würde.
Finney saß auf der Bettkante und redete mit Leigh Anne, wobei er ihre Hand tätschelte. Sie war unverändert eine unglaublich schöne Frau, doch sie wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.
Leigh Anne bemerkte ihn und setzte sich gerader hin, als würde sie den Rücken durchdrücken und die Schultern straffen. Zögerlich setzte er einen Fuß vor den anderen. „Wie geht es dir?“
„Die Schmerzen sind schlimmer“, antwortete sie.
Dr. Finney kam zu ihm, schüttelte ihm die Hand und erklärte leise: „Ich habe ihr ein wenig Laudanum dagelassen, das sie heute Nacht nach eigenem Ermessen einnehmen kann.“
„Mit ihrem Bein ist alles in Ordnung“, gab Bragg angespannt zurück. „Die Knochenbrüche sind verheilt.“
„Die Verletzungen waren sehr schwer, daher muss man davon ausgehen, dass sie immer wieder Probleme mit dem rechten Bein haben wird. Versuchen Sie, darauf zu achten, dass sie sich einzig auf das Laudanum verlässt, um schlafen zu können. Sie sollte davon nur etwas nehmen, wenn es unbedingt erforderlich ist.“
„Ich werde mich darum kümmern“, versprach Bragg ihm. „Kommen Sie, ich bringe Sie noch zur Tür.“
„Nicht nötig, danke“, wehrte der Doktor ab. „Wir sehen uns später, nicht wahr? Bei Harts Hochzeit, meine ich.“ Dabei schüttelte er den Kopf, als könne er gar nicht glauben, was er da sagte, dann verließ er das Zimmer.
Langsam drehte sich Bragg zum Bett um.
„Ich habe jedes Wort mitbekommen“, murmelte Leigh Anne, die mit geröteten Wangen dasaß.
„Es tut mir leid, dass du Schmerzen hast“, entgegnete er.
„Wo sind die Mädchen?“
Ihm war bewusst, dass Katie und Dot ihr inzwischen viel bedeuteten, aber er fragte sich auch, ob sie sich wohl verzweifelt an die beiden klammerte. „In der Küche.“ Als er näher kam, bekam sie große Augen, und als er sich auf die Bettkante setzte, schien sie sich noch mehr zu verkrampfen. Dachte sie etwa, er wolle Sex? In diesem Augenblick verspürte er nicht das geringste Verlangen, sondern nur eine unendliche Müdigkeit.
Doch er kannte sich. Würde sie sich ihm jetzt von ihrer zärtlichen Seite zeigen, würde er sich in seiner Lust verlieren. „Es ist bereits nach eins“, sagte er leise. „Solltest du dich nicht allmählich anziehen?“
Sie zögerte. „Mir steht nicht der Sinn nach einer Hochzeit.“
Ihre Antwort entsetzte ihn. Leigh Anne liebte gesellschaftliche Anlässe! Und auch, wenn es bereits Ende Juni war, würde in jeder Gesellschaftskolumne von Bar Harbor bis nach Charleston über dieses Ereignis berichtet werden. Aber sie hatte das Haus schon seit Tagen nicht mehr verlassen, nicht mal, um sich im Rollstuhl um den Häuserblock oder über den Platz fahren zu lassen. Als sie sich das erste Mal begegneten, war sie eine der wichtigsten Debütantinnen von ganz Boston gewesen, und bis vor Kurzem hatte Leigh Anne fast jedes Mittagessen besucht, zu dem sie eingeladen war. Bei jeder Party und jeder Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie als maßgeblich für seine Karriere angesehen hatte, war sie an seiner Seite gewesen. Er konnte ja verstehen, dass sie von Melancholie ereilt wurde – doch die würde nur noch schlimmer werden, wenn sie überhaupt nicht mehr aus dem Haus ging.
Sie verzog den Mund. „Aber natürlich werde ich mitkommen. Und du hast recht, ich sollte mich allmählich anziehen. Wo ist Nanette?“
Bragg hatte ein Dienstmädchen einstellen müssen, das ihr beim Baden und Ankleiden half. Da es um seine Finanzen nicht allzu gut bestellt war, hatte er den Krankenpfleger gezwungenermaßen entlassen müssen. „Ich schicke sie rauf“, sagte er so unbeschwert, wie er nur konnte.
Sie zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Bragg ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. Es war ihm ein Gräuel, sie so niedergeschlagen zu erleben. Doch womit konnte er sie aufmuntern? Vielleicht sollte er ihr ja sagen, dass sie nicht mit zur Hochzeit gehen musste, wenn sie es wirklich nicht wollte. Er drehte sich zu ihr um.
Aus einer kleinen Flasche goss Leigh Anne Brandy in ihre Kaffeetasse.
Mittlerweile war Francesca mit vielen der zwielichtigen Gegenden in Manhattan vertraut, um die man besser einen großen Bogen machte. Doch die Stadt war groß, es gab unzählige Slums, Fabriken und Kneipen, und die verschiedenen Viertel wurden von Deutschen, Italienern oder Iren bewohnt, nicht zu vergessen die Russen, Polen und Juden. Im Verlauf ihrer vielen Abenteuer war sie sogar zu der Erkenntnis gelangt, dass es an der Lower East Side ein „Klein-Afrika“ gab. Ganz offenbar bevorzugten die verschiedenen Einwanderergruppen es, auch innerhalb der Stadt unter ihren Landsleuten zu bleiben.
Zwar war Francesca stolz darauf, dass sie sich in der Stadt so gut auskannte, aber sie war nicht mit jeder Straße vertraut. Bei ihrem allerersten Fall, bei dem ein Nachbarskind entführt worden war, hatte sie einen jungen Taschendieb namens Joel Kennedy kennengelernt, der sie vor einem Räuber beschützt hatte. Im Gegenzug hatte sie beschlossen, den Jungen unter ihre Fittiche zu nehmen – nicht nur, weil er sich in seiner „Branche“ so gut auskannte, sondern weil sie auch den heimlichen Wunsch hegte, ihm den Weg in ein besseres Leben zu ebnen.
Wenn sie nicht gemeinsam mit Joel unterwegs war, was nur sehr selten vorkam, benutzte sie einen Stadtplan, um sich in Manhattan zurechtzufinden. Heute war Joel bei seiner Mutter Maggie, einer wundervollen Näherin, mit der sie sich angefreundet hatte – und an der ihr Bruder interessiert war. Sie konnte sich den Trubel bei den Kennedys gut vorstellen. Nachdem Maggie völlig ungläubig die Einladung zu ihrer Hochzeit entgegengenommen hatte, war sie jetzt zweifellos damit beschäftigt, Joel und seine Geschwister für das Ereignis herauszuputzen.
Bevor Francesca sich auf den Weg machte, wollte sie wenigstens noch kurz mit Hart reden. Im Haus gab es einen einzigen Telefonanschluss, nämlich in der Bibliothek ihres Vaters, einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum, der mit grünem Marmor abgesetzt war. Sie war heilfroh, die Bibliothek verlassen vorzufinden; ihr Vater nutzte sie zugleich als Arbeitszimmer. Vermutlich war Andrew im Park und unternahm seinen Wochenendspaziergang. Francesca führte ein kurzes Telefonat, bevor sie aus dem Haus ging, doch das wäre zweifellos schneller erledigt gewesen, wenn die Dame von der Vermittlung – Beatrice – nicht versucht hätte, sie in eine Unterhaltung über ihre Hochzeit zu verwickeln. Hart war nicht zu Hause, was sie ins Grübeln brachte. Was hatte er wohl am Tag seiner Hochzeit noch zu erledigen? Sein Butler Alfred bot ihr an, ihm eine Nachricht von ihr auszurichten, doch sie war viel zu aufgeregt, als dass sie einen sinnvollen Satz hätte zustande bringen können.
Auf dem Weg zur Haustür rief ihr Connie nach, sie sei verrückt, aber darauf erwiderte sie nichts weiter. Der mitgenommene Stadtplan erwies sich als überflüssig, denn der Droschkenfahrer, den sie auf der Straße vor dem Haus zu sich winkte, konnte ihr prompt erklären, dass sich Waverly Place Nummer 69 an der Nordseite des Washington Square befand. Francesca war erleichtert. Die Adresse war nur ein paar Blocks von der Mulberry Street entfernt, wo das Polizeipräsidium untergebracht war.
Sie fühlte sich wie auf heißen Kohlen. Ganz sicher befand sich ihr Porträt an der angegebenen Adresse. Falls sich jemand vorgenommen hatte, sie am Tag ihrer Heirat aus der Ruhe zu bringen, dann war ihm das gelungen! Wieder sah sie auf die kleine Taschenuhr, die sie sich vor Kurzem zugelegt hatte. Ihre kriminalistische Ermittlungsarbeit war zeitraubend, und Francesca neigte dazu, sich zu verspäten.
Es war inzwischen halb zwei, womit sie bis nach Downtown deutlich mehr Zeit benötigt hatte als eingeplant. Trotzdem blieb ihr noch gut eine Stunde, um Nachforschungen anzustellen.
Sie war auf der Fifth Avenue in südlicher Richtung unterwegs. Ein Stück voraus konnte sie den grünen Rasen und die gepflasterten Wege des Washington Square erkennen. Zu beiden Seiten wurde die Fifth Avenue von alten Gebäuden aus rötlich-braunem Sandstein gesäumt, bei denen es sich erkennbar um Wohnhäuser handelte. Hier und da war im Erdgeschoss ein Restaurant oder eine Schenke untergebracht. Ihr Hansom Cab bog in den Waverly Place ein, der an dem weitläufigen Platz entlang verlief. Die Wohngebäude standen dicht an dicht, gesäumt von einer Reihe Schatten spendender Ulmen. Im Parterre der Häuser fanden sich die verschiedensten Geschäfte, darunter auch eines, das mit einem Schild in kräftigen Farben verkündete, was sich in dem Ladenlokal befand: die Galerie Moore.
Ihr Herz begann zu rasen. „Halt, Kutscher! Halten Sie an!“ Ihr Blick wanderte zur Hausnummer über dem Schild. Es war die 69.
Hektisch begann sie, in ihrer Handtasche zu suchen.
„Soll ich auf Sie warten, Miss?“, fragte der Droschkenfahrer in einem breiten italienischen Akzent.
Francesca schaute sich um. Trotz des Feiertags war der Park gut besucht. Frauen in hübschen Kleidern, manche davon mit Parasols, waren dort mit ihren Kindern unterwegs und unternahmen einen Spaziergang in der Gesellschaft eines Gentleman. Einige der Männer zeigten sich im Sakko, ein paar hatten zu Paletot und Zylinder gegriffen. Ein Mann und eine Frau in Knickerbockern fuhren auf Fahrrädern durch den Park und schlingerten dabei bedenklich. Kleine Hunde tollten auf dem Rasen umher, ein Ballon stieg in den Himmel auf. Das Ganze war eine angenehme, friedliche Szene.
Ihr Blick kehrte zurück zu dem Häuserblock. Früher einmal waren diese Gebäude modern gewesen, Einfamilienhäuser im Stil der Zeit von König George. Rings um die Ulmen auf dem Fußweg hatte man Narzissen gepflanzt, ebenso in den Blumenkästen, die sich vor vielen Fenstern befanden. Washington Square war eine müde, alte Nachbarschaft, trotzdem war hier immer noch die Mittelschicht zu finden. Eine weitere Droschke fuhr vorüber, und Francesca kam zu dem Schluss, ihren Kutscher nicht warten zu lassen, bis sie erledigt hatte, wofür sie hergekommen war.
Sie war so sehr in Eile, dass sie beim Aussteigen aus der Kutsche stolperte und fast hingefallen wäre. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, drehte sie sich zur Galerie um. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust.
Alle schienen sich im Park aufzuhalten, der Häuserblock wirkte menschenleer.
Einen Moment lang hielt sie inne, um ihre kleine Pistole aus der Handtasche zu holen und zu überprüfen, ob die auch geladen war. Es würde sie nicht wundern, wenn derjenige, der ihr Portrait gestohlen hatte, sich darüber hinaus auch noch als Erpresser entpuppen sollte – oder als schurkischer Widersacher, der sie hergelockt hatte, um sich an ihr zu rächen. Sie war nicht so gutgläubig, dass sie ihre Angst hätte leugnen können.
Ihr gestohlenes Porträt befand sich womöglich dort! Sie konnte nur beten, dass dem tatsächlich so war.
Rechts von ihr führten breite Stufen hinauf zu den Wohnungen über der Galerie, die im Souterrain lag, was für Francesca bedeutete, eine kurze Treppe hinabzugehen, um zum Eingang zu gelangen. Als sie sich der Tür näherte, fiel ihr sofort das weiße Schild mit der Aufschrift „ Geschlossen “ in fetten Großbuchstaben auf.
Sie blieb kurz stehen und hielt ihre kleine Waffe fester umschlossen. Die Glastür hatte einen Rahmen aus Eisen und war vergittert, Gleiches galt für die Schaufenster zu beiden Seiten. Die meisten Galerien besaßen große Fenster, durch die viel Licht nach drinnen fallen konnte, folglich musste dieses Ladenlokal ziemlich düster sein.
Im rechten Fenster klebte ein kleinerer Zettel, darauf stand geschrieben: „ Öffnungszeiten während des Sommers: montags bis freitags 12-17 Uhr.“
Die Galerie war geschlossen! Zwar überkam Francesca eine spürbare Erleichterung, doch an ihrer Angst änderte das nichts. Links von ihr befand sich eine Klingel, aber sie griff nach dem Türknauf, der sich mühelos drehen ließ. Sofort ging die Tür auf.
Jemand erwartete sie bereits.
In diesem Moment wünschte sie, Hart wäre zu Hause gewesen oder aber Bragg hätte mitbekommen, wie ihr die Einladung übergeben wurde. Sie kniff die Augen zusammen, um im düsteren Schein etwas zu erkennen. Es brannte kein Licht, daher war die ganze Galerie in Schatten getaucht.
Francesca trat ein und schloss die Tür so leise hinter sich, dass tatsächlich kein Geräusch zu hören war.
Mittlerweile konnte sie ihre Umgebung besser erkennen, und als sie sich umsah, bekam sie eine Gänsehaut – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht allein war. Dann auf einmal stockte ihr der Atem.
Vor ihr befand sich das Porträt.
Sie zitterte. Ihr war längst entfallen, wie unglaublich gelungen dieses Gemälde doch war … und wie provozierend. Das Bild zeigte sie völlig unbekleidet. Zwar saß sie mit dem Rücken zum Betrachter, hatte sich aber ein wenig zur Seite gedreht, sodass nicht nur ihr Po zu sehen war, sondern auch eine Brust im Profil. Ihr Haar war hochgesteckt und tadellos frisiert, und außer einer Perlenkette trug sie nichts am Leib.
Das wirklich Kühnste an diesem Porträt war jedoch die Tatsache, dass sie über die Schulter hinweg den Betrachter anschaute und es nicht den mindesten Zweifel an ihrer Identität geben konnte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte ihre Miene einen sinnlichen und verlangenden Ausdruck.
Als sie für dieses Gemälde Modell gesessen hatte, da waren ihre Gedanken nur um Hart gekreist.
Ihr Instinkt verlangte von ihr, loszustürmen und das Gemälde von der Wand zu reißen und die Leinwand zu zerstören. Aber dafür war später immer noch Zeit genug. Sie rang mit sich, um ihre Fassung zu bewahren. Was wollte der Dieb damit bezwecken? Warum tauchte das Gemälde jetzt auf? Hatte er es auf Geld abgesehen? Wollte er ihren Ruf zerstören?
Sie hatte das Gefühl, dass Blicke auf sie gerichtet waren, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Als sie durch die vergitterte Glastür nach draußen schaute, war dort niemand zu sehen.
Mit der Pistole in der Hand ging sie weiter. Falls der Dieb sie tatsächlich beobachtete, war es nutzlos, wenn sie keinen Laut von sich gab. Jetzt erst wurde sie auf die anderen Gemälde aufmerksam, von denen keines von Sarah stammte. Dafür war ihr klassischer und zugleich impressionistischer Stil einfach viel zu markant. „Wo sind Sie?“, rief sie und ging um die Ecke, doch hinter dem Mauervorsprung fanden sich nur nackte graue Wände. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“
In diesem rückwärtigen Raum schien ihre Stimme ein wenig nachzuhallen. Ihr fiel eine geöffnete Tür auf, sie zögerte aber. „Zeigen Sie sich! Ich weiß, dass Sie hier sind.“ Sie schluckte und strengte sich an, etwas zu hören, jedoch vernahm sie außer ihrem rasenden Herzschlag und den hastigen Atemzügen kein Geräusch.
Sie verspürte Angst, doch warum sollte das auch nicht der Fall sein? Jemand hatte sie zu dieser Galerie gelockt. Sie musste das Gemälde an sich nehmen. „Ich werde Ihnen für mein Porträt eine beträchtliche Summe zahlen.“
Niemand antwortete.
Als sie so dastand, vor sich eine offene Tür, hinter der Dunkelheit lauerte, verspürte sie einen Augenblick lang Verzweiflung. Was für ein Spiel wurde hier mit ihr getrieben?
Es war ihr zuwider, ihre Waffe aus der Hand zu legen, aber ihr blieb keine andere Wahl als sie in den Rockbund zu schieben, damit sie die Streichhölzer und eine Kerze aus der Handtasche holen konnte. Schon vor Monaten hatte sie angefangen, eine große Handtasche zu benutzen, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.
Sie zündete die Kerze an und konnte in deren Schein erkennen, dass man durch die Tür in einen Raum gelangte, in dem ein Schreibtisch, ein Stuhl und mehrere Aktenschränke standen. Francesca trat ein und entdeckte zu ihrer Rechten eine weitere Tür, hinter der sich jedoch nur eine fensterlose Toilette befand.
Auf dem Schreibtisch lag ein Berg von Belegen und Notizzetteln. Ein Blick darauf ergab, dass sie alle hingekritzelt worden waren. Weder ihr Name noch der von Hart fiel ihr irgendwo in dem Gewirr auf.
In einer Schale lag ein Stapel Visitenkarten.
Galerie Moore – Schöne Künste und Kommissionsstücke
Eigentümer: Daniel Moore
No. 69 Waverly Place, New York City
Hastig durchsuchte sie die Schreibtischschubladen, doch es war einfach zu viel Papierkram, den sie in der kurzen Zeit nicht durchsehen konnte, die ihr zur Verfügung stand. Die Zeit! Sie erstarrte und griff nach ihrer Handtasche, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Es war fast halb drei.
Ein Pochen ging durch ihre Schläfen. Ihr blieb keine Zeit, sich hier länger umzusehen. Bragg würde bei der Hochzeit anwesend sein, dann konnte sie ihm noch vor der Zeremonie alles berichten und ihn herschicken, damit er das Gemälde abholte. Aber wie konnte sie das Porträt jetzt einfach hier zurücklassen?
Und was wollte der Dieb wirklich von ihr?
Mit den Fingerspitzen löschte sie die Flamme ihrer Kerze und ließ sie auf dem Tisch stehen. Immerhin hatte sie noch genügend Kerzen in der Tasche. Sie zog ihre Pistole aus dem Rockbund, dann verließ sie das kleine unbeleuchtete Büro.
Plötzlich hörte sie ein leises Kratzen aus dem vorderen Teil der Galerie. Sie stürmte dorthin und rief: „Wer ist da?“
Niemand antwortete, woraufhin sie frustriert die Waffe zurück in den Rockbund schob. Dann fasste sie mit beiden Händen nach dem Ölgemälde, aber zu ihrem Entsetzen löste es sich nicht von der Wand.
Jemand hatte es an die Wand genagelt!
Wieder zerrte sie an dem Porträt, doch es bewegte sich kein bisschen.
Im gleichen Moment hörte sie, wie eine Tür zugesperrt wurde. Hastig drehte sie sich zum Eingang um; sie rechnete damit, dass dort jemand stand, der sie frech angrinste. Stattdessen jedoch bemerkte sie eine Bewegung vor der Galerie, als würde jemand die Stufen hinaufrennen.
Sie schrie auf, eilte zur Tür, fasste den Knauf … und musste feststellen, dass die Tür von außen abgeschlossen worden war.
Ein Wutschrei kam ihr über die Lippen, und während sie dastand, beide Hände um den Türknauf gelegt, überkam sie allmählich das Entsetzen.
Man hatte sie hier eingeschlossen.
Wie sollte sie von hier wegkommen? Und wie sollte sie es zu ihrer eigenen Hochzeit schaffen?
Calder Hart stand am Fenster des Salons im ersten Stock der Presbyterianerkirche und fühlte sich sehr wohl. Seinen Smoking trug er bereits, lediglich die Fliege fehlte noch. Die Fifth Avenue war auffallend menschenleer, da jeder, der etwas auf sich hielt, die Stadt während des Sommers verließ. Ausgenommen natürlich jene alleroberste Schicht der New Yorker Gesellschaft, bei der der Name Julia Van Wyck Cahill Ehrfurcht oder Angst auslöste. Auf der anderen Straßenseite hatten die Bauarbeiten für das geplante St. Regis Hotel begonnen, doch selbst der Baukran konnte die Aussicht nicht trüben.
So, wie die Straße sich ihm in diesem Moment präsentierte, hatte sie etwas wundervoll Anziehendes an sich, so fantastisch ausgestorben. Lediglich eine einzelne Kutsche und zwei schwarze Hansom Cabs waren auf dem Pflaster unterwegs, ansonsten gab es stattliche Herrenhäuser und elegante Stadthäuser zu sehen, exklusive Geschäfte und Clubs säumten die Straße. Vor der Kirche parkten nur drei Kutschen, da es noch viel zu früh war, als dass die ersten Gäste eintreffen könnten.
Er sah zur Standuhr in einer Ecke des Ankleidezimmers. Ein paar Minuten nach drei. Sein Blick kehrte zurück zur Straße. Nein, er hielt nicht Ausschau nach seiner Braut. Auch wenn er keineswegs abergläubisch war, wollte er sie dennoch lieber nicht vor der Zeremonie zu Gesicht bekommen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Zweifellos war Francesca längst ebenfalls in der Kirche, und ihre Schwester und ihre Mutter waren damit beschäftigt, letzte Hand an ihr Äußeres zu legen, als ob es überhaupt möglich gewesen wäre, sie noch hübscher aussehen zu lassen.
Hätte jemand ihm vor ein paar Monaten gesagt, dass er heute vor dem Altar stehen würde, um zu heiraten, dann hätte er wahrscheinlich gelacht und den anderen für einen völligen Trottel gehalten.
Und trotzdem stand er jetzt hier und war im Begriff, genau das zu tun. Sein Herz raste, und er verspürte eine ganz ungewohnte Nervosität.
„Hey, Calder!“, rief Rourke Bragg amüsiert. „Planst du bereits deine Fluchtroute, um in letzter Sekunde doch noch entkommen zu können?“
Er schaute einen Moment länger auf die praktisch verlassene Straße. Zwei Streifenpolizisten mit Schlagstöcken in der Hand standen an der Straßenecke und unterhielten sich. Vermutlich würden sie schon bald vollauf damit beschäftigt sein, den Verkehr zu regeln.
Langsam drehte er sich zu dem jungen Mann um, der soeben gesprochen hatte. Rourke Bragg war seinem Vater Rathe wie aus dem Gesicht geschnitten. Er war groß und breitschultrig, hatte goldblondes Haar, bernsteinfarbene Augen und einen sonnengebräunten, fast dunklen Teint. Zudem hatte er das gleiche strahlende, optimistische Gemüt wie Rathe. Hart betrachtete ihn als Verwandten, wenn nicht sogar als eine Art Bruder. Außerdem konnte er Rourke gut leiden. Er absolvierte ein Medizinstudium und ging ganz in seinem Beruf auf. Und er hatte nicht eine einzige scheinheilige Faser am Leib.
Apropos: Rick Bragg war bislang nicht eingetroffen. Gestern Abend war er nur eine halbe Stunde geblieben, als sie in einem privaten Raum im Sherry-Netherland Hotel Calder Harts letzten Tag als Junggeselle gefeiert hatten. Hart konnte sich ein gehässiges Lächeln nicht verkneifen. Es gelang ihm nur selten, seinen perfekten Bruder in irgendeiner Weise zu übertrumpfen, doch genau das war diesmal geschehen.
Niemals würde er vergessen, dass Rick vor Monaten zwar in seine Braut verliebt gewesen war, sie heute jedoch ihn heiraten würde.
Die Befriedigung, die ihm diese Tatsache verschaffte, hatte etwas Wildes, Ursprüngliches an sich.
„Er muss Blut und Wasser schwitzen“, meinte Rourkes Bruder Gregory, der mit seinen zwanzig Jahren vier Jahre jünger war als Rourke. Gegenwärtig arbeitete er in San Francisco für seinen Onkel Brett D'Archand, einen Schiffsmagnaten. Als er von der anstehenden Hochzeit erfahren hatte, war er sofort mit dem nächsten Zug nach New York gekommen. Hart hatte Rourke, Gregory und deren jüngeren Bruder Hugh sowie den jungen Nick D'Archand gebeten, an seiner Seite zu stehen. Gregory grinste spöttisch. „Mein Gott, Hart, heute Abend ist alles vorbei! Keine wilden Affären mehr, keine ausgelassenen Orgien, nur noch Fesseln und Ketten. Du musst wirklich den Verstand verloren haben!“
Hart reagierte amüsiert. „Wenn du mich damit fragen willst, ob ich irgendwelche Zweifel habe, muss ich dich enttäuschen.“
Alle im Salon sahen sich an, nur der Vater der Braut fehlte in ihrer Runde. Andrew Cahill war unten und ging im Foyer auf und ab. Hart wusste, dass er sich dort aufhielt, um jeden ihrer Gäste persönlich zu begrüßen.
„Das muss wohl Liebe sein“, bemerkte Hugh Bragg, der zwei Tage zuvor aus Texas hergekommen war, amüsiert.
Hart war daran gewöhnt, jene Bemerkungen zu ignorieren, die er einfach nicht hören wollte, also redete er ungerührt weiter: „Ich werde die interessanteste Frau der ganzen Welt heiraten. Muss ich noch mehr dazu sagen?“
Francescas Bruder Evan grinste. „Sogar die Mächtigsten stürzen irgendwann“, murmelte er.
„Wie ich schon sagte“, rief Hugh lachend und griff nach einem Glas Champagner. Allerdings war er erst fünfzehn, sodass sein Vater ihm das Glas gleich wieder aus der Hand nahm und ihm stattdessen ein Root Beer anbot.
Hart meinte das genau so, wie er es sagte. Er hatte wirklich nicht den geringsten Zweifel. Nur wenige Tage nach der ersten Begegnung war ihm deutlich geworden, dass Francesca die außergewöhnlichste Frau war, gleichermaßen mutig und schön, von überlegenem Intellekt und ehrgeiziger als die meisten Männer, die er kannte. Sie verkörperte alles Gute, Reine und Ehrliche auf der Welt, und er war in Sorge um sie, weil sie anderen Menschen so schnell ihr Vertrauen schenkte. Niemand war so selbstlos und freigebig wie sie. Wieder und wieder hatte sie ihm demonstriert, dass sie sich von niemandem abwenden konnte, der Hilfe benötigte.
Und sie war eine höchst unabhängige Frau. Den meisten Männern würde es missfallen, dass sie sich weigerte, Unterwürfigkeit und Gehorsam zu demonstrieren, doch ihm gefiel genau dieser Zug an ihr so gut.
Natürlich handelte sie oft gedankenlos und spontan, und er kannte niemanden, der weniger gesunden Menschenverstand besaß als sie. Aber nachdem er nun wusste, wie leichtfertig sie sich auf ein Abenteuer einließ, würde er für sie da sein, um als Stimme der Vernunft auf sie einzuwirken. Bereits jetzt hatte er ihr ein paar graue Haare zu verdanken, und dabei kannten sie sich erst seit fünf Monaten.
Das erste Mal gesehen hatte er sie am 25. Januar in Ricks Büro, aber erst bei einer unglaublichen Party auf dem Dach des Madison Square Garden am 31. Januar hatte er mit ihr ein paar Worte gewechselt. Am 23. Februar war ihm dann klar gewesen, dass sie die eine Frau auf der Welt war, bei der er sich niemals langweilen würde. Er hatte sie angesehen und erkannt, wie wichtig ihm ihre Freundschaft geworden war, was sein Herz einen sonderbaren Satz machen ließ. Innerhalb weniger Tage hatte sie sein Weltbild komplett auf den Kopf gestellt, und auch wenn er bis dahin der Ansicht gewesen war, das Streben der Menschen nach Glück sei eine unglaublich abgedroschene Angelegenheit, hatte Francesca doch sein Leben mit Wärme erfüllt. Seinen Entschluss hatte er von einem Moment zum anderen gefasst und ihr genauso spontan eröffnet, dass er beabsichtigte, sie zur Frau zu nehmen.
Natürlich war Francesca im ersten Moment völlig sprachlos gewesen.
Fünf Tage darauf hatte sie seinen Antrag angenommen.
Eigentlich war es unglaublich, dass sie in so kurzer Zeit so weit gekommen waren. Aber er wollte Francesca Cahill heiraten, und wenn er etwas wollte, bekam er das auch. Niemand kam aus ärmlichsten Verhältnissen und brachte es zu einem solchen Wohlstand wie er, wenn er nicht einen eisernen Willen und einen ruchlosen Ehrgeiz besaß.
Er konnte ihre Hochzeitsnacht kaum noch erwarten, auch wenn er nach außen hin Gleichgültigkeit vortäuschte. Zwar war er daran gewöhnt, die schönen Frauen, die seinen Weg kreuzten, mit einer solchen Selbstverständlichkeit zu verführen, dass es sich für ihn zu einer Art Spiel entwickelt hatte. Dass er jedoch Francesca nicht so wie all die Frauen vor ihr, sondern mit Respekt behandeln wollte, das hatte sie bis jetzt nicht verstanden. Ihre Unschuld würde er ihr erst nehmen, wenn sie ihre Ehegelübde abgelegt hatten.
Plötzlich zögerte er und verspürte fast so etwas wie einen Hauch von Angst.
Sie hielt ihn für ehrbar. Dieser unerschütterliche Glaube an das Gute in ihm war ihre erstaunlichste Eigenschaft. Sie verstand einfach nicht, dass seine eigenen Interessen stets das Einzige waren, das sein Handeln bestimmte. Wäre er tatsächlich so ehrbar, wie sie es glaubte, dann hätte er ihr sofort gesagt, sie solle sich einen Mann suchen, der ihrer auch würdig war. Einen Mann wie Rick. Aber so etwas würde er niemals tun, denn er wollte sie für sich haben, für sich ganz allein.
Dass Francesca sich beharrlich weigerte, ihn so zu sehen, wie er wirklich war, machte ihm manchmal Angst. Er wusste, eines Tages würde seine Welt wie eine Seifenblase zerplatzen – wenn sie die Wahrheit über ihn erkannte.
Während ihm dieser unerfreuliche Gedanke durch den Kopf ging, wurde die Tür zum Salon geöffnet, und Rick Bragg kam herein.
Hart starrte seinen Bruder an, der all die schönen Dinge im Leben aufgegeben hatte, um für alle Menschen Gerechtigkeit, Gleichheit und Freiheit zu erstreiten. Er verabscheute seinen tugendhaften Halbbruder, gleichzeitig war ihm jedoch auch klar, dass Rick mit seiner selbstlosen Art das genaue Gegenteil seines eigenen egoistischen Charakters verkörperte. Dieser Mann versuchte ernsthaft, die Welt zu retten. Und doch war Rick nicht der perfekte Gentleman, auch wenn er sich noch so sehr bemühte, sich so darzustellen. Aber so wie jeder andere wurde er von fleischlichen Gelüsten und von düsteren Begierden angetrieben.
Manchmal ertrug Hart Ricks Bemühen nicht, sich an seinem Moralkodex festzuklammern, und dann genoss er es umso mehr, wenn die Fassade zu bröckeln begann. Leider waren solche Moment rar gesät. Und dummerweise brauchte die Welt Männer wie Rick Bragg – so wie sie auch Frauen wie Francesca Cahill brauchte. Er war der Gute, Hart der Böse. Er wurde geliebt, Hart nicht. Rick war gefragt und begehrt, während Hart immer ein Außenseiter war, ganz gleich, wie viel Reichtum und Macht er noch anhäufte.
Vor allem jedoch war ihm zuwider, dass Rick Francesca als Erster gesehen, sie umworben, geküsst und sich in sie verliebt hatte.
Rick machte eine finstere Miene, aber Hart lächelte jetzt auch nicht. Sein Halbbruder war der ideale Mann für Francesca. Sie beide waren sich so ähnlich – zwei radikale Reformer, zwei Heilige. Er hatte immer gedacht, die zwei seien füreinander geschaffen, und doch war Francescas Entscheidung zu seinen Gunsten ausgefallen.
„Hallo, Rick“, sagte er. „Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.“ Er hatte diese Schlacht gewonnen, dann konnte er seinen Triumph auch auskosten.
Sein Halbbruder erwiderte das Lächeln nicht. „Ich hatte in Erwägung gezogen, nicht herzukommen.“
Hart ging ihm ein paar Schritte entgegen. Er war kein Heuchler; er hatte Rick nicht gebeten, an seiner Seite vor dem Altar zu stehen. „Und was bitte hat dich dazu veranlasst, deine Meinung zu ändern? Ganz sicher ist dir doch nicht nach Feiern zumute, wenn ich Francesca heirate, nicht wahr?“
„Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen.“
Hart stutzte. Er mochte es nicht, überrumpelt zu werden.
„Sie ist nach wie vor von dir fasziniert. Aber du weißt ja so gut wie ich, wie vertrauensvoll und naiv sie ist.“
Unwillkürlich ballte er die Fäuste. „Sie hat dich aufgesucht?“ Warum sollte sie am Morgen ihrer Heirat seinen Halbbruder aufsuchen? Oh, der Grund war ihm klar!
Rick sah ihn ausdruckslos an, bis er schließlich zynisch zu lächeln begann. „Nein, Calder, ich war bei ihr. Ich wollte sie überreden, die Hochzeit zu verschieben, weil ich Angst um sie habe.“
Hart holte tief Luft. Einen Moment lang war er vor Eifersucht blind gewesen, hatte geglaubt, Francesca könne Zweifel bekommen haben. „Ich werde mich um sie kümmern – in jeder erdenklichen Weise“, versprach er und ließ die zweideutige Anspielung auf den Commissioner wirken.
Der bekam einen roten Kopf und entgegnete mit gesenkter Stimme: „Ja, und eine Zeit lang wird sie von dir sogar noch begeisterter sein, nicht wahr? Aber eines Tages wird sie merken, dass Leidenschaft nicht alles ist.“
Am liebsten hätte Hart ihn aufgefordert, auf der Stelle die Kirche zu verlassen. Doch schon in einer halben Stunde würden er und seine Braut das Ehegelübde sprechen, und dabei sollte Rick anwesend sein. Er sollte leiden und die gleiche Eifersucht spüren, die ihn selbst eben erst heimgesucht hatte.
„Du weißt sehr gut, dass ich recht habe! Du hast die Verlobung gelöst, nachdem Daisy ermordet worden war, um Francesca vor dir zu beschützen. Und genau das solltest du jetzt auch tun! Du solltest die Hochzeit absagen.“
Hart lächelte ihn spöttisch an. Es stimmte, dass er ihre Verlobung gelöst hatte, als er festgenommen wurde, nachdem seine ehemalige Geliebte tot aufgefunden worden war. Er hatte nicht gewollt, dass Francescas Ruf durch die Verbindung zu ihm Schaden nahm. „Heute hat man mich aber nicht verhaftet. Ich sitze nicht im Gefängnis, und ich stehe nicht unter Mordverdacht. Vielmehr bin ich einer der wohlhabendsten Männer des Landes.“ Er wurde das Gefühl nicht los, dass sein Bruder sich so benahm, weil er die Frau immer noch liebte, die er, Hart, heute heiraten wollte. Rick war nur eine Zeit lang durch die Rückkehr seiner Frau und die Lust abgelenkt worden, die sie bei ihm geweckt hatte. Aber Lust war kein Ersatz für Liebe, und der Zustand hielt nicht allzu lange an. Außerdem war sein Bruder kein Dummkopf. Er hatte längst erkannt, dass Leigh Anne im gleichen Maß schwach und egoistisch war, wie Francesca stark und selbstlos war. Früher oder später würde Rick erkennen, welchen Fehler er gemacht hatte … falls ihm das nicht längst aufgefallen war.
Im gleichen zynischen Tonfall fuhr Hart fort: „Ich werde Francesca das Leben ermöglichen, das sie verdient – ein Leben in intellektueller Freiheit, dazu mit all der Macht, die sie braucht, um das zu tun, was sie tun will. Nichts und niemand wird mich aufhalten. Nur noch ein paar Minuten, dann werden wir vor Reverend Cramer stehen und unsere Gelübde sprechen, und er wird uns zu Mann und Frau erklären. Und heute Nacht werde ich diese Ehe vollziehen, und absolut niemand wird sich uns dabei in den Weg stellen – nicht einmal du, Rick! Und in ein paar Tagen werden wir zu unserer Hochzeitsreise nach Paris aufbrechen. Wusstest du, dass ich das Schiff gekauft habe, das uns über den Atlantik bringen wird?“ Sie beide würden die einzigen Passagiere sein.
Hitze schoss in Ricks Wangen. „Lust hat mit Liebe nichts zu tun. Und von Letzterem hast du nicht die mindeste Ahnung.“
„Ach, aber du?“, spottete Hart. „Ist die reizende Leigh Anne unten – oder oben in eurem Schlafzimmer?“
Rathe Bragg stellte sich kurz entschlossen zwischen sie. „Ich kann nicht fassen, dass ihr zwei euch immer noch wie kleine Jungs benehmt!“ Er schaute Hart finster an. „Du provozierst ihn, obwohl du genau weißt, was er für Francesca empfindet.“ Dann sah er zu Rick. „Und du bist verheiratet! Deine Frau verdient es, von dir besser behandelt zu werden. Heute wird Calder Francesca heiraten, ob es dir gefällt oder nicht!“
„Ich habe Angst um sie“, sagte Rick, ohne Rathe dabei anzusehen. „Er wird sie vernichten – entweder ganz langsam oder mit einem Schlag.“ Dann wandte er sich zum Gehen.
„Rick, sei so gut und bleib der Zeremonie fern“, bat Hart ihn leise. Jetzt war er wütend. Sein Bruder irrte sich! Er würde Francesca niemals wehtun. Er konnte nur hoffen, dass seine finstere Vergangenheit ihnen beiden nicht den Ruin brachte, wie es unlängst fast geschehen wäre.
„Ich entschuldige mich“, erklärte Rick, der sich noch einmal zu ihm umgedreht hatte. „Ich gab Francesca heute Morgen meinen Segen, und das habe ich ernst gemeint. Ich möchte, dass sie glücklich ist. Das bedeutet, ich möchte, dass eure Ehe glücklich wird. Und ich hoffe, du wirst ein guter und hingebungsvoller Ehemann sein.“ Ihm war anzusehen, dass es ihn Mühe kostete, diese Worte auszusprechen.
Ungläubig zog Hart die Brauen hoch. „Du gibst mir deinen Segen?“
„Im Gegensatz zu dir ziehe ich es vor, den rechten Weg zu gehen.“ Ricks Miene war wie versteinert. „Ich versuche es jedenfalls, auch wenn du es mir noch so schwer machst.“
Hart musste lachen. „Natürlich versuchst du das, weil du ja so verdammt ehrbar bist!“
„Trink das!“, sagte Rourke und drückte ihm ein Glas Scotch in die Hand. „Er hat sich bei dir entschuldigt, und du solltest das Kriegsbeil begraben. Wenigstens für den heutigen Tag.“
Hart nahm das Glas an, trank aber nichts von dem Scotch. Das Ganze fand er äußerst amüsant. Nur Rick konnte es fertigbringen, ihm auch noch allen Ernstes seinen Segen zu geben. Er fragte sich allerdings, wie ehrbar sein Bruder sich später am Abend fühlen würde, wenn er und Francesca sich auf den Heimweg gemacht hatten, um ihre Hochzeitsnacht zu verbringen. Er hoffte, Rick würde nicht einschlafen können, weil er sich zu Tode betrübt ausmalte, was sich wohl alles in dieser Nacht in ihrem Bett abspielte.
Jemand klopfte an die Salontür, Gregory machte sofort auf. Als Hart Julias kreidebleiches Gesicht und Connies verängstigte Miene bemerkte, da schloss sich eine eiskalte Hand um sein Herz. Sein Blick ging zur Standuhr. Es war halb vier.
„Julia?“ Rathe eilte nach vorn. Seine Ehefrau Grace hatte einen Arm um Julia gelegt, als wolle sie verhindern, dass sie zusammenbrach.
„Ich weiß nicht, wo sie ist!“, rief Julia schluchzend. „Francesca ist nicht hier, sie ist nicht zu Hause, und seit dem Mittag hat sie niemand mehr gesehen!“
Im Salon wurde es totenstill. Es war fast so, als wäre die Zeit stehen geblieben.
Francesca war nicht da.
Natürlich war sie nicht da! Es würde keine Hochzeit geben, und Hart war nicht mal überrascht. Sie hatte letztlich doch noch Vernunft angenommen.
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Ihre Kehle schmerzte von ihren unablässigen Hilferufen. Francesca ließ sich gegen die Eingangstür der Galerie sinken, da Tränen ihr die Sicht nahmen. Wie sollte sie nur hier hinauskommen? Sie wusste nicht, wie lange sie gerufen und geschrien hatte, damit jemand ihr half, doch es war niemand hergekommen. Wie spät war es überhaupt? Zitternd wandte sie sich um und suchte nach ihrer Handtasche. Die hatte sie fallen lassen, als sie hörte, wie die Tür abgeschlossen wurde, und sie lag noch immer ein Stück weit von jener Wand entfernt, an der ihr Porträt hing. Sekundenlang betrachtete sie in der Düsternis das Gemälde, das sie in verführerischer Pose zeigte.
Jemand hatte sie in die Galerie gelockt und hier eingesperrt.
Jemand, der wollte, dass sie ihre eigene Hochzeit versäumte!
Eine andere Schlussfolgerung war nicht möglich. Aber sie würde nicht ihre Hochzeit versäumen. Irgendwie würde sie schon einen Weg aus diesem verdammten Souterrain finden! Sie liebte Calder Hart, und sie konnte es nicht erwarten, endlich seine Frau zu sein. Auf keinen Fall würde sie ihn vor dem Altar auf sie warten lassen, so viel stand fest!
Während sie zu ihrer Handtasche ging, überlegte sie, wer ihr das wohl angetan haben mochte. In den letzten sechs Monaten hatte sie sich etliche Feinde gemacht. Bei jedem von ihr aufgeklärten Verbrechen waren die Täter für ihre Vergehen bestraft worden, und die Liste derjenigen, die sich an ihr rächen wollten, war vermutlich recht lang. Aber über die Namen auf dieser Liste würde sie erst nachdenken, wenn sie einen Weg aus dieser Galerie gefunden hatte und endlich mit Hart verheiratet war.
Sie kniete sich neben ihre offene Handtasche und suchte nach ihrer Taschenuhr. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sah, dass es kurz vor vier war. Inzwischen befanden sich ihre Familie, Freunde und dreihundert weitere Gäste in der Kirche, und jeder – Hart eingeschlossen – wusste mittlerweile, dass sie nicht erschienen war.
Zweifellos war Hart in Sorge um sie. Hätte sie ihm doch durch Alfred eine Nachricht ausrichten lassen! Und hätte sie bloß Connie diese verdammte Karte mit der Adresse der Galerie gezeigt! Aber nein, nichts davon hatte sie gemacht, und nun wusste niemand, wohin sie mit der Droschke gefahren war.
Bestimmt rief sie schon seit einer Stunde um Hilfe, doch kein Passant wurde auf sie aufmerksam. Das Ladenlokal lag zu tief unter Straßenniveau, sodass niemand sie sehen konnte, und ganz offenbar drangen ihre Rufe auch nicht weit genug vor, um von irgendjemandem gehört zu werden. Es musste aber doch noch einen anderen Weg aus der Galerie geben!
Die Schaufenster und die Glasscheibe in der Tür schieden aus, da die Gitterstäbe zu wenig Spielraum ließen. Also blieb nur das rückseitig gelegene Büro. Eilig durchquerte sie die Galerie und hoffte inständig, dass die Fenster dort nicht ganz so klein waren, wie sie es in Erinnerung hatte.
Beim Betreten des Raums fiel ihr Blick zu den beiden Fenstern dicht unter der Decke des Büros, die sich auf Straßenniveau befanden. Durch die kleinen Rechtecke fiel kaum genug Licht, um das Zimmer zu erhellen. Jedes der Fenster musste in etwa fünfundvierzig bis fünfzig Zentimeter breit und etwa halb so hoch sein.
Francesca war von zierlicher Statur. Aber selbst wenn sie es irgendwie bis dort oben schaffte und es ihr gelang, die Scheiben einzuwerfen, fürchtete sie, sich nicht durch einen derartig schmalen Spalt zwängen zu können. Sie fröstelte. Wäre dies nicht ausgerechnet der Tag, an dem sie heiraten wollte, würde sie weiter um Hilfe rufen, bis irgendwann jemand auf sie aufmerksam wurde. Heute aber war sie fest entschlossen, ihr Ehegelübde abzulegen – auch wenn sie zu spät in der Kirche eintraf. Was jetzt eindeutig der Fall sein würde.
Sie schaute sich um. Sie musste den Schreibtisch an die Wand schieben und den Aktenschrank auf den Tisch wuchten, wenn sie an die Fenster gelangen wollte. Der Schreibtisch war recht klein, jedoch überraschend schwer, sodass es eine Weile dauerte, ehe sie ihn durch das beengte Büro bewegt hatte. Dann wischte sie mit einer resoluten Armbewegung alles weg, was auf der Tischplatte lag. Als Nächstes widmete sie sich dem Aktenschrank, den sie mit viel Mühe auf den Schreibtisch bugsierte. Ihr Rücken schmerzte, und sie schnappte keuchend nach Luft, während sie dastand und nach oben sah.
Mit grimmiger Miene betrachtete Francesca die Fenster. Wenn sie dort stecken blieb, konnte es durchaus sein, dass sie den ganzen Abend und die ganze Nacht dort verbringen musste. Das war eine äußerst erschreckende Aussicht.
Aber ihr blieb keine andere Wahl. Also zog sie Schuhe und Strümpfe aus, um besseren Stand zu haben, dann stieg sie auf den Schreibtisch und testete zunächst den Aktenschrank, ob der nicht wackelte. Wie es schien, lag er fest und sicher auf dem Tisch. Francesca raffte ihre Röcke, kletterte auf den Schrank und suchte mit den Fingern an der rauen Wand nach Halt. Normalerweise litt sie nicht unter Höhenangst, doch jetzt befand sie sich gut einen Meter achtzig über dem Boden, und sie hielt ihre behelfsmäßige Leiter nicht für allzu vertrauenswürdig. Aber wenn sie hier hinauskommen wollte, konnte sie jetzt nicht kehrtmachen. Seufzend richtete sie sich ganz langsam auf.
Plötzlich spürte sie, wie der Aktenschrank wackelte.
Sie erstarrte mitten in der Bewegung, wartete ab, bis Ruhe eingekehrt war, und versuchte es wieder. Nach einer Weile hatte sie es geschafft und stand aufrecht, sodass sie sich an dem Mauervorsprung gleich unter dem Fenster festklammern konnte. Sie war jetzt auf Augenhöhe mit der Glasscheibe, die sich als stark verschmutzt entpuppte. Ihr Herz raste, aber für einen Moment erfüllte sie ein Triumphgefühl.
Bis sie nach draußen sah. Auf der anderen Seite des Fensters befand sich eine Art Hinterhof, auf dem ein paar Grasbüschel wuchsen.
Zu glauben, dass sie durch das Fenster passte, war die eine Sache – doch ihren Plan auch in die Tat umzusetzen, eine ganz andere. Nachdem sie die Scheibe eingeschlagen und alle Scherben entfernt hatte, musste sie sich vom Aktenschrank abstoßen, um sich durch den Rahmen zu ziehen. Wenn sie dann aber keinen Halt fand, würde sie von ihrer erhöhten Position rücklings auf den Boden fallen.
Behutsam griff sie nach ihrer Waffe und zog sie aus dem Rockbund, wobei sich der Schrank leicht bewegte. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er für ihren nächsten Zug genügend Halt bot. Sie hob langsam die Waffe, hielt den Atem an und schlug sie mit aller Kraft gegen das Glas, das mit viel Lärm zersplitterte. Den anderen Arm hielt sie schützend vors Gesicht, gleichzeitig drehte sie sich zur Seite, wurde aber trotzdem von ein paar Splittern getroffen.
Der Aktenschrank geriet ins Schwanken, ihr Herz raste vor Angst, aber irgendwie schaffte sie es trotzdem, nicht den Halt zu verlieren. Sie atmete ein paar Mal tief durch, bis sie zur Ruhe gekommen war, dann brach sie mit dem Lauf der Pistole die restlichen Scherben heraus. Trotzdem blieb der Rahmen gefährlich, da sie nicht alle Glasreste herausholen konnte. Doch ein paar Kratzer und Schnitte nahm sie gern in Kauf, wenn sie dafür aus ihrem Gefängnis freikam. Immerhin wollte sie heute heiraten.
Sie ermahnte sich, nicht nach unten zu sehen, und legte die Waffe ins Gras auf der anderen Seite des Fensters. Mit beiden Händen fasste sie den Mauervorsprung, musste aber feststellen, dass der ihr keinen vernünftigen Halt bot. Sie fürchtete, nicht stark genug zu sein, um sich hochzuziehen.
Dennoch musste sie es zumindest versuchen.
Sie stieß sich vom Aktenschrank ab, um sich durch die Öffnung zu drücken, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie schon, dass es ihr gelungen war. Mit der Brust stieß sie gegen die Betonkante unter dem Fenster und schien einen Moment lang in der Luft zu hängen. Doch dann verlor sie den Halt und stürzte mit wild rudernden Armen nach hinten.
Sie ist zur Vernunft gekommen und hat erkannt, wie dumm der Gedanke war, mich zu heiraten.
Es kam ihm vor, als würde sich der Boden wie wild unter ihm drehen. Dann legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter. Es war Rathe, der recht überflüssig fragte: „Was soll das heißen, sie ist nicht hier? Wo ist sie denn?“
Er verkrampfte sich innerlich, als er den entsetzten Gesichtsausdruck von Francescas Mutter sah. Julia war leichenblass und stöhnte laut auf – ein Laut, der ihr zweifellos niemals zuvor in der Öffentlichkeit über die Lippen gekommen war. Grace und Connie, die hinter ihr standen, hatten ebenfalls ein kreidebleiches Gesicht. „Sie ist nicht hier“, keuchte Julia. „Sie wurde zuletzt gegen Mittag gesehen, wie sie in eine Droschke einstieg. Ich weiß nicht, wo sie ist!“
Lähmendes Entsetzen machte sich breit. Dann war Hart endlich in der Lage, einen einzelnen klaren Gedanken zu fassen. Francesca ist gegen Mittag in eine Droschke eingestiegen. Eine unheilvolle Überlegung ging ihm durch den Kopf. Ist sie etwa davongelaufen? Sein Blick wanderte von Julia zu Francescas Schwester. Lady Montrose machte einen verängstigten Eindruck. Er sah zu Rick, aber der war so verblüfft über diese Neuigkeit wie jeder andere im Raum.
Mit seinem Halbbruder war sie nicht durchgebrannt, so viel war ihm auch klar, weil Rick hier bei ihm war. Trotzdem war Francesca weggelaufen.
Er merkte, wie sich nach und nach die Blicke der Anwesenden auf ihn richteten. Er vermied es, einem von ihnen in die Augen zu sehen. Der Schock saß tief, aber zu ihm gesellte sich auch Unglauben.
Sie ist weggelaufen.
Sie hat mich am Altar stehen lassen.
Bilder von Francesca zuckten vor seinem inneren Auge vorbei: wie sie lachte, wie sie ihn voller Wärme und Zuneigung anstrahlte. Durch diese Erinnerungen hindurch starrte er seinen Halbbruder an und fragte sich, wie er auch nur einen Moment lang hatte glauben können, sie würde ihn tatsächlich heiraten. Er war ein Narr gewesen. Sie hatte ihn nie als Ehemann haben wollen, weil Bragg derjenige war, dem ihr wahres Interesse galt. Er sollte lediglich als ihr Geliebter herhalten …
Ihn begehrte sie, aber ihre Liebe galt Bragg.
Er war nur die zweite Wahl.
Ein Zittern erfasste ihn, und ihm wurde bewusst, dass er seine Fäuste ballte. Wie hatte er nur so unglaublich dumm sein können?
„Wer hat sie zuletzt gesehen?“
Hart zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass Rick in Aktion getreten war, um der Sache auf den Grund zu gehen.
„Connie“, antwortete Julia heiser. „Francesca bat sie, ihre Kleidung herzubringen, weil sie sich um drei Uhr hier mit ihr treffen wollte.“
„Ich hatte sie angefleht, nicht zu gehen!“, warf die aufgewühlte Connie ein.
Hart hörte jedes Wort, das gesprochen wurde, doch es schien aus weiter Ferne zu kommen. Etwas Eigenartiges spielte sich in seiner Brust ab, das er aber um jeden Preis ignorieren wollte. Wie konnte sie mir so etwas nur antun?
Erinnerungen an die vielen Momente wurden wach, die er mit ihr verbracht hatte – bei einem guten Scotch in seiner Bibliothek, in seiner Kutsche mitten in der Nacht, beim Abendessen bei Kerzenschein. Sie hatten geredet und diskutiert, gelacht und einander geliebt.
Er hatte sich ihr mit Haut und Haar verschrieben und ihr ohne jede Einschränkung vertraut. Oder nicht? Dass er ihre zweite Wahl war, hatte er von Anfang an gewusst. Und das hatte er auch nie vergessen.
Das sonderbare Gefühl in seiner Brust wurde intensiver, als ob etwas tief inmitten von Muskeln und Fleisch in Stücke gerissen wurde. Doch er war entschlossen, darüber hinwegzusehen. Es gab keinen Grund, erschrocken oder überrascht zu sein. Ihm hätte klar sein müssen, wie dieser Tag enden würde.
Plötzlich bemerkte er, dass Connie mit ihm redete. „Ich weiß nicht, was in der Nachricht stand. Sie wollte sie mir nicht zeigen. Ich flehte sie an, nicht wegzugehen, aber sie versprach mir, um drei Uhr hier zu sein.“
„Hat sie die Nachricht im Salon liegen lassen?“, wollte sein Halbbruder wissen.
„Sie hatte sie bei sich, als sie nach oben lief, um ihre Handtasche zu holen“, antwortete Connie und rang die Hände. „Niemand außer Francesca würde am Tag der eigenen Hochzeit auf etwas reagieren, was in dieser Nachricht stand.“
Sie warf Hart einen flehenden Blick zu.
Er sah sie ohne Gefühlsregung an, da ihn nicht kümmerte, was es mit dieser Nachricht auf sich hatte.
„Hat sie sich zu dem Inhalt geäußert? Hat sie irgendetwas dazu gesagt?“, hakte Rick nach.
„Nein“, entgegnete Connie unter Tränen, „aber sie kam mir sehr aufgewühlt vor.“
Fast hätte er verbittert aufgelacht. Francesca hatte eine Nachricht erhalten, die sie genügend aufwühlte, um darüber die eigene Hochzeit zu vergessen. Er hatte sein Leben mit ihr teilen wollen, und er hatte sich darauf gefreut, ihr die Welt zu zeigen und ihr jede Erfahrung zu ermöglichen, die sie machen wollte. Sie sollte die Pyramiden in Ägypten sehen, die Chinesische Mauer, die antiken Ruinen in Griechenland. Er hatte mit ihr die größten Kunstwerke dieser Welt besichtigen wollen, von den primitiven Höhlenzeichnungen in Norwegen über Stonehenge in Großbritannien bis zu mittelalterlichen Schätzen in den Kellern des Vatikans. Wie konnte sie mir so etwas antun?
Er hatte ihre Freundschaft für bare Münze genommen. Vor Francesca hatte ihn mit keinem Menschen je eine Freundschaft verbunden, und er war der Ansicht gewesen, dass es für sie unsterbliche Treue und Zuneigung bedeutete. Wie sehr er sich doch geirrt hatte! Freunde fielen einander nicht auf diese Weise in den Rücken.
Irgendwie nahm er wahr, dass Rourke ihm einen Drink anbot. Er hatte ihr sein Vertrauen geschenkt, seine Freundschaft und seine bedingungslose Loyalität, und zum Dank ließ sie ihn im Stich.
Und das vor dreihundert der wichtigsten Bürger dieser Stadt.
„Calder, trink den Scotch! Den kannst du gebrauchen.“
Er nahm das Glas und sah, wie seine Hand zitterte. Es war ihm zuwider, dass er nichts weiter war als ein schwacher, romantischer Dummkopf. Nachdem er das Glas in einem Zug ausgetrunken hatte, gab er es zurück und entfernte sich von der Gruppe.
Hatte er nicht eigentlich damit gerechnet? Hatte er nicht aus genau diesem Grund aus dem Fenster geschaut und darauf gewartet, dass sie eintraf? War ihm nicht insgeheim längst klar gewesen, dass diese Ehe niemals Wirklichkeit werden würde?
Natürlich will sie mich gar nicht.
Hart weigerte sich, an die Zeit zurückzudenken, als er ein kleiner Junge gewesen war, ein schmächtiger Bursche, der stets Hunger gehabt hatte, der sich in dem einen Zimmer, das die ganze heruntergekommene Wohnung darstellte, ein Bett mit Rick hatte teilen müssen. Er wollte nicht an ihre Mutter Lily denken, wie sie am Herd stand und nicht ihn, sondern seinen Bruder anlächelte und zu Rick sagte, wie wundervoll er sei. Er weigerte sich auch, an die letzten Tage ihres Lebens zurückzudenken, als er so schreckliche Angst davor hatte, dass sie ihn verlassen würde. Es war stets Rick gewesen, den sie sehen wollte und dem sie Dinge ins Ohr flüsterte.
Jetzt war er längst erwachsen. Er wusste, sie hatte Rick schwören lassen, sich um seinen jüngeren Bruder zu kümmern, doch durch diese Tatsache änderte sich gar nichts. Lily hatte Rick sehr geliebt, und bis zum heutigen Tag wusste Hart nicht einmal, ob sie ihn überhaupt gewollt hatte. Je schwieriger sein Verhalten wurde, umso mehr ging sie zu ihm auf Distanz. Ihn hatte sie auf eine kummervolle Weise angesehen; Rick hatte nie solche Blicke geerntet.
Wie hatte sein leiblicher Vater Paul Randall einst gesagt? Du warst ein Irrtum!
Mit sechzehn wurde Hart zur Princeton University zugelassen. Zwar war Rathe ein enger Freund des Universitätspräsidenten, jedoch waren seine Prüfungsergebnisse so überragend ausgefallen, dass eine Zulassung in seinem Alter gerechtfertigt werden konnte. Anstatt aber nach New Jersey zu reisen und sich für sein erstes Semester einzuschreiben, begab er sich nach New York City. Die Rückkehr nach Manhattan als junger Mann, der sich einen Anzug leisten konnte und ein paar Dollar in der Tasche hatte, kam ihm seltsam und zugleich auch aufregend vor. Es gefiel ihm, sich an den Straßenrand zu stellen, die Hand zu heben und zu sehen, wie prompt eine Droschke anhielt. Und es gefiel ihm, ein teures Restaurant zu besuchen und mit „Sir“ angeredet zu werden. Aber die Reise in die Stadt war keineswegs spontan erfolgt, vielmehr hatte Hart einen Privatdetektiv angeheuert, damit der seinen leiblichen Vater ausfindig machte. Der war nicht nur auf Paul Randall gestoßen, sondern hatte ihn auch mit der Tatsache konfrontiert, dass er weitere Halbgeschwister hatte.
Randall lebte damals an der Ecke siebenundfünfzigste Straße und Lexington Avenue – in dem Haus, in dem er im letzten Februar ermordet worden war. Von ungewohnter Nervosität erfasst, hatte Hart sich dem Wohnhaus genähert, und obwohl er eine lässige, selbstbewusste Vorstellung geprobt hatte, fehlten ihm die Worte, als er vor der Haustür stand. Im Zug nach Manhattan hatte er sich ihre erste Begegnung ausgemalt, und auch wenn er nicht zu Optimismus neigte, nahm dieses Zusammentreffen in seiner Fantasie in allen Variationen ein gutes Ende.
Als er Randall seine Identität preisgab, wurde der Mann vor Schreck kreidebleich. Anstatt ihn ins Haus zu bitten, kam er nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. „Warum bist du hier?“, fragte Randall ihn aufgebracht. „Was willst du hier? Großer Gott, meine Frau darf davon unter keinen Umständen etwas erfahren!“
Hart war sofort klar, dass sein Vater nichts mit ihm zu tun haben wollte. „Aus einem unerklärlichen Grund hielt ich es für angebracht, dass wir uns kennenlernen“, erwiderte er ernüchtert.
„Es ist aber nicht angebracht!“, gab Randall zurück. „Geh jetzt bitte, und komm nie wieder her.“ Dann schlug er ihm die Tür vor der Nase zu.
Hart, der versuchte, einfach gar nichts zu empfinden, hörte von drinnen seine Halbgeschwister fragen, wer da geklopft hatte.
„Ach, nur ein Junge, der ein Lexikon verkaufen wollte“, antwortete ihr Vater.
Die Erinnerung an dieses Malheur ging fast nahtlos in die Enttäuschung über seine jüngste Zurückweisung über. Nun war es Francesca, die ihn zurückgewiesen hatte. Ihr so bedingungslos zu vertrauen, wie er es gemacht hatte, entpuppte sich nun als Fehler. Er war bloß zweite Wahl und würde immer der Mann sein, mit dem sie sich begnügte. Nur, dass sie jetzt offenbar zu dem Schluss gekommen war, sich nicht mit ihm begnügen zu wollen.
Er drehte sich um und sah mit Erstaunen, dass Rick noch immer Nicole befragte, als würde er in einem Kriminalfall ermitteln. Aber davon konnte wohl kaum die Rede sein. Was Hart anging, war der Fall abgeschlossen.
Plötzlich kam Rick zielstrebig auf ihn zu. „Francesca muss in Schwierigkeiten stecken.“
„Tatsächlich?“, fragte er und zog die Augenbrauen hoch. „Wie kommst du denn auf diese Idee? Du hast sie schließlich heute Morgen angefleht, die Hochzeit zu verschieben.“
Rick riss die Augen auf. „Willst du mir etwa die Schuld daran geben?“
„Wohl kaum“, schnaubte Hart. „Aber tu wenigstens nicht so, als wärst du besorgt, wenn du in Wahrheit froh bist, dass Francesca es sich doch noch anders überlegt hat.“
„Ich bin keineswegs froh, Calder“, gab sein Bruder ernst zurück. „Ich sehe, dass es dich verletzt. Allerdings mache ich mir Sorgen um Francesca.“
Er klatschte in die Hände. „Natürlich machst du das! Sag mal, wartet draußen schon dein weißes Ross auf dich?“
„Hast du eigentlich ein Wort von dem mitbekommen, was Lady Montrose gesagt hat? Francesca wollte hier sein, aber sie hatte eine wichtige Nachricht erhalten.“
Sie hatte am Tag ihrer Heirat eine wichtige Nachricht erhalten. Ein abweisendes Lachen kam über seine Lippen, es fühlte sich gut an. „Du täuschst dich, wenn du glaubst, ich wäre verletzt, Rick. In Wahrheit bin ich erleichtert, weil ich dadurch zur Vernunft gekommen bin. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Ich bin nicht der Typ Mann, der heiratet.“
Alle sahen sie ihn an, und Julia schien jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Am liebsten hätte er diese ganze Truppe verflucht, aber von denen hatte ihm keiner etwas angetan. Das traf nur auf Francesca zu.
Bedächtig schüttelte Rick den Kopf. „Von mir aus kannst du dir einreden, was du willst. Ich möchte nur wissen, ob meine Hilfe erwünscht ist.“
„Nein.“ Über dieses Angebot musste Hart gar nicht erst nachdenken.
„So etwas hätte sie niemals mit Absicht getan“, schluchzte Julia und schwankte leicht. Rathe legte rasch einen Arm um sie und stützte sie. „Ich muss mich hinsetzen!“
„Komm, Mama“, sagte Connie leise und griff sanft Julias Arm, „lass uns nach Hause gehen.“ Dabei warf sie Hart einen ungläubigen und wütenden Blick zu. „Vater ist unten bei den Gästen, Evan. Ich glaube, er könnte deine Hilfe gut gebrauchen, um die Leute zu beruhigen und um zu verhindern, dass sich das zu einem ausgewachsenen Skandal entwickelt.“
„Ja, natürlich“, sagte Evan und kam zu ihr, damit sie gemeinsam ihre Mutter durch den Flur begleiten konnten.
Kaum hatte sich Francescas Familie zurückgezogen, wusste Hart, was als Nächstes kommen würde. Entsprechend unterkühlt lächelte er Rick an.
Dessen bernsteinfarbene Augen verfinsterten sich. „Was soll ich sagen? Ich bin froh, dass es so gekommen ist. Wir wissen doch beide, dass diese Ehe in einer Katastrophe geendet hätte. Francesca verdient viel mehr, als du ihr geben kannst. Vielleicht hat sie ja tatsächlich Vernunft angenommen. Sie war heute Morgen sehr nervös.“
Er bebte vor Wut, sprach aber ruhig und beherrscht: „Und was wirst du ihr geben können, Rick, nachdem du jetzt wieder so glücklich mit deiner reizenden Frau vereint bist? Deine unsterbliche Freundschaft? Unerwiderte Liebe? Oder eine heimliche Affäre?“
„Ich bin ihr Freund“, gab Rick schroff zurück. „Natürlich erwarte ich nicht, dass du die Bedeutung dieses Wortes kennst.“
Der Schmerz kam unerwartet und jagte durch seine Brust. Francesca war seine erste echte Freundin gewesen. Wie hatte sie ihm so etwas antun können?
Er verdrängte den qualvollen Schmerz. „Du hast ja so recht“, sagte er kühl. „Ich habe keine Ahnung davon, was Freundschaft bedeutet, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich wünsche dir viel Spaß mit deiner Freundschaft, Rick.“ Er nickte ihm zu und ging an ihm vorbei.
Rourke schloss sich ihm auf dem Weg durch den Korridor an. „Was soll denn das werden?“, fragte Hart ihn mürrisch.
„Ich leiste dir Gesellschaft. Du hast einen Schock erlitten“, antwortete Rourke ruhig.
„Ganz sicher nicht. Und ich brauche bestimmt kein Kindermädchen.“ Zügig ging er die Treppe hinunter, jedoch war Rourke einen Deut schneller und ihm immer einen Schritt voraus.
„Dann wirst du eben von einem Freund begleitet, ob du willst oder nicht.“
Hart beschloss, Rourke einfach zu ignorieren. Zu spät wurde ihm klar, dass er auf eine gut dreihundertköpfige Hochzeitsgesellschaft zusteuerte, die voller Ungeduld auf Neuigkeiten über den Verbleib der Braut wartete. Er wurde langsamer und zögerte.
Die Damen trugen große Roben, die Männer elegante Smokings. Alle hatten sie sich aufgeregt, aber in gedämpftem Tonfall unterhalten, jetzt herrschte mit einem Mal Totenstille. Er sah Andrew Cahill am großen Eingangsportal der Kirche stehen, der ihn im gleichen Moment entdeckte. Cahill machte eine bestürzte Miene, doch als er Hart erblickte, bekam er vor Wut einen roten Kopf.
„Lass uns von hier verschwinden“, sprach Rourke leise. „Ich weiß nicht, ob du was trinken willst, ich kann auf jeden Fall einen Drink gebrauchen.“
Andrew starrte ihn weiter vorwurfsvoll an, als ob die Situation seine Schuld wäre.
Hart lächelte und erklärte ruhig, aber laut genug: „Ich fürchte, das ist die einzige Unterhaltung, die Ihnen heute geboten wird. Die Hochzeit ist abgesagt, und allem Anschein nach trifft die Schuld daran mich.“
Als er den Fuß der Treppe erreichte, teilte sich die Menge vor ihm wie das Rote Meer. Er weigerte sich, einem der Gäste ins Gesicht zu sehen, schließlich wusste er auch so, dass so gut wie jeder gekommen war, der etwas auf sich hielt. Er hatte mit einem Dutzend der anwesenden Damen geschlafen, ebenso mit etlichen Töchtern, die ihm von ihren Müttern ans Herz gelegt worden waren. Dort war Countess Bartolla, die eine strahlende Miene machte, und Leigh Anne, die gleichermaßen nichtssagend und überrascht dreinblickte. Er sah Sarah Channing, die voller Sorge war – um ihn oder um Francesca? –, und ihre sichtlich entsetzte Mutter.
Zum Teufel mit ihnen allen!
Als er die Kirche verließ und in den Sonnenschein trat, hörte er, wie hinter ihm ein aufgeregtes Stimmengewirr einsetzte.
Es war ihm völlig egal.
Es kümmerte Francesca nicht, wie viele blaue Flecke und Schrammen sie davontrug. Zum dritten Mal kletterte sie auf den Aktenschrank, der auf dem Schreibtisch lag. Inzwischen standen ihr Tränen in den Augen.
Zweimal hatte sie bereits versucht, mit einem Sprung weit genug auf den Mauervorsprung unter dem Fenster zu gelangen, um sich durch den Rahmen nach draußen zu ziehen. Beide Male war sie äußerst schmerzhaft auf dem Boden gelandet.
Allmählich schwanden ihre Kräfte und ihr Durchhaltevermögen. Diesmal musste es einfach gelingen. Während sie wieder Halt suchte, sah sie plötzlich Harts Gesicht vor sich.
In diesem Moment hörte sie Kindergeschrei.
Sie erstarrte in ihrer Bewegung, da sie fürchtete, sie könnte sich das Geräusch nur eingebildet haben. Dann jedoch ertönte das Gelächter eines zweiten Kindes.
Auf dem Hof war jemand!
„Hilfe!“, rief sie. „Hilfe! Ich bin in der Galerie eingeschlossen! Hilfe!“
Einen Augenblick später schaute das sommersprossige Gesicht eines Jungen durchs Fenster. Seine blauen Augen sahen sie erstaunt an, und er riss erschrocken den Mund auf.
„Kannst du mir helfen, hier rauszukommen? Ich bin in der Galerie Moore. Die Tür ist von außen abgeschlossen worden“, redete sie hastig auf den Jungen ein.
Er nickte. „Ich hole meinen Dad.“
Francesca war über alle Maßen erleichtert, als er zusammen mit einem anderen Kind davonlief. Sie schluckte schwer und betete, dass der Junge ihr auch wirklich helfen würde. Es dauerte eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, da tauchte auf der anderen Seite des Fensters das Gesicht eines Mannes auf, der wohl Mitte dreißig zu sein schien. Er war frisch rasiert und hatte graue Schläfen. „Ich habe Bobby erst nicht glauben wollen“, erklärte er. „Geht es Ihnen gut, Miss?“
„Nicht besonders!“ In groben Zügen erzählte sie, dass man sie hier eingeschlossen hatte. Der Mann bewahrte die Ruhe und sagte ihr, sie solle nach vorn gehen. Er werde schon eine Möglichkeit finden, um sie zu befreien.
Vorsichtig kletterte sie vom Aktenschrank und vom Schreibtisch, wobei ihr jeder Knochen im Leib wehtat. Sie hob ihre Handtasche und die Schuhe hoch, dachte an ihre Waffe, die sie durchs Fenster nach draußen geworfen hatte, und stellte fest, dass ihre Fingernägel abgebrochen und ihre Finger blutig gekratzt waren. Ein Blick auf ihre Taschenuhr zeigte ihr, dass es bereits nach halb fünf war.
Verängstigt verließ sie das Büro und eilte durch die Galerie, dabei schaute sie auf ihr Porträt und wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen es zu zerstören. Es gefiel ihr gar nicht, das Bild hier zurückzulassen. Sie würde Hart davon erzählen, sobald sie bei ihm war, dann konnte er jemanden herschicken, damit der das Gemälde abholte.
An der Eingangstür entdeckte sie den Mann vom Hof gemeinsam mit einem Streifenpolizisten, der damit beschäftigt war, das Schloss zu knacken. In der Galerie war es mittlerweile viel düsterer, sodass sich immerhin ihr Porträt in den Schatten verlor.
Zehn Minuten später gab das Schloss endlich nach.
Francesca, die mittlerweile ihre Schuhe wieder angezogen hatte, stürmte nach draußen. „Ich danke Ihnen vielmals!“
„Ist alles in Ordnung, Miss?“, fragte der uniformierte Polizist, der ihr zerzaustes Erscheinungsbild aufmerksam betrachtete.
Sie konnte sich gut vorstellen, welchen Eindruck sie im Moment machte, nickte nur und wollte an ihm vorbeieilen. „Ich bin spät dran“, sagte sie, doch er versperrte ihr den Weg.
„Sind Sie eine Bekannte von Mr Moore?“, fragte der Polizist argwöhnisch, während er die Tür zuzog.
Oh Gott, er hielt sie für eine Einbrecherin oder eine Diebin! „Nein, bin ich nicht. Sir, heute findet meine Hochzeit statt.“ Vor Verlegenheit lief sie rot an. „Genau genommen hätte die vor fast einer Stunde stattfinden sollen. Ich muss jetzt los!“ Sicher würde Hart Verständnis für sie haben und in der Kirche auf sie warten, bis sie eintraf.
„Die Galerie ist geschlossen. Das steht dort auf diesem Schild. Bedaure, aber ich muss Sie zur Wache bringen, Miss. Sie stehen unter dem Verdacht, einen Einbruch begangen zu haben.“
„Ich wurde hierher eingeladen!“, protestierte Francesca.
Als hätte er sie nicht gehört oder als sei er nicht an ihren Ausführungen interessiert, hielt der Polizist ihre Waffe hoch. „Gehört die Ihnen?“
Sie nickte. „Ja, das ist eindeutig meine.“ Aus ihrer Handtasche zog sie ihre Visitenkarte hervor und überreichte sie dem Mann. Darauf geschrieben stand:
Francesca Cahill
Detektivin für außergewöhnliche Fälle
No. 810 Fifth Avenue, New York City
Kein Verbrechen zu schwerwiegend oder zu unbedeutend
Als er die Zeilen las, wurden seine Augen rasch größer. „Ich bin Francesca Cahill, Sir“, betonte sie. „Sicher haben Sie schon von mir gehört. Ich arbeite eng mit dem Police Commissioner zusammen, der nebenbei auch noch ein persönlicher Freund ist.“
„Ja, ich habe von Ihnen gehört, Ma'am“, antwortete der Polizist in einem Tonfall, der mit einem Mal sehr respektvoll klang.
„Gut. In diesem Moment hält sich Rick Bragg in der Presbyterianerkirche an der Fifth Avenue auf und erwartet meine Ankunft – zusammen mit dreihundert weiteren Gästen.“ Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Und zusammen mit meinem Verlobten, Mr Calder Hart. Sein Name dürfte Ihnen sicherlich auch etwas sagen.“
„Hat man den nicht eingesperrt, weil er seine Geliebte umgebracht hat?“, warf der andere Mann ein, der den Polizisten geholt hatte.
„Er ist unschuldig!“, widersprach sie energisch. „Der Mörder hat ein Geständnis abgelegt und wartet jetzt auf sein Urteil! Und ich brauche jetzt eine Droschke!“
„Ich beschaffe Ihnen eine“, versicherte der Polizist ihr. „Tut mir leid, Miss Cahill, dass ich Sie zusätzlich aufgehalten habe, aber Sie müssen zugeben, dass es schon verdächtig war, sich in der geschlossenen Galerie aufzuhalten.“
„Dürfte ich meine Waffe haben?“ Er gab sie ihr, und sie stürmte die Treppe hoch. Noch nie hatte sie so dringend eine Droschke benötigt, und ausgerechnet jetzt war nirgends eine zu sehen. Hinter ihr legte der Polizist die Finger an den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Im nächsten Moment bog eine schwarze Kutsche vom Broadway kommend um die Ecke, gezogen von einem Wallach, der sich ihr zügig näherte. Erleichtert atmete Francesca auf.
Vierzig Minuten später kamen die hohen Kirchtürme in Sichtweite, und Francesca lehnte sich nach vorn, während sie ein Stoßgebet zum Himmel schickte. Aber die Straße vor der Kirche war verlassen, nicht eine einzige Kutsche stand vor dem Gebäude.
Francesca musste nicht erst noch in die Kirche gehen. Sie wusste auch so, dass alle längst gegangen waren.
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Evan Cahill schloss die Tür zum Schlafzimmer seiner Schwester, Rick Bragg stand neben ihm im Korridor. Sie hatten den Raum und das angrenzende Bad soeben gründlich durchsucht. Doch von der Nachricht, die Francesca am Vormittag zugestellt worden war, gab es keine Spur.
Evan bewunderte seine jüngste Schwester, aber er kannte sie auch besser als jeder andere. Wenn es jemanden gab, der irgendeinem armen Tropf half und dafür die eigene Hochzeit versäumte, dann war es Francesca. Zwar hatte er größten Respekt vor ihrer Großzügigkeit, ihrer Intelligenz und ihrem Ehrgeiz, aber durch ihre neue Vorliebe, sich als Privatdetektivin zu betätigen, brachte sie sich immer wieder in Schwierigkeiten. Sie hatte Verbrennungen erlitten, war niedergeschlagen, eingeschlossen und mit einem Messer attackiert worden, und das alles innerhalb weniger Monate. Einer Katze sagte man nach, sie habe neun Leben. Wie viele hatte seine unbekümmerte Schwester? Angst erfüllte sein Herz.
„Ich würde gerne telefonieren“, erklärte Bragg.
Evan nickte, wobei ihm einfiel, dass er vergessen hatte, die elektrische Beleuchtung in ihrem Zimmer auszuschalten, was er sofort nachholte. „Das Telefon ist unten.“ Als sie gemeinsam in Richtung Treppe gingen, fügte er hinzu: „Ich bin schrecklich in Sorge um sie, Rick! Wirst du offizielle Ermittlungen in die Wege leiten?“
Bragg legte kurz eine Hand auf seine Schulter. „Mach dir jetzt noch keine Sorgen! Deine Schwester ist nicht nur intelligent, sondern auch erfinderisch. Ihr geht es sicher gut.“
Dass Bragg selbst an seine Worte glaubte, hielt Evan für unmöglich. Dafür spiegelten seine Augen viel zu deutlich seine Besorgnis wider. Ihm war bewusst, dass Rick Bragg romantische Gefühle für seine Schwester hatte. Zwar konnte er Bragg gut leiden, aber der Mann war verheiratet, und da waren solche Empfindungen nicht angebracht. Seine Gedanken wanderten weiter zu dem unglücklichen Bräutigam, als sie beide nach unten gingen. „Hart war außer sich.“
„Ja, das ist wahr.“
Würde ihn eine Frau am Altar stehen lassen, wäre er, Evan, genauso aufgebracht, wie es bei Hart der Fall gewesen war. Diese Demütigung musste unerträglich sein, und er konnte sich kaum vorstellen, was für ein Tiefschlag das war, wenn die Braut nicht in der Kirche auftauchte, vor allem wenn man diese Frau liebte. Mittlerweile musste Hart jedoch genauso um Francesca besorgt sein wie alle anderen. Dennoch war er weder hergekommen, noch hatte er angerufen, um sich zu erkundigen, ob es irgendwelche neuen Erkenntnisse gab.
Als er Bragg in die Bibliothek führte, konnte er die hohe, aufgeregte Stimme seiner Mutter hören. Julia war eine Frau, die sich normalerweise durch nichts in Panik versetzen ließ, aber jetzt war genau dieser Zustand erreicht. Sein Herz machte einen Satz, als Bragg nach dem schweren schwarzen Telefonhörer griff, und kam zu dem Schluss, dass er selbst auch ein wenig in Panik war. Fran liebte Calder Hart, und nur etwas Schreckliches konnte der Grund für ihr spurloses Verschwinden sein.
„Beatrice, hier spricht der Police Commissioner“, meldete sich Rick Bragg. „Verbinden Sie mich bitte mit dem Hauptquartier.“
Evan schob die Hände in die Hosentaschen. Das Jackett seines Smokings hatte er eine Stunde zuvor abgelegt, kaum dass er nach Hause gekommen war. Er war ein großer dunkelhaariger und gut aussehender Mann von sechsundzwanzig Jahren, der dummerweise gern zum Glas griff und von Glücksspielen besessen war. Als Folge davon hatte er ungeheure Schulden angehäuft. Vor Kurzem war es deswegen zu einem schweren Zerwürfnis zwischen ihm und seinem Vater gekommen; Andrew Cahill hatte sich entschlossen, nicht länger für seine Schulden aufzukommen, wenn er nicht endlich eine angesehene junge Dame heiratete. Der Streit hatte sich so zugespitzt, dass Evan schließlich ausgezogen war. Mittlerweile hatten sich die Wogen aber ein wenig geglättet. Evan war ins Familienunternehmen zurückgekehrt und wohnte inzwischen wieder in der Nähe des Cahill-Anwesens.
Eigentlich hätte es ein wunderbares Gefühl sein müssen, zurück in der Familie zu sein, wie ein Prinz zu leben und immer Geld in der Tasche zu haben. Doch das Gegenteil war der Fall. Er hasste es regelrecht, herumkommandiert zu werden, als hätte er nur Stroh im Kopf und als sei er nichts weiter als ein begriffsstutziger Laufbursche.
Er hörte mit an, wie Bragg nach Chief Farr fragte. Evan seufzte. Seine eigenen Probleme mussten erst einmal zurückstehen, auch wenn vor allem eines dieser Probleme keinen Aufschub duldete, behauptete seine Geliebte doch, von ihm ein Kind zu erwarten. Aber er wollte jetzt nicht an Bartolla Benevente denken, nachdem er sich schon in der Kirche geweigert hatte, sich mit ihr zu unterhalten.
Im nächsten Moment wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Bragg wies einen Inspektor gerade an, eine Gruppe Polizisten abzustellen.
„Wir werden das als Vermisstenfall behandeln“, erklärte er abschließend und hängte den Hörer auf den Haken.
„Und jetzt?“, fragte Evan.
„Derzeit haben wir keinerlei Spuren. Trotzdem werde ich Newman und seine Leute das tun lassen, was sie am besten können, nämlich nach Spuren suchen, auch wenn die noch so klein sind. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass du deiner Mutter Trost spendest. Ich werde kurz nach Hause gehen und dann wieder herkommen, um euer Personal gründlich zu befragen.“
Er hatte bereits kurz mit allen Bediensteten gesprochen, dennoch konnte Evan sich vorstellen, dass diese nächste Befragung deutlich länger ausfallen würde. Sie verließen den Flur und wollten ins Foyer, als er dort Maggie Kennedy mit ihrem Sohn Joel stehen sah.
Evan blieb abrupt stehen. Maggie und er waren tatsächlich nur Freunde, aber ihre blauen Augen erfassten sofort seine, und er wusste, sie war nicht nur aus Sorge um Francesca hier, sondern auch aus Sorge um ihn. Unwillkürlich musste er lächeln.
Zögerlich erwiderte Maggie das Lächeln. „Geht es dir gut?“, fragte sie leise.
Sein Herz schlug einen Purzelbaum. Seit einer Weile konnte er nicht mehr leugnen, dass ihm Mrs Kennedy wirklich sehr viel bedeutete. Vor einiger Zeit hatte er sie durch deren Verbindung zu Francesca kennengelernt. Maggie war Näherin und hatte einige Kleider für seine Schwester geschneidert, bis sie ins Visier eines Mörders geraten war.
Evan selbst war derjenige gewesen, der Pater Culhane dabei erwischt hatte, wie der über Maggie hergefallen war, und er hatte sie vor dem Verrückten gerettet. Aber auch davor schon hatte er diese Frau bewundert.
Maggie Kennedy war ein wahrer Engel. Die Witwe arbeitete unermüdlich, um aus eigener Kraft ihre vier Kinder zu ernähren. Nie zuvor war er einer Frau begegnet, die so sanft und nett, so bodenständig und entschlossen war wie sie. Und sie war so hübsch!
Er hatte begonnen, sie und ihre Kinder zu besuchen, hatte Geschenke, Kekse und Kuchen mitgebracht, und einige Male hatte er mit der ganzen Familie schon Ausflüge unternommen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er gefragt, ob er sie küssen dürfe, und sie war einverstanden gewesen. Er wünschte, er müsste nicht unablässig an diesen einen, sehr keuschen Kuss denken, doch das wollte ihm nicht gelingen.
Schnell lief er zu ihr. In der Kirche hatte er sie und ihre Kinder zwar gesehen, jedoch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden. Wäre die Hochzeit wie geplant verlaufen, hätte er mit ihr auf dem Empfang getanzt. So aber war er damit beschäftigt gewesen, gemeinsam mit seinem Vater den Gästen zu erklären, Francesca sei plötzlich erkrankt, weshalb die Hochzeit verschoben werden müsse. Niemand hatte ihnen auch nur ein Wort geglaubt.
„Hallo“, begrüßte er Maggie.
„Gibt es schon Neuigkeiten?“, fragte sie nervös. Sie war ein paar Jahre älter als er, sie hatte sehr helle Haut mit ein paar Sommersprossen, ausdrucksstarke blaue Augen und leuchtend rotes Haar. Er wusste, sie trug heute ihr allerbestes Sonntagskleid.
„Leider nicht.“
Sie griff nach seiner Hand. „Niemand ist so resolut wie deine Schwester.“
Er sah ihr tief in die Augen und spürte die Willenskraft, die durch ihre zierlichen Finger auf ihn übersprang. „Ich bin sehr in Sorge“, sagte er und drückte ihre Hand an seine Lippen.
„Ich weiß“, erwiderte sie und schaute an ihm vorbei.
Als er ihrem Blick folgte, bemerkte er, wie Bragg Joel fragte, ob der Junge wohl eine Ahnung habe, was Francesca zugestoßen sein könnte. Joel war elf Jahre alt und kannte sich in der Unterwelt für sein Alter viel zu gut aus. Er war bereits etliche Male wegen Taschendiebstahls festgenommen worden, doch diese Zeit schien hinter ihm zu liegen, da Francesca ihm jetzt ein Gehalt zahlte, damit er als ihr Assistent arbeitete. Joel schüttelte betrübt den Kopf. „Miss Cahill hat mir kein Wort von irgendeiner Nachricht gesagt. Sie liebt Mr Hart, und es muss schon was ganz Schlimmes passiert sein, wenn sie deshalb nicht zur Hochzeit gekommen ist.“
Bragg fuhr dem Jungen durchs Haar, lächelte aber nicht. Unwillkürlich fragte sich Evan, ob Ricks seltsamer Gesichtsausdruck weniger mit Francescas Verschwinden zu tun hatte als vielmehr mit Joels Äußerung über ihre Gefühle für seinen Halbbruder.
Plötzlich wurde Evan bewusst, dass er sich näher zu Maggie gestellt hatte, als könnte ihre Wärme ihm Trost spenden. „Komm doch rein“, forderte er sie leise auf.
„Ich möchte nicht stören, aber ich mache mir Gedanken um Francesca … und um dich.“
Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, dann hätten ihre Worte ihn gefesselt. „Du würdest niemals stören. Mutter verehrt dich – so wie ich.“ Er konnte kaum glauben, was ihm da über die Lippen gekommen war, und er merkte, wie er errötete. Sie zeigte die gleiche Reaktion wie er, woraufhin er sie am Arm fasste und sie in den Salon führte.
Julia saß mit Andrew und Connie auf dem Sofa, auf dem Tisch vor ihr stand ein Glas mit irgendeinem alkoholischen Getränk. Ihr war anzusehen, dass sie geweint hatte. Julia weinte nie, jedenfalls war er davon noch nie Zeuge geworden. Obwohl es im Zimmer warm war, lag ein Kaschmirtuch über ihren Schultern. Als die beiden eintraten, setzte sie sich gerade hin. „Hat jemand von ihr gehört? Gibt es eine Spur? Ist sie aufgetaucht?“
„Tut mir leid, Julia“, entgegnete Bragg finster, „aber meine Antwort auf alle drei Fragen lautet ,Nein'.“
Sie schluchzte, und Andrew legte einen Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu drücken. „Oh Gott! Francesca ist unbekümmert und spontan, trotzdem würde sie sich niemals so unverantwortlich verhalten, Rick! Was ist mit ihr passiert? Wo ist meine Tochter?“
„Darling“, sagte Andrew energisch. „Francesca geht es gut. Sie wird jeden Moment zur Tür hereinkommen und irgendeine verrückte Erklärung dafür liefern, was heute passiert ist.“ Dennoch war er so bleich im Gesicht wie seine Frau.
„Francesca ist nichts zugestoßen, Mama“, versicherte Connie ihr. „Du kennst sie doch! Sie lässt sich von nichts und niemandem aufhalten.“
Julia stöhnte auf. „Und was wird sein, sobald sie zurückgekehrt ist? Vor zwei Wochen stand ihr Verlobter unter Mordverdacht! Diesen Skandal haben wir gerade erst hinter uns gelassen, und jetzt das! Noch in vielen Monaten wird jeder darüber reden, dass Francesca Hart vor dem Altar versetzt hat!“
„Über den Skandal können wir uns später immer noch Gedanken machen“, hielt Andrew dagegen und sprach damit Evan aus der Seele.
Bragg trat vor. „Meine Leute werden in Kürze hier eintreffen. Ich muss jetzt gehen, aber ich werde in zwei Stunden zurückkehren.“
„In zwei Stunden?“, rief Julia entsetzt und ungläubig. „Müssen Sie wirklich gehen?“
„Leider ja“, erwiderte er.
Andrew stand auf und ging zu ihm. „Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Rick?“ Er war so wie der Commissioner ein Fürsprecher von Reformen und politisch genauso aktiv. Die beiden waren sich Jahre zuvor begegnet, als Rathe Bragg unter Präsident Grover Cleveland gearbeitet hatte. Inzwischen waren die beiden Männer gute Freunde.
Nachdem sie den Salon verlassen hatten, legte sich ängstliches Schweigen über die Anwesenden. Julia saß wie erstarrt da, Connie stand auf und ließ sich von ihrem Mann in die Arme nehmen. Lord Montrose war so besorgt wie alle anderen.
Evan hielt Maggies Hand fest umschlossen, dann drehte er sich zu ihr um und sprach leise: „Ich werde dir eine Droschke kommen lassen.“ Eigentlich wollte er nicht, dass sie jetzt schon wieder ging, aber ihre drei anderen Kinder waren sicher bei einer Nachbarin untergebracht, und so lange konnte sie nicht von zu Hause fernbleiben.
Als sie den Salon verließen, murmelte Maggie: „Ich möchte dich jetzt mitten in dieser Krise nicht allein lassen. Du warst mir so eine große Hilfe.“
Ihre Sorge um sein Wohl rührte ihn an, doch er achtete darauf, sich das nicht ansehen zu lassen. „Das ist schon in Ordnung. Joel?“, rief er. Der Junge war nirgends zu sehen. „Ist er gegangen?“
„Er hat gesagt, er will der Polizei helfen. Ich habe ihn noch nie davon abhalten können, das zu tun, wonach ihm der Sinn steht“, entgegnete sie beunruhigt. „Ich weiß, er will Francesca finden.“
Joel war mutiger als die meisten erwachsenen Männer, und schlauer war er auch noch. Evan fragte sich, ob der Junge wohl versuchen würde, auf eigene Faust nach Francesca zu suchen. Ihm war egal, wer sie letztlich fand – Hauptsache, sie wurde überhaupt gefunden.
In dem Moment läutete die Türglocke. Evan konnte sich nicht vorstellen, wer sie jetzt besuchen sollte. Während er und Maggie sich umdrehten, öffnete der Diener die Tür und gab den Blick frei auf Bartolla Benevente.
Prompt verkrampfte Evan sich mit jeder Faser seines Körpers, und Maggie zuckte unwillkürlich zusammen.
Seine Exgeliebte schlenderte ins Foyer, in der Hand hielt sie eine Gebäckschachtel. Sie trug noch immer dieses sehr gewagte rubinrote Kleid, das für den Empfang vorgesehen war, der dann nicht mehr stattgefunden hatte. Noch immer war sie eine atemberaubend schöne Frau mit kastanienfarbenem Haar. Ihr Gesicht und ihre Figur hatten ihn früher einmal um den Verstand gebracht; jetzt dagegen empfand er ihr ganzes Erscheinungsbild als ordinär und schrecklich durchschaubar.
„Hallo, Evan“, sagte Bartolla, lächelte ihn an und ignorierte Maggie völlig. Sie kam mit majestätischer Erhabenheit auf ihn zu, obwohl in Wahrheit gar kein blaues Blut in ihren Adern floss. Das einzig Royale, das sie vorweisen konnte, war eine kurze Ehe mit einem sechzigjährigen italienischen Grafen, als sie erst sechzehn gewesen war. „Hat man deine Schwester schon gefunden?“
„Nein, bislang nicht. Wieso bist du hier? Das ist eine sehr schwere Zeit für uns, Bartolla.“
„Das ist mir bewusst! Ich muss sagen, ich hätte mir nicht träumen lassen, dass Francesca Hart sitzen lässt. Ich dachte immer, er wäre derjenige, der ihr früher oder später ihr dummes Herz brechen würde.“ Sie lachte auf. Offenbar hielt sie die Ereignisse des heutigen Tages für sehr amüsant. „Ich glaube, er wird nicht sehr gut auf deine Schwester zu sprechen sein, wenn sie wieder auftaucht, Evan.“
„Da irrst du dich. Er ist von ihr ganz hingerissen. Francesca ist in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, sonst hätte die Hochzeit heute stattgefunden. Wenn sie wieder da ist, werden die beiden ganz sicher einen neuen Termin festlegen.“ Ihm wurde bewusst, dass er Bartolla mittlerweile regelrecht verabscheute. Er hatte keine Ahnung, wie er mit ihr eine Beziehung aufrechterhalten sollte, wenn ihr Kind erst einmal zur Welt gekommen war.
Abermals lachte sie. „Ich kenne Hart sehr gut, mein Lieber, und ich weiß, er ist sehr nachtragend. Die Hochzeit wird niemals stattfinden.“
Ihm fiel auf, dass sie bis jetzt nicht ein einziges Mal Maggie angesehen hatte, ganz so, als wäre sie Luft für sie. „Ich werde mich jetzt nicht mit dir darüber streiten. Ich muss für Mrs Kennedy eine Droschke rufen.“
„Vielleicht solltest du sie besser mit der El fahren lassen“, flötete sie. „Den Fahrpreis für die Hochbahn kann sich eine Näherin wohl eher leisten.“
Evan bebte vor Wut. Maggie berührte seine Hand. Sie wollte nicht, dass er sich über die Countess ärgerte. Mit Mühe atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. „Bartolla, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Besuch. Meine Familie ist sehr aufgewühlt. Meine Mutter empfängt heute Abend niemanden.“
„Ach, Unsinn! Ich habe Kuchen mitgebracht, Evan. Ich kann Julia sehr gut leiden, und ich möchte ihr Trost spenden. Ganz sicher kann sie jetzt jemanden gebrauchen, der für sie da ist und der ein offenes Ohr für sie hat.“
Dabei wusste Evan ganz genau, dass sie sich am Leid anderer erquicken wollte.
Maggie zog an seiner Hand, weil sie aufbrechen wollte, und dann kam auch noch Bragg dazu, der sich ihnen mit zielstrebigen, forschen Schritten näherte. Gemeinsam mit Evan ging er nach draußen.
„Was glaubst du, was wirklich passiert ist, Rick?“, fragte er.
„Ich glaube“, antwortete Bragg nach kurzem Zögern, „dass sich Francesca in irgendwelche Schwierigkeiten gebracht hat. Aber ich werde sie finden, Evan, darauf kannst du zählen.“
Sie fürchtete sich davor, aus der Droschke auszusteigen.
Harts Heim war ein riesiges düsteres Herrenhaus, dessen Fassade zum größten Teil aus tiefgrauen Steinen bestand. Es war vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden und lag ein Dutzend Blocks stadtauswärts vom Anwesen der Cahills entfernt. Bislang hatte er hier noch keine Nachbarn. Das Grundstück selbst nahm einen halben Häuserblock in Anspruch, das Haus war von Rasenflächen und Gärten umgeben, während der Stall, die Unterkünfte des Personals, die Tennisplätze und ein großer Teich sich alle auf dem rückwärtigen Teil des Areals befanden. Eine Mauer mit einem hohen schmiedeeisernen Zaun zog sich um das gesamte Anwesen.
Francesca rührte sich nicht, als der Droschkenfahrer vom Bock stieg, um ihr die Tür zu öffnen. Sie zitterte und musste gegen ihre Tränen der Erschöpfung und der Bestürzung ankämpfen. Die letzte halbe Stunde hatte sie in der Droschke verbracht, während sie sich vorzustellen versuchte, was sich wohl in der Kirche abgespielt hatte, als die Musiker zum Hochzeitsmarsch ansetzen sollten. Vermutlich war ihre Mutter außer sich vor Sorge gewesen, während ihr Vater sicherlich eine finstere Miene machte.
Die Reaktionen der Gäste auf ihr Nichterscheinen konnte sie sich nicht vorstellen.
Und dann hatte sie versucht, sich Harts Laune auszumalen.
Der Fahrer hatte inzwischen eine Seite des Tors weit genug geöffnet, damit seine Kutsche hindurchpasste, dann kehrte er zurück und kletterte wieder auf seinen Platz, damit sie weiterfahren konnten. Francesca saß in der Kabine und verspürte nichts anderes als Angst. Sie konnte sich nicht länger weismachen, dass Hart um sie besorgt war. Dafür kannte sie ihn viel zu gut. Er besaß ein schrecklich aufbrausendes Temperament und eine allzu zynische Einstellung.
Während der Wallach die Droschke über den Kiesweg zog, ergab Francesca sich ihrem übermächtigen Kummer. Sie war stets optimistisch eingestellt, sie glaubte immer erst einmal an das Gute im Menschen. Nicht so Hart. Er vertraute nichts und niemandem. Lediglich ihr gegenüber hatte er Vertrauen gefasst, aber das war jetzt bedeutungslos; sie fürchtete, dass er schrecklich wütend auf sie war.
Doch das war nicht mal das Schlimmste, denn ein- oder zweimal war es ihr möglich gewesen, einen Blick hinter seine Fassade aus Arroganz und Verachtung, aus Reichtum und Macht zu werfen, und dabei hatte sie eine ungeheure Verwundbarkeit vorgefunden. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihm nicht wehgetan hatte. Fast wäre sie in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Wie oft hatte man sie gewarnt, dass er ihr wehtun würde?
All ihre Erleichterung darüber, aus der Galerie entkommen zu sein, war verflogen. Sie musste Hart in aller Ruhe erklären, was sich zugetragen hatte, und dann mussten sie sich auf den Weg machen und das Gemälde aus der Galerie holen. Das war eine Sache, die keinen Aufschub zuließ. Dem Streifenpolizisten hatte sie nichts von dem Porträt gesagt; sie wollte nicht, dass er es sich ansah. Als sie Waverly Place hinter sich ließ, schloss der Mann die Eingangstür wieder ab, was sie zumindest vorübergehend beruhigte. Im Nachhinein jedoch wünschte sie, sie hätte das Porträt zerstört.
Sie stieg aus und bezahlte den Fahrer. Im Erdgeschoss des Herrenhauses brannte kein Licht. Hin und wieder war Hart so finsterer Laune, dass er sein gesamtes Personal wegschickte, um dann in seinem Heim, das eher einem Mausoleum ähnelte, einsam und allein mit einem Glas Scotch in der Hand umherzustreifen und die von ihm zusammengetragenen Kunstwerke zu bewundern. Fast hätte sie geglaubt, dass er genau das jetzt gerade machte, doch sie wusste, dass er Gäste hatte. Rathe und Grace Bragg hatten sich langfristig bei ihm einquartiert, bis das Haus fertig war, das sie im westlichen Teil der Stadt bauen ließen. Und auch Nicholas D'Archand sowie zwei weitere Bragg-Geschwister wohnten hier.
Von einem unguten Gefühl erfasst, das sie gar nicht erst abzuschütteln versuchte, ging sie die Stufen hinauf zur Tür und passierte dabei zwei riesige steinerne Löwen am Kopf der Treppe. Auf dem Vordach hoch über der Tür thronte ein bronzener Hirsch. Noch bevor sie nach dem schweren Türklopfer aus Messing greifen konnte, wurde die Haustür geöffnet. Sie rechnete damit, dass Hart im Eingang zum Vorschein kam, doch es war Alfred, der sie eintreten ließ.
Francesca eilte ins Haus. „Wie geht es ihm?“
Alfred sah sie mit großen Augen an. „Miss Cahill! Geht es Ihnen gut?“
Sie wusste, sie war schmutzig und zerzaust, und ihre Hände waren von den Glasscherben blutig. „Nein, es geht mir nicht gut, aber ich benötige keinen Arzt. Ich muss mit Hart sprechen.“
„Mr Hart ist in der Bibliothek und kümmert sich um geschäftliche Angelegenheiten.“
„Sie wollen mir doch nicht sagen, dass er mein Nichterscheinen in der Kirche einfach so hingenommen hat, oder?“
„Ich weiß nicht, wie es ihm momentan geht, Miss Cahill. Er ist extrem ruhig.“
Sie sah ihn entsetzt an und fragte leise: „Hat er getrunken?“ Wenn Hart unter großem psychischem Druck stand, neigte er dazu, zum Alkohol zu greifen, weil er glaubte, so den Schmerz vermeiden zu können. Ihr machte er Angst, wenn er betrunken war, jedoch nicht etwa, weil er dann gewalttätig wurde. Sie wusste, er würde nie die Hand gegen sie erheben. Aber seine Laune verfinsterte sich noch weiter und er war stets zu Tode betrübt, sobald er sich in einen Rausch trank, der ihn alles vergessen lassen sollte.
„Nein“, antwortete Alfred.
Sie konnte nur beten, dass das ein gutes Zeichen war – dass er sich nicht von ihr verletzt fühlte und er interessiert war zu erfahren, warum sie die Hochzeit versäumt hatte. „Vielen Dank“, sagte sie. „Ich kenne den Weg zur Bibliothek, Alfred.“
Der Butler zögerte kurz. „Sie sehen recht mitgenommen aus, Miss Cahill. Möchten Sie sich zuerst noch frisch machen?“
Aber sie schüttelte nur den Kopf und lief durch den Korridor, während sie hoffte, niemandem von der Familie zu begegnen. Im Haus war es erschreckend still, fast so, als wäre jemand gestorben und alle seien in Trauer. Solche morbiden Gedanken gefielen ihr gar nicht, also verdrängte sie sie schnell wieder. Im Augenblick wollte sie nichts lieber, als sich in Harts Arme sinken zu lassen.
Die schwere Tür aus Rosenholz zu seiner Bibliothek war geschlossen, und Francesca zögerte kurz, da ihr Herz vor Nervosität raste. Schließlich öffnete sie die Tür.
Hart saß an seinem Schreibtisch über irgendwelche Papiere gebeugt, hob den Kopf und warf ihr einen frostigen Blick zu.
„Hallo“, grüßte sie ihn leise und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sein Schreibtisch stand so weit von ihr entfernt, dass zwischen ihnen beiden fast noch genug Raum war für einen Tennisplatz. Francesca schloss die Tür hinter sich und eilte zu ihm. „Hart, es tut mir so leid! Ich habe einen entsetzlichen Tag hinter mir!“
Langsam erhob er sich von seinem Stuhl und baute sich zu seiner ganzen Größe von gut ein Meter fünfundachtzig auf. Seine Bewegungen hatten etwas sehr Beherrschtes, Zurückhaltendes an sich, das sie stocken ließ. Bestimmt war ihm aufgefallen, wie zerzaust sie war und wie zerkratzt und blutig ihre Finger waren. Ganz sicher verhielt er sich so, weil er um sie in Sorge war. „Man hat mich in einer Galerie eingeschlossen“, redete sie weiter. „Und ich habe mein Porträt wiedergefunden!“
Er reagierte nicht mit seinem typischen abschätzenden Blick, sondern sah sie nur an. Als hätte er kein Wort von ihr gehört, sagte er ganz ruhig: „Wie ich sehe, hast du es dir anders überlegt, Francesca. Offenbar bist du noch einsichtig geworden.“
Seine Äußerungen empfand sie als sehr beunruhigend. „Hast du nicht gehört? Ich war in einer Galerie eingeschlossen! Deshalb habe ich unsere Hochzeit versäumt. Es tut mir schrecklich leid!“, rief sie. „Und ich habe es mir nicht anders überlegt!“
Noch immer stand er so stocksteif da, dass sie nicht mal erkennen konnte, ob er überhaupt atmete.
„Mir ist bekannt, dass du die Hochzeit versäumt hast“, sprach er so monoton, als würde er sich mit ihr über das Wetter unterhalten. „Bist du verletzt?“
War es ihm völlig egal, dass man sie eingeschlossen hatte? „Jedenfalls nicht ernstlich.“
„Gut.“ Er schaute auf den Schreibtisch und griff nach einem der Blätter.
Francesca war entsetzt. Was machte er da? Wollte er sich nicht ihre Hände und ihr Gesicht ansehen? Sie fragen, was geschehen war? Wollte er nicht wissen, wo das verdammte Porträt war, damit sie es abholen und zerstören konnten?
Er sah sie an, als hätte er eine Fremde vor sich. „Gibt es sonst noch etwas? Wie du siehst, bin ich im Moment sehr beschäftigt.“
„Calder, hörst du mir eigentlich nicht zu? Ich habe das verfluchte Gemälde entdeckt! Deshalb war ich zu spät“, schluchzte sie. „Das sollte unsere Hochzeitsnacht sein! Wir müssen über das reden, was vorgefallen ist!“
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schob er einige Papiere hin und her. Sein Gesicht war wie versteinert, sodass ihm nicht anzusehen war, was er dachte oder fühlte. „Mich interessiert nicht, was vorgefallen ist. Es gibt nichts, was wir noch besprechen müssten.“
„Wie bitte?“, fragte sie ungläubig.
Wieder widmete er sich den Dokumenten auf dem Schreibtisch und begann, sie zu sortieren.
Sie ging weiter auf ihn zu. Was war nur mit ihm los? Wieso war er nicht wütend? Wieso brüllte er sie nicht an? „Ich weiß, du meinst das nicht so. Und natürlich willst du wissen, was mir zugestoßen ist.“ Als er sie nicht ansah, rief sie eindringlich: „Wir müssen einen neuen Hochzeitstermin festlegen.“
Daraufhin legte er die Papiere zur Seite und schaute sie an. „Es wird keinen neuen Hochzeitstermin geben.“
Ihr stockte der Atem, ihr Herz schlug so heftig, dass es schien, als wollte es aus ihrer Brust herausplatzen. Nun war nur noch der Schreibtisch zwischen ihnen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“
„Aber es ist mein Ernst.“ Jetzt war ein Hauch von Zorn aus seiner Stimme herauszuhören. „Du bist zutiefst verletzt und sehr wütend auf mich, auch wenn du es dir nicht anmerken lässt. Ich hätte nicht von einem neuen Termin reden sollen, jedenfalls nicht in diesem Moment.“
Sein Blick war starr auf sie gerichtet, er zuckte nicht einmal mit der Wimper und erwiderte nichts.
„Kein Mensch kann von einem Tag zum nächsten oder sogar von einer Stunde zur nächsten aufhören, einen anderen Menschen zu lieben, Calder“, versuchte sie zu argumentieren. „Heute Morgen habe ich dir noch etwas bedeutet, und daran wird sich nichts geändert haben.“
Dann endlich zeigte er eine Reaktion. „Du gehst davon aus, dass unsere Beziehung auf Liebe begründet war. Aber lass dir eines gesagt sein: Du möchtest diese Diskussion nicht mit mir führen.“
Der warnende Unterton war nicht zu überhören, und ihr Herz begann nur noch heftiger und ängstlicher zu schlagen. „Ich hatte nie vorgehabt, dich sitzen zu lassen!“
Er atmete tief durch. „Es ist besser so.“
„Wie bitte?“, rief sie aufgebracht. „Ich liebe dich! Es ist gar nichts besser so, weil ich meine eigene Hochzeit versäumt habe!“
„Leb wohl, Francesca.“ Er setzte sich hin und zog eine Aktenmappe zu sich heran.
Fassungslos stand sie da und starrte ihn an. „Ist das deine Reaktion auf das, was passiert ist? Du tust so, als würde es dich nicht kümmern? Du weigerst dich, darüber zu reden? Und du schickst mich weg, als wäre ich nicht deine Verlobte?“ Sie sah, dass er leicht zitterte, doch er hob nicht den Kopf. Ihre Worte hatten ihn getroffen, und sie würde dafür sorgen, dass weitere Treffer folgten, bis er Vernunft annahm. „Hast du überhaupt bemerkt, wie ich aussehe? Ich habe Schnittwunden im Gesicht, meine Fingernägel sind abgebrochen und ich habe Schürfwunden an den Händen, weil ich versucht habe, durch ein Fenster zu kriechen, um mich zu befreien!“ Tatsächlich zeigten ihre Worte weiterhin Wirkung, da er auf einmal den Kopf hob und sie mit seinen düsteren Augen anschaute. „Ich habe heute Morgen eine seltsame Nachricht erhalten, Hart! Eine Einladung zu einer Ausstellung mit Sarahs Arbeiten! In dem Augenblick wusste ich, ich war eingeladen worden, mein eigenes Porträt zu sehen. Natürlich musste ich dieser Sache nachgehen!“
Sein Blick war unverändert starr. „Natürlich“, wiederholte er tonlos.
„Als ich in der Galerie ankam, war die Tür offen, und mein Porträt hing an der Wand. Bevor ich es verhindern konnte, wurde die Tür von außen abgeschlossen, und ich verbrachte Stunden damit, nach einem Fluchtweg zu suchen. Um vier Uhr hörten ein paar Kinder endlich meine Hilferufe!“ Ihr fiel auf, dass sie unablässig zitterte.
Hart legte die Fingerspitzen aneinander und sah auf seine Papiere. „Du hast gesagt, du bist nicht verletzt.“
„Das bin ich auch nicht.“ Als er weiter vor sich starrte, fuhr sie fort: „Ausgerechnet heute tritt der Dieb in Erscheinung! Es ist doch eindeutig, dass er damit unsere Hochzeit vereiteln wollte. Ich wurde in diese Galerie gelockt, verstehst du das nicht? Glaubst du mir überhaupt, was ich dir sage?“ Ihr Tonfall wurde noch verzweifelter. Warum verhielt er sich nur so desinteressiert?
„Oh, ich glaube dir sehr wohl. Aber was macht das noch aus? Es ist vorbei, Francesca.“ Dann befasste er sich wieder mit seinen Unterlagen.
Sie wusste, er hatte beschlossen, sich hinter diese Mauer aus eisiger Ruhe zurückzuziehen. Sein Verhalten war nur gespielt, nur eine sorgfältig einstudierte Fassade, denn in Wahrheit war Hart der aufbrausendste Mann, den sie kannte. „Oh Gott!“, flüsterte sie. „Ich dachte, du wärst wütend, doch das bist du nicht! Wenn du wütend bist, dann explodierst du und greifst zum Alkohol. Ich habe dir wehgetan.“
Er lehnte sich nach hinten und musterte sie scheinbar gelassen. „Wenn du einen Wutausbruch erwartest, muss ich dich leider enttäuschen. Und sicher wirst du von mir keine Tränen erwartet haben, nicht wahr?“
Ihr gefiel sein spöttischer Unterton nicht. Ja, sie hatte ihm wehgetan, eine andere Erklärung gab es dafür nicht. „Du hast also beschlossen, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, vielleicht sogar dir selbst gegenüber.“
„Ich habe beschlossen, dass unsere Beziehung ein Fehler war“, gab er mit Nachdruck zurück. „Es ist vorbei.“
Ihre Gedanken überschlugen sich. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. „Ich würde dich gern zitieren: Es wird niemals vorbei sein.“
„Ich hatte noch nie ein Faible für Frauen, die sich an einen Mann klammern.“
Sie schnappte nach Luft, während er aufstand.
„Du kennst ja den Weg nach draußen“, sagte er nur.
Francesca rührte sich nicht. So benommen sie auch war, hörte sie doch in ihrem Hinterkopf eine Stimme, die ihr zurief, jetzt zu gehen und später zurückzukehren. Männer wie Calder Hart ließen sich nicht bedrängen. Mit zitternder Stimme sprach sie: „Hart, ich liebe dich.“
„Weißt du eigentlich, wie viele Frauen mir das schon gesagt haben?“
Unter seinem stechenden Blick zuckte sie zusammen. Sie wusste, er war in seiner unerbittlichsten Stimmung, die es unmöglich machte, mit ihm vernünftig zu reden.
„Tu mir das nicht an.“
„Was denn? Du bist diejenige, die heute nicht in der Kirche war.“
„Du hast selbst gesagt, dass du mich liebst!“
Ein humorloses Lachen war seine erste Entgegnung. „Du bist so einzigartig, Francesca, dass ich mir tatsächlich eine Weile vorgegaukelt habe, dich zu lieben. Aber wir wissen beide, dass ich nicht an die Liebe glaube. Es war Verlangen, Francesca, weiter nichts. Ich bin ebenfalls zur Besinnung gekommen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich an eine Frau zu binden und mit ihr mein ganzes Leben zu verbringen? Wenn die Lust vergangen ist, dann bleibt nur noch die Tinte auf unserer Heiratsurkunde.“
„Ich weiß, du meinst nichts von dem, was du mir heute Abend gesagt hast.“
„Mich kümmert nicht, was du glaubst. Ich weiß, dass ich jedes Wort so meine, wie ich es gesagt habe.“
Das konnte doch nicht sein Ernst sein. „Wie kannst du nur so grausam zu mir sein? Wie kannst du mich einfach wegschicken nach allem, was wir geteilt haben?“
„Und was haben wir geteilt? Abgesehen von ein paar Unterhaltungen, ein paar gefährlichen Augenblicken und einigen Nächten in meinem Bett?“
Tränen stiegen ihr in die Augen.
„Ich kann weinende Frauen nicht ausstehen“, warnte er sie.
Irgendwie gelang es ihr, den Kopf zu schütteln. „Du willst mir das Gefühl geben, dass ich für dich nur ein flüchtiges Vergnügen war – ein Spielzeug!“
Sein Blick war eine unmissverständliche Anspielung, sein Schweigen eine klare Bestätigung. Francesca war bis in ihr Innerstes erschüttert.
Er wird dich vernichten, Stück für Stück oder in einem Zug.
„Das kann nicht wahr sein. Wir sind füreinander bestimmt, Hart!“
Er kam um den Schreibtisch herum und ging hinter ihr vorbei. „Nichts ist bestimmt. Ich habe keine Absicht, derjenige zu sein, der dich entehrt. Meine Einstellung hat sich nicht verändert, und dein Verlangen wird weiter unerwidert bleiben. Aber keine Sorge. Ich bin mir sicher, Rick wird mehr als erfreut sein, dir in dieser Angelegenheit zu Diensten zu sein.“
„Deine Worte bringen mich um!“, keuchte sie.
„Tatsächlich? Keine Angst, der Herzschmerz geht vorüber. Das tut er jedes Mal.“ Er ging zur Tür, öffnete sie und wartete darauf, dass Francesca endlich ging.
Wie sie es schaffte, sich von der Stelle zu rühren, wusste sie selbst nicht. Es kam ihr vor, als hätte man sie in winzige, blutende Stücke zerschnitten. „Ich habe dich verletzt, und es tut mir leid. Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben. Sogar jetzt, während du versuchst, diese Liebe zu zerstören.“
„Mache ich auf dich den Eindruck, dass ich verletzt bin? Keineswegs. Ich bin vielmehr erleichtert.“
Ein Schluchzen kam über ihre Lippen.
„Himmel, ich hasse theatralische Szenen! Könntest du jetzt bitte gehen? Dieses Drama ist nicht nur geschmacklos, sondern auch ermüdend. Ich muss mich um meine Angelegenheiten kümmern.“
Sie schlang die Arme um sich. Sein Blick war so eisig wie ein Schneesturm. „Ich werde diesen Ring nicht ablegen, und ich werde uns auch nicht aufgeben.“
„Dann tust du mir leid. Aber den Ring kannst du gern behalten. Damit kannst du ja das Porträt bezahlen, Darling.“
Sie ertrug seine Grausamkeiten nicht länger und stürmte aus der Bibliothek. Als sie unter Tränen durch den Korridor schwankte, hörte sie, wie Hart ihr noch ein paar Schritte weit folgte. Ihr war klar, dass er ihr noch einen letzten, den Todesstoß versetzen wollte, und der ließ nicht lange auf sich warten. „Ach, Francesca? Mach dir nicht die Mühe, noch mal herzukommen. Wenn ich mit einer Sache abgeschlossen habe, dann für immer. Du bist hier nicht mehr willkommen.“
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Francesca konnte es noch immer nicht fassen. Sollte es tatsächlich vorbei sein? Waren seine grausamen Worte wirklich ernst gemeint? Hatte Bragg sie nicht gewarnt, worauf sie sich einließ, wenn sie es wagte, Hart zu lieben?
Oh Gott, das brach ihr das Herz!
Als er vor wenigen Wochen die Verlobung gelöst hatte, war das eine völlig andere Situation gewesen. Da war es ihm darum gegangen, sie vor dem Skandal zu beschützen, den der Mord an Daisy nach sich zu ziehen drohte. Da hatte er ihr Wohl über seine Liebe zu ihr gestellt. Dadurch war ihre Liebe letztlich sogar noch stärker geworden, und an seinen Gefühlen hatte es keinen Zweifel gegeben.
Jetzt dagegen schien sie ihm völlig egal zu sein. Als hätte er sie kurz entschlossen aus seinem Herzen und seinem Leben verbannt.
„Miss Cahill? Kommen Sie, ich bringe Sie zu einem Stuhl.“
Ihr wurde bewusst, dass sie bis ins Foyer gewankt war und ihr immer noch Tränen über die Wangen liefen. Alfred stand vor ihr und musterte sie besorgt, während sie versuchte, die Beherrschung wiederzuerlangen.
Wenn Hart sie nicht liebte, wenn ihre Beziehung nur auf gegenseitiger Anziehung und Leidenschaft beruht hatte, war jetzt tatsächlich alles vorbei, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Keine Frau konnte Hart nachstellen und dabei Erfolg haben. Er musste stets der Jäger sein, nicht der Gejagte. Aber wenn er so verletzt war, wie sie vermutete, wenn er sich hinter eine Fassade der Gleichgültigkeit zurückgezogen hatte, um sich nicht seinen Gefühlen stellen zu müssen, und wenn sie tatsächlich seine beste Freundin war, gab es noch Hoffnung. Schon einmal hatte sie seine Leidenschaft und Liebe wecken können, und das würde ihr auch ein zweites Mal gelingen.
Doch an ihrem gegenwärtigen Dilemma konnte sie nichts ändern.
Und ihr verdammtes Porträt hing immer noch in der Galerie Moore.
Mit den Fingerspitzen wischte sie die Tränen weg und fühlte sich geringfügig besser als noch gerade eben. Wenigstens hatte sie eine neue Aufgabe, der sie sich widmen konnte, und das war auch dringend nötig, damit sie sich ablenken konnte. „Leider kann ich nicht bleiben, Alfred. Ich muss mich um einen Fall kümmern.“
Der Butler stutzte.
„Ich hatte einen schrecklichen Streit mit Mr Hart, aber ich glaube, das ist nur von vorübergehender Dauer. Morgen ist auch noch ein Tag.“ Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Hoffentlich ist er dann mir gegenüber in besserer Stimmung.“
„Das tut mir sehr leid, Miss Cahill. Ich wusste nicht, dass er eine seiner Launen hat.“
Ein Schaudern durchfuhr sie. „Als ich seinen Heiratsantrag annahm, da war ich mir seinen gelegentlichen ,Launen' durchaus bewusst“, gab sie zurück, atmete tief durch und gewann etwas von ihrer üblichen Entschlossenheit zurück. „Können Sie veranlassen, dass mich eine Droschke hier abholt?“
Sie konnte jetzt nicht nach Hause gehen. Sie war nicht bereit, nun schon ihrer Mutter gegenüberzutreten. Natürlich würde Julia erleichtert sein, sie zu sehen, doch die Erleichterung würde nicht lange anhalten. Dann würde die Wut darüber die Oberhand gewinnen, dass sie ihre eigene Hochzeit versäumt hatte, ganz ohne Rücksicht darauf, in welcher Gefahr Francesca geschwebt hatte. Sie konnte ihren Eltern unmöglich erklären, was tatsächlich geschehen war! Schließlich durften sie nichts von dem Porträt wissen.
Und was noch viel schlimmer war: Julia würde der Unterhaltung auf den Grund gehen, die sich soeben abgespielt hatte. Sie war schlau und listig, und sie hatte eine hohe Meinung von Hart. Sie würde wissen wollen, ob Francesca zu ihm gegangen war und ihn um Verzeihung gebeten hatte. Immerhin war Julia Cahill entschlossen, dass diese Heirat auch zustande kam. Aber Francesca wollte mit ihr nicht darüber reden, wie sich ihre Beziehung zu Hart derzeit gestaltete.
Dennoch musste ihre Familie wissen, dass sie wohlauf war, also bat sie Alfred, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen und auszurichten, sie werde so bald wie möglich nach Hause kommen. Der Butler versicherte ihr, das gern für sie zu erledigen. Nachdem Alfred einen der Diener losgeschickt hatte, um eine Droschke anzufordern, dankte Francesca ihm und ging hinaus in die warme Juninacht. Eine helle Mondsichel stand am von Sternen übersäten Himmel. Ein sanfter Wind strich über ihre Haut.
Es war der perfekte Abend für eine Hochzeit. Ihr war immer noch übel von der Konfrontation mit ihrem Verlobten. Einen Moment lang kniff sie die Augen zu und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Dass Hart grausam sein konnte, hatte sie gewusst. Aber sie hätte sich nicht träumen lassen, dass er sich ihr gegenüber auch so verhalten könnte.
„Miss Cahill? Geht es Ihnen gut?“, hörte sie auf einmal eine vertraute Jungenstimme.
Sie schlug die Augen auf und entdeckte Joel Kennedy, der soeben an ihrer Hand zog. Noch nie war sie so froh darüber gewesen, einen vertrauten Menschen zu sehen. Sie konnte Joel gut leiden, und das nicht nur, weil er unverzichtbar war, um sich in den übelsten Stadtvierteln zurechtzufinden und mit den dort heimischen Gaunern und Ganoven klarzukommen. Er war für sie so etwas wie ein kleiner Bruder. Spontan bückte sie sich und schloss ihn in ihre Arme. „Hart ist sehr böse auf mich“, flüsterte sie ihm zu, bevor sie ihn wieder losließ.
„Sie haben ihn sitzen lassen! Ist doch klar, dass er böse ist. Aber er liebt Sie, und er wird Ihnen vergeben.“ Seine dunklen Augen wirkten in dem blassen Gesicht riesengroß.
Kindermund tut Wahrheit kund, dachte sie und betete, er möge recht behalten.
„Sie haben ja überall Kratzer! Was ist passiert?“
„Wir haben einen Fall, Joel. Kannst du mir heute Abend helfen?“
Er nickte und sah sie besorgt, jedoch nicht überrascht an. „Brauchen wir die Bullen? Den Commissioner haben Sie nämlich verpasst. Der war vor einer Stunde hier und hat mitgeholfen, nach Ihnen zu suchen.“
„Natürlich brauche ich Bragg“, erklärte sie lächelnd. Tatsächlich hatte sie ihn noch nie mehr gebraucht als in diesem Moment.
„Peter“, sagte Leigh Anne leise. „Würden Sie mir wohl einen Brandy bringen? Mein Bein macht mir gerade wieder zu schaffen.“ Sie fragte sich, ob er sich weigern würde.
Doch der schwedische Diener, der mit seiner Größe von mehr als eins fünfundneunzig nahezu jeden überragte, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Falls er wusste, dass sie bereits ihren Tee mit einem Schuss Brandy getrunken hatte, ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Seine Miene zeigte keine Regung, als er das kleine, langweilig eingerichtete Esszimmer verließ, in dem Leigh Anne mit Katie und Dot beim Essen zusammensaß.
Katie hatte nur wenig zu sich genommen, aber jetzt legte sie die Gabel weg und sah sie beunruhigt an, sodass Leigh Anne sich wünschte, sie hätte besser gar nichts gesagt. Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf die des Mädchens. „Darling, es geht mir gut, wirklich. Es ist nur ein leichtes Ziehen“, behauptete sie, während sie sich den Kopf zerbrach, warum ausgerechnet ihr rechtes Bein, ihr unversehrtes Bein, in dem sie noch Gefühl hatte, ihr so sehr zu schaffen machte. Doch diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem unerträglichen Druck, der auf ihrer Brust lastete und der einfach nie nachließ. Sie wachte damit auf, litt den Tag darunter und ging am Abend mit dieser zentnerschweren Last wieder zu Bett. Was sollte sie bloß ohne Alkohol und Laudanum machen?
Nachdem sie von der Hochzeit heimgekehrt war, hatte sie als Erstes einen Tee mit einem großzügigen Schuss Brandy getrunken. Eigentlich wollte sie nicht über die Hochzeit nachdenken, die nicht stattgefunden hatte, doch die unangenehmen Erinnerungen drängten sich immer wieder in den Vordergrund. Als sie in die Braggs einheiratete, da war sie davon ausgegangen, regelmäßig Bälle und Partys zu besuchen und ein Leben in Luxus zu führen. Stattdessen hatten sie in einer schäbigen Wohnung zur Miete gelebt, während sich Rick jeden Tag und jede Nacht damit um die Ohren schlug, als Pflichtverteidiger dubiose Mandanten vor Gericht zu vertreten. Sie war sich verraten und im Stich gelassen vorgekommen und hatte sich schließlich nach Europa abgesetzt in der Hoffnung, er würde ihr folgen und sie um Verzeihung bitten. Das war jedoch nicht geschehen. Nach einer Weile gewöhnte sie sich an die Tatsache, dass ihre Trennung von Dauer sein würde. Das Leben auf dem Kontinent erwies sich als glamourös, und sie beschloss, ihre naiven Träume zu vergessen, an die sie als Debütantin noch geglaubt hatte. Schon bald bewegte sie sich in den besten Kreisen, und oft wurde sie von ehrgeizigen Geldgebern und schneidigen Adligen umworben.
Erst als sie erfuhr, dass ihr Vater schwer erkrankt war, kehrte sie in die Staaten zurück. Dort fand sie zu ihrem Entsetzen heraus, dass Rick eine andere Frau liebte. Sofort hatte sich ihr Selbsterhaltungstrieb zu Wort gemeldet; sie wollte sich nicht durch eine Liebesaffäre demütigen oder durch eine Scheidung ruinieren lassen. Also machte sie sich umgehend auf den Weg von Boston nach New York, um ihren Mann wissen zu lassen, dass sie die Ehe aufrechtzuerhalten gedachte.
Er reagierte mit Verärgerung auf ihre Rückkehr, aber sie war von ihrem Vorhaben nicht abzubringen. In gewisser Weise bestach sie ihn, damit er sich auf einen Versöhnungsversuch einließ, indem sie ihm vorschlug, dass sie beide ein halbes Jahr wie Mann und Frau lebten. Wenn er dann immer noch eine Scheidung wollte, würde sie einwilligen. Sie war sehr zuversichtlich, was seine politischen Bestrebungen anging, und ihrer Verführungskünste war sie sich sogar noch sicherer – und sie sollte recht behalten.
Doch das änderte nichts daran, dass sie eine unglückliche Ehe führten. Er konnte ihr die Jahre der Trennung nicht verzeihen, außerdem hatte er sich so sehr verändert. Er war jetzt ein mächtiger Mann, den sie respektierte und bewunderte – und ihr wurde klar, dass sie ihn unverändert liebte. Dann jedoch war sie von einer außer Kontrolle geratenen Kutsche überfahren worden, und seitdem waren ihre Beine zu nichts mehr zu gebrauchen.
Tiefe Verzweiflung überkam sie nach diesem Unfall. Sie war so dicht davor gewesen, doch noch das Leben zu führen, von dem sie als junge Frau geträumt hatte. Für kurze Zeit hatte sie es genossen, wieder Ricks Ehefrau zu sein, auch wenn er noch so wütend auf sie war. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er nach einer Weile wieder fähig sein würde, ihre Liebe und Bewunderung zu erwidern. Schließlich war er ein so guter Fang! Er stammte aus einer guten Familie, er war ein Gentleman und sein politischer Stern war im Aufsteigen begriffen. Er bekam mehr Einladungen, als er jemals hätte annehmen können, und sie sah mit Begeisterung die Karten durch, um zu entscheiden, welche Party sie besuchen und wem sie absagen sollten. Es kam einem Schock gleich, als sie erkannte, welche Macht eine einzelne Absage haben konnte. Sie träumte von der Zukunft, die sie beide erwartete – sie würden die beiden Mädchen adoptieren und eigene Kinder bekommen, während er weiter Karriere machte, bis er es bis in den US-Senat geschafft hatte. Dann konnten sie nach Washington umziehen, der aufregendsten Stadt der Welt, in der sich Macht und Ehrgeiz ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Glanz und Reichtum lieferten …
Am liebsten hätte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Jetzt fürchtete sie den Moment, da er zur Tür hereinkam. Die Verzweiflung fraß sie auf. Sie verabscheute es, verkrüppelt und hässlich zu sein. Sie hasste ihr Leben!
Es war für sie immer selbstverständlich gewesen, ein Zimmer zu betreten und die schönste Frau im Raum zu sein. Aber das war nun nicht mehr möglich. Es war schon schlimm genug gewesen, in diesem verdammten Rollstuhl in die Kirche gefahren zu werden. Jeder hatte sie angestarrt, und sie hatte genau gewusst, was sie alle dachten. Die mitleidigen Blicke waren nicht zu übersehen gewesen, und aus dem, was sie hinter ihrem Rücken tuschelten, war auch das Mitleid der anderen herauszuhören gewesen.
Francesca Cahill war nicht zu ihrer eigenen Hochzeit erschienen, und erst vor ein paar Monaten war Rick noch in diese Frau verliebt gewesen.
Was blieb da für sie übrig, abgesehen von den beiden kleinen Mädchen?
Genau im richtigen Moment stellte Peter ihr das Glas Brandy hin.
Sie atmete tief durch und bekam sich mit einem Mal in den Griff, während sie gegen ein paar Tränen ankämpfte. Dann lächelte sie Peter an und bedankte sich so, wie man es von einer Dame erwartete. Sie trank den Brandy und schloss die Augen, als der sich brennend den Weg bis in ihren Magen bahnte. Jetzt musste sie nur noch warten, bis der Alkohol seine beruhigende Wirkung zeigte.
Für sie blieb nur übrig, eine gute Mutter zu sein. Sie sah in das fast leere Glas und fürchtete sich davor, ihren Gedankengang weiter zu verfolgen. In dem Moment hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde, und prompt versteifte sie sich.
„Mama?“, flüsterte Katie ängstlich. „Liest du uns eine Geschichte vor?“
„Schichte, Schichte!“, rief Dot begeistert und klatschte in die Hände, die das Kindermädchen Mrs Flowers eben erst gründlich von Apfelmus befreit hatte.
Ehe Leigh Anne zustimmen konnte – sie liebte es, den Mädchen Gutenachtgeschichten vorzulesen –, hörte sie Ricks Schritte im Flur und erstarrte. Unbehagen ergriff von ihr Besitz.
Er tauchte in der Tür zum in Olivgrün und Gold gehaltenen Esszimmer auf, lächelte sie erschöpft an und ging zu Katie und Dot, um sie auf den Kopf zu küssen. Leigh Anne näherte er sich nicht, was sie mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Francescas Verschwinden schien ihm große Sorgen zu bereiten, aber das war auch kein Wunder, war er doch loyal bis zum Äußersten. Außerdem würde ihm Francesca niemals egal sein. Nicht nur das – die beiden würden auch immer mehr füreinander sein als nur Freunde.
„Hast du sie gefunden?“, fragte sie. Nach wie vor wusste sie nicht so recht, ob sie sich darüber freuen oder aufregen sollte, dass Francesca und Hart nicht geheiratet hatten.
Rick richtete sich auf, aber als er zu reden begann, wanderte sein Blick zu ihrem Brandyglas. „Nein. Das macht mir große Sorgen. Ihr Verschwinden ist jetzt eine offizielle Polizeiangelegenheit.“ Er wandte sich dem Kindermädchen zu. „Würden Sie die Mädchen nach oben bringen und sie fertig fürs Bett machen?“
Katie stand auf und sah Leigh Anne flehend an. „Bettschichte!“, rief Dot, während Mrs Flowers sie aus dem Kinderstuhl hob und auf dem Boden absetzte.
„Ich komme gleich nach, Kinder“, versprach Leigh Anne den beiden.
Bragg rührte sich nicht von der Stelle, bis Mrs Flowers mit den Mädchen das Zimmer verlassen hatte, dann beobachtete Leigh Anne, wie er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. „Ich kann mir nicht vorstellen“, sagte sie leise, „was passiert sein könnte. Was mag sie nur von ihrer eigenen Hochzeit abgehalten haben? Als ich sie das letzte Mal sah, erschien sie mir so glücklich. Glaubst du, es ist ein Verbrechen geschehen?“
„Ja, das glaube ich. Ich bin fest davon überzeugt, dass Francesca nicht plötzlich entschieden hat, doch nicht zu heiraten.“ Er sprach ohne Gefühlsregung. Dass ihm der Gedanke an eine Heirat der beiden zuwider war, wusste sie nur zu gut. Aber ob ihm diese jüngste Entwicklung behagte, konnte sie ihm nicht anmerken.
„Peter, könnte ich bitte einen Scotch haben?“
Der Diener nickte und verließ das Esszimmer.
Leigh Anne schaute auf ihr Glas und zwang sich, Geduld zu bewahren. „Chief Farr hat angerufen. Er war auf der Suche nach dir.“
„Ich schätze, er hat die Neuigkeit auch schon gehört“, brummte Rick.
Was sein sonderbarer Tonfall zu bedeuten hatte, war ihr nicht klar. „Dass Francesca verschwunden ist, wusste er bereits. Er sprach davon, dass es heute zu Unruhen gekommen sein musste.“
Rick sah sie rätselnd an. „Was genau hat er gesagt?“
Sie griff nach ihrem Glas und zog es zu sich heran. „Er machte eine Bemerkung darüber, dass es in der Kirche zu Unruhen gekommen sein muss, als die Braut nicht aufgetaucht ist. Ich erzählte ihm, es war ziemlich chaotisch.“
Peter kam zurück und brachte Rick den Scotch.
„Farr kann sie nicht leiden“, sagte er und trank einen Schluck.
Nachdem Leigh Anne ihren Brandy ausgetrunken hatte, erwiderte sie: „Trotzdem wird er ihr nichts Schlechtes wünschen, Rick.“
Er verzog den Mund und schaute in sein Glas. „Ich kann mir vorstellen, es gefällt ihm, dass ihr etwas zugestoßen ist.“
„Wie kannst du nur etwas so Schreckliches sagen?“ Ihr wurde bewusst, dass er sogar sehr um Francesca besorgt war, also fügte sie behutsamer hinzu: „Ich hoffe, du irrst dich, und sie hat bloß vor der Hochzeit kalte Füße bekommen. Hoffentlich ist sie nicht irgendwo in Gefahr.“
Abrupt stand ihr Ehemann auf. „Ich muss Farr anrufen.“
„Mach dir um mich keine Gedanken. Ich werde den Mädchen eine Geschichte vorlesen, damit sie einschlafen. Such du ruhig nach Francesca.“
„Macht dir das wirklich nichts aus?“, fragte er, während sein Blick zu dem leeren Glas vor ihr auf dem Tisch wanderte.
„Ich konnte sie immer gut leiden.“ Das war nicht mal gelogen, denn Francesca war eine freundliche und sogar bewundernswerte Frau. „Ich bin auch um sie besorgt.“
„Danke“, sagte er und ging aus dem Zimmer.
Leigh Anne lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten und war über alle Maßen erleichtert, wobei ihr klar wurde, dass sie für Rick bereits in Vergessenheit geraten war. Heute Abend würde er sie in Ruhe lassen, und wenn die Mädchen schliefen, würde sie sich eine ordentliche Dosis Brandy und Laudanum gönnen.
Während der Fahrt in der Droschke setzte Francesca Joel von jedem Detail des abgelaufenen Tages in Kenntnis. Der Junge wusste ohnehin längst, dass ihr Porträt gestohlen worden war. Zwei Monate zuvor, als Hart und Bragg beschlossen hatten, die Polizei aus den Nachforschungen herauszuhalten, damit niemand sonst von dem Gemälde erfuhr, da hatte Joel wissen wollen, was es mit der ganzen Aufregung auf sich hatte. Francesca hatte ihm erklärt, das Bild sei kompromittierend, aber er konnte mit diesem Wort nichts anfangen. Nachdem sie ihm anvertraut hatte, sie habe auf eine Weise Modell gestanden, die von der Gesellschaft mit Kopfschütteln aufgenommen würde, war die Angelegenheit für Joel abgeschlossen. Er fand die Moralvorstellungen der Gesellschaft ohnehin verwirrend, bedeutungslos und manchmal einfach nur blöd, wie er es selbst ausdrückte.
Als Madison Square Nummer 11 in Sichtweite kam, da spürte Francesca, wie ihr Herz einen Satz machte. Der Platz war um diese Uhrzeit verlassen, aber der Park wurde von den Straßenlampen und vom Mond wunderschön beschienen. Braggs Haus war ein schmales viktorianisches Gebäude. Es stand in einer Reihe mit ähnlichen Backsteinbauten, nicht weit von der dreiundzwanzigsten Straße entfernt. Francesca musste daran denken, wie Bragg mit ihr von dort zum Broadway gegangen war, um ihr das Flatiron Building, das Bügeleisenhaus, zu zeigen. Es war gerade fertiggestellt worden. Die Zeitungsleute nannten es „Wolkenkratzer“. Das hohe dreieckige Gebäude war ein erstaunlicher Beleg für die Genialität des Menschen.
„Er ist zu Hause“, sagte sie, als sie seinen Daimler bemerkte, der vor dem kleinen Kutschhaus gleich neben dem Haus der Braggs geparkt war. Sie bezahlte den Droschkenfahrer, dann stiegen sie und Joel aus. Im Erdgeschoss und im ersten Stock brannte Licht.
Francesca hatte ihre Fassung in der letzten halben Stunde weitestgehend zurückerlangt. Dennoch war sie von Harts Worten zutiefst verletzt worden, und insgeheim wünschte sie sich, sie könnte sich in Braggs Arme fallen lassen, damit er sie tröstete. Immerhin war er einer der mitfühlendsten Männer, die sie kannte. Der erwachsenere Teil ihres Ichs allerdings riet ihr, ihr momentanes Zerwürfnis mit Hart für sich zu behalten.
Während die Kutsche weiterfuhr, gingen sie beide den gepflasterten Weg zur Haustür entlang. Francesca klopfte an die Tür, Joel stand neben ihr. Sie konnte es kaum erwarten, Bragg zu erzählen, was ihr alles zugestoßen war.
Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. „Ich wusste, dass du das bist! Bist du verletzt?“
Sie trat ein, gefolgt von Joel. Die Erleichterung, die sie verspürte, war so groß, dass ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, stark und unabhängig zu bleiben. „Ich hatte einen schrecklichen Tag“, erklärte sie und lächelte verkrampft.
„Das sehe ich“, entgegnete er und ließ sie abrupt los.
In dem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie eigentlich in seine Arme schließen wollte, stattdessen jedoch wie angewurzelt dastand. Ob sie darauf mit Erleichterung oder Enttäuschung reagieren sollte, wusste sie nicht so recht.
Joel setzte dem betretenen Schweigen ein Ende. „Was ist denn mit Ihnen beiden los? Wir müssen einen Fall lösen! Jemand hat Miss Cahill eingesperrt und versucht, sie davon abzuhalten, Mr Hart zu heiraten!“
„Nun, Joel“, erwiderte sie. „Genau genommen hat dieser Jemand es auch geschafft, mich vom Heiraten abzuhalten.“ Irgendwie schaffte sie es, ihren Blick von Bragg zu lösen. Wo war Leigh Anne?
„Was ist passiert? Wieso hast du Kratzer und Schnittwunden im Gesicht und an den Händen?“ Er nahm ihren Arm und führte sie in sein Arbeitszimmer, einem kleinen düsteren Raum mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen. Im Kamin brannte kein Feuer. Joel folgte ihnen bis zur Tür, blieb jedoch im Flur stehen.
Francesca warf einen letzten Blick über die Schulter, aber seine Frau hielt sich auch nicht im Salon am Ende des Flurs auf, obwohl die Tür offen stand und das Licht brannte. „Komme ich ungelegen?“
„Natürlich nicht!“, antwortete er. „Alle sind deinetwegen in heller Aufregung!“
Nicht alle, dachte sie. Hart war eindeutig nicht in heller Aufregung gewesen. Es kam ihr vor, als würde ihr das Herz erneut gebrochen, doch sie beschloss, das Gefühl zu ignorieren. „Das hier wurde heute Morgen bei mir zu Hause abgegeben, kurz nachdem du gegangen warst“, sagte sie und holte den Umschlag mit der Aufschrift Eilt aus der Handtasche.
Bragg nahm den Umschlag entgegen und zog die Einladung heraus. Er überflog den Text und wurde bleich. „Das Porträt?“
Sie nickte und war froh darüber, sich mit der Ermittlung wieder auf vertrautem Terrain zu bewegen. „Als ich dort ankam, war die Galerie laut den Öffnungszeiten eigentlich geschlossen, aber die Tür war nicht verriegelt. Ich ging hinein und entdeckte das Porträt. Man hatte es an die Wand genagelt. Mein Gefühl sagte mir, dass ich nicht allein dort war, also sah ich mich um. Plötzlich schloss jemand die Tür von außen ab und lief davon, und ich war dort eingesperrt.“
Bragg schnaubte heftig, ein Zeichen dafür, dass er wütend war. „Und weiter?“
Sie benetzte ihre Lippen und fuhr fort: „Ich habe um Hilfe gerufen, doch niemand hat mich gehört. Dann habe ich versucht, durch ein kleines Fenster im Hinterzimmer zu klettern. Dafür musste ich aber erst die Scheibe einschlagen. Ein paar Splitter haben mich dabei im Gesicht getroffen.“
Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, griff er nach ihren Händen. „Und wie hast du dich an den Fingern verletzt?“
„Ich habe mich an der Wand festklammern müssen, als ich versuchte, zu dem Fenster zu gelangen.“
Seine Miene schien sich noch mehr zu versteinern.
Unwillkürlich musste sie seine Reaktion mit der von Hart vergleichen. Hatte Calder ihre Schnittwunden und Kratzer überhaupt bemerkt? „Schließlich wurden zwei Kinder auf mich aufmerksam, und ihr Vater und ein Streifenpolizist holten mich aus der Galerie.“
Einen Moment lang hielt er ihre Hände weiter fest, und sie bekam das Gefühl, dass alles wieder ins Lot kommen würde. Dabei kam ihr Harts kalter, abweisender Blick ins Gedächtnis, seine vorsätzliche Grausamkeit, seine Worte. Es ist vorbei. Sie zuckte zusammen. Es konnte nicht vorbei sein.
Bragg ließ sie los und griff nach dem Telefonhörer. Es war unglaublich, aber in seinem Haus gab es tatsächlich zwei Telefonapparate. Der andere befand sich oben im Schlafzimmer. Das war schlicht skandalös, doch er behauptete, es sei sehr praktisch. „Bragg hier. Riegeln Sie die Galerie Moore ab, Waverly Place Nummer 69! Die Galerie ist Schauplatz einer versuchten Entführung. Niemand darf das Ladenlokal betreten oder verlassen. Das gilt auch für den Galeristen Moore und für die Polizei. Ich wiederhole: Sie sollen die Galerie lediglich abriegeln, aber niemand geht dort hinein! Ich werde in einer halben Stunde dort sein.“ Er lauschte noch sekundenlang, dann hängte er den Hörer auf und sah sie an. „Du musst nicht mitkommen, Francesca! Ich kann den Fall von jetzt an allein verfolgen.“
„Natürlich werde ich mitkommen!“, protestierte sie.
Bragg begann zu lächeln. „Ich hatte mir bereits gedacht, dass du das sagen würdest.“
Francesca erwiderte das Lächeln. In Kürze würden seine Leute an der Galerie eintreffen, und niemand würde in der Lage sein, sie zu betreten und ihr Porträt zu betrachten. Zwar mussten sie sich jetzt auf den Weg nach Downtown begeben, aber es war nicht mehr ganz so eilig. Sie berührte flüchtig seinen Arm. „Habe ich dir den Abend verdorben?“
„Nein.“
Seine Antwort klang so schroff und entschieden, dass sie erschrak. Stimmte etwas nicht? Dann fügte er in sanfterem Tonfall hinzu: „Wir waren uns einig, den Diebstahl des Gemäldes zu untersuchen, ohne die Polizei einzuschalten. Doch nach den heutigen Ereignissen wüsste ich nicht, wie ich darauf verzichten könnte, die Ressourcen zu nutzen, die mir zur Verfügung stehen.“
Nach kurzem Zögern entgegnete sie: „Hart hatte mit seinen Privatdetektiven keinen Erfolg.“
„Allerdings nicht. Und dabei haben sie sich in jeder Galerie in Manhattan und Brooklyn umgesehen. Niemand hat dein Porträt gesehen oder auch nur etwas darüber gehört.“ Mit finsterer Miene fuhr er fort. „Es ist klar, dass niemand es jemals zu Gesicht bekommen darf. Wollen wir hoffen, dass wir es heute Abend sicherstellen können, damit ein für alle Mal Ruhe herrscht.“
Sie schlang die Arme um sich. Es war anzunehmen, dass innerhalb der nächsten Stunde die Jagd nach dem Gemälde abgeschlossen werden konnte, aber damit war der Dieb immer noch auf freiem Fuß. Warum hatte sie selbst sich nicht intensiver an der Suche beteiligt? Zugegeben, als das Bild am 27. April aus Sarahs Studio verschwand, da war sie damit beschäftigt gewesen, den Schlitzer zu finden, bevor der noch eine weitere unschuldige Frau ermorden konnte. Dann war Daisy Jones tot aufgefunden worden, und sofort wurde Hart zum Hauptverdächtigen erklärt. Also hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt, seine Unschuld zu beweisen. Zum Glück waren lediglich vier Tage nötig gewesen, um diesen Fall zu klären; Marion Gillespie hatte am 6. Juni den Mord an ihrer eigenen Tochter gestanden.
„Was ist los?“, fragte Bragg leise.
„Oh, ich habe gerade überlegt, dass ich mich stärker auf die Suche nach dem Bild hätte konzentrieren sollen. Aber solche Gedanken sind eigentlich nutzlos.“
„Sehr nutzlos sogar“, pflichtete er ihr bei. „Ich kann verstehen, warum Hart die Kunstwelt der Stadt auf den Kopf stellen ließ. Ich hatte erwartet, dass er fündig wird. Allerdings hätte ich so etwas nun wirklich nicht erwartet. Und mich trifft die gleiche Schuld wie jeden anderen für die heutigen Geschehnisse.“ Wieder griff er nach dem Telefonhörer. „Wissen deine Eltern, dass du wohlauf bist?“
„Dich trifft keine Schuld“, widersprach sie, doch als er keine Reaktion zeigte, wusste sie, er war nicht ihrer Meinung. „Bragg…“
„Wissen Julia und Andrew, dass es dir gut geht?“, wiederholte er.
„Ich habe Alfred gebeten, es ihnen auszurichten.“ Sie betete, dass er nicht auch noch fragte, ob sie Hart gesehen hatte.
Er sah sie nachdenklich an, dann erklärte er: „Trotzdem möchte ich Andrew anrufen.“
Francesca nickte. „Von mir aus. Ich glaube, es ist Ihnen lieber, wenn sie von dir hören, dass es mir gut geht. Aber ich kann im Augenblick Julia nicht gegenübertreten.“
Während er ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf, sagte er: „Vermittlung, verbinden Sie mich bitte mit dem Haus von Andrew Cahill.“ Dann legte er eine Hand auf die Sprechmuschel. „Möchtest du denn mit deinem Vater sprechen?“
„Auch noch nicht. Kannst du ihnen sagen, dass es mir gut geht, dass es Schwierigkeiten gegeben hat und dass ich in deinem Gästezimmer eingeschlafen bin?“, bat sie ihn.
„Francesca!“, wandte er ein.
„Ich fahre mit dir zur Galerie. Ich habe noch stundenlang Zeit, um mir einen plausiblen Grund einfallen zu lassen, wieso ich nicht bei meiner eigenen Hochzeit war“, gab sie zu ihrer Verteidigung zurück.
Er seufzte. „Hallo, Andrew? Ich habe sehr gute Neuigkeiten. Francesca ist bei mir, sie hat einen sehr anstrengenden Tag hinter sich … Offenbar wurde sie ganz gezielt von zu Hause weggelockt, aber es geht ihr gut … Ja, jemand wollte wohl die Hochzeit vereiteln … Nein, sie ist auf dem Sofa eingeschlafen … Ja … In ein paar Stunden werde ich sie persönlich zu euch bringen … Gute Nacht.“ Er hängte den Hörer auf und sah sie an.
„Jetzt habe ich dich zu meinem Komplizen gemacht. Das tut mir leid.“
„Mach dir darüber keine Gedanken. Außerdem ist es ja nicht das erste Mal, nicht wahr? Es stört mich nicht, wenn ich deinetwegen eine Notlüge erzählen muss. Und manchmal gefällt es mir sogar, dein Komplize zu sein.“
Sie biss sich auf die Lippe und verspürte eine gewisse Aufregung. „Zum Teil ist es ja die Wahrheit.“
„Hast du schon mit Calder gesprochen?“, fragte er unvermittelt.
Francesca errötete und verkrampfte sich unwillkürlich. „Ja. Können wir uns jetzt auf den Weg machen?“
Sein Blick war so durchdringend wie der eines Falken. Sie wartete auf seine Reaktion, war jedoch entschlossen, jetzt nicht mit ihm über Hart zu reden. Schließlich deutete er mit einer Kopfbewegung zur Tür. Sie verließ das Arbeitszimmer, er folgte ihr und rief nach Joel.
„Was glaubst du, wer ein Interesse daran haben könnte, meine Hochzeit zu vereiteln?“, fragte sie Bragg.
Joel kam die Treppe herunter, offenbar hatte er bei den Mädchen vorbeigeschaut. Als sie das Haus verließen, ging der Junge voraus, während Bragg antwortete: „Hart hat Feinde, Francesca. Hunderte, um genau zu sein. Vor zwei Monaten sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es unmöglich ist, eine Liste aller Personen zu erstellen, die daran interessiert sein könnten, ihm zu schaden.“
„Dann glaubst du also, der Dieb wollte Calder schaden, nicht mir?“ Sie gingen zur Auffahrt, in der er seinen Daimler abgestellt hatte.
„Das würde mich jedenfalls nicht wundern.“ Er wirkte zornig, und nachdem er ihr noch einen düsteren Blick zugeworfen hatte, ging er zu seinem Automobil, um den Motor zu starten.
„Du kannst nicht Hart die Schuld für das geben, was heute passiert ist. Genauso, wie du dir nicht die Schuld geben kannst. Ich habe auch Feinde.“
„Ja, das ist wahr. Hart und ich haben auch bereits die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sich jemand an dir rächen wollte, als er das Porträt entwendete.“ Der Motor erwachte ratternd zum Leben, und Bragg richtete sich auf, ging zur Beifahrerseite und hielt ihr die Tür auf. Francesca wartete, bis Joel auf den winzigen Rücksitz geklettert war, dann stieg sie ein. Als er die Tür schloss, ergänzte er: „Wir haben uns einige Male über seine Nachforschungen unterhalten, Francesca.“
Während er um das Fahrzeug herumging und einstieg, überschlugen sich ihre Gedanken. Hart hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er mit Rick über das gestohlene Bild gesprochen hatte. „Ich habe bereits eine Liste der Leute zusammengestellt, die den Wunsch haben könnten, sich an mir zu rächen: Gordino, Bill, Mary und Henrietta Randall und Solange Marceaux sind die Einzigen, die mir einfallen.“
Er legte den Rückwärtsgang ein, hielt inne und sah sie an. Was sein Blick zu bedeuten hatte, war ihr nicht so ganz klar. „Gordino wurde Ende April wegen Betrugs ins Gefängnis geschickt. Er kommt erst im August wieder raus.“
Gordino war ein bösartiger Gauner, dem sie bei ihrem ersten Fall ein paar Mal über den Weg gelaufen war. „Gut, aber abgesehen davon wäre er ohnehin nicht intelligent genug, um einen solchen Diebstahl zu begehen.“
Bragg lächelte flüchtig, fuhr den Daimler langsam rückwärts aus der Einfahrt auf die nach wie vor menschenleere Straße, dann legte er den ersten Gang ein. „Ganz meine Meinung.“
Plötzlich dachte sie an Bill Randall, Harts Halbbruder. Die beiden kannten sich eigentlich gar nicht, hassten sich aber gegenseitig, da Bill es nicht verwinden konnte, dass sein Vater einen unehelichen Sohn gezeugt hatte. Hart war auf seinen Halbbruder genauso schlecht zu sprechen, was ihrer Ansicht nach wohl eine Reaktion darauf war, dass er von seinem Vater und seinem Bruder gleichermaßen zurückgewiesen worden war. Doch Bills Antipathie hatte noch einen anderen Grund, der sie schaudern ließ. „Bill Randall wird mich für meine Feststellung hassen, dass seine Schwester ihren Vater umgebracht hat.“ Dann fügte sie hinzu: „Und er hasst Hart.“
„Bill hat gegen seine Schwester ausgesagt, Francesca.“
Das war ihr bereits bekannt. Bragg fuhr die dreiundzwanzigste Straße in Richtung Broadway entlang, wo sie Hansom Cabs, Karren und einen Wagen der elektrischen Straßenbahn ausmachen konnte. Mary Randall hatte den Mord an Paul Randall gestanden, aber erst, nachdem Francesca das Verbrechen schon fast enthüllt hatte.
Bill hatte sie entführt, um sie daran zu hindern, mit ihren Erkenntnissen zur Polizei zu gehen. Bruder und Schwester waren beide gleichermaßen gefährlich.
„Randall kam im Gegenzug für seine Aussage straffrei davon. Mary sitzt im Bellevue Hospital, nachdem ihre Anwälte erfolgreich auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert hatten. Sie wird noch viele Jahre weggesperrt bleiben. Und Bill hat ein Alibi für Samstagabend: Er hielt sich zusammen mit seinen Mitbewohnern im Studentenwohnheim an der Universität auf. Dein Porträt wurde am Sonntagnachmittag gestohlen, und es ist praktisch unmöglich, dass er am nächsten Morgen in der Stadt eingetroffen sein könnte, um sich das Gemälde anzueignen. Der erste Zug aus Philadelphia trifft erst gegen Mittag ein.“
Damit konnte sie Bill von der Liste ihrer Verdächtigen streichen. Niemand konnte gegen Mittag an der Grand Central Station ankommen und dann innerhalb von nicht einmal einer Stunde in Channings Haus einbrechen und das Gemälde stehlen. Francesca war zutiefst enttäuscht. Als Bragg in die Fifth Avenue einbog, fragte sie: „Und Henrietta Randall?“
„Die Mutter wurde zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, weil sie versucht hatte, die Verbrechen ihrer Tochter zu vertuschen. Sie sitzt auf Blackwell Island ein.“
„Tja. Dann können wir die Randalls wohl ausschließen.“
„Das glaube ich auch. Allerdings hat sich Solange Marceaux während der Razzia in ihrem Bordell in Luft aufgelöst, als wir Murphys Kinderprostitutionsring ausgehoben haben.“
An die blonde Bordellchefin hatte Francesca schon seit Monaten nicht mehr gedacht, dabei hatte sie sich selbst als Prostituierte ausgegeben, um sich in Marceaux' Etablissement umzusehen. Solange war über dieses Täuschungsmanöver so außer sich gewesen, dass sie sogar den Befehl gegeben hatte, Francesca zu töten. „Hat man sie immer noch nicht gefasst?“ Ihre Nackenhärchen richteten sich voller Unbehagen auf. Solange Marceaux war eine starke, listige und gefährliche Frau.
„Bislang leider nicht“, entgegnete der Commissioner, während er die elektrische Straßenbahn überholte, die um diese Zeit menschenleer war. Der Fahrer winkte ihnen zu. „Früher oder später werden wir sie schon finden. Ganz sicher hat sie irgendwo in der Stadt ein neues Bordell aufgemacht.“
Francesca sah, dass sie die vierzehnte Straße passierten, eine der Hauptverkehrsachsen, die sich quer durch die Stadt zogen. „Solange war bösartig und rachsüchtig, Bragg! Als Widersacherin ist sie nicht zu unterschätzen. Aber wenn sie wieder im Geschäft ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ihre Einnahmen aufs Spiel setzt, nur um sich an mir zu rächen.“
„Mag sein – jedoch darfst du auch nicht vergessen, was sie mit dieser Form der Rache erreichen könnte! Wenn das Porträt in der Öffentlichkeit auftaucht, wirst du bei der besseren Gesellschaft für den Rest deines Lebens unerwünscht sein.“
Er hatte völlig recht. Innerlich bebend drehte sie sich zu ihm um und musterte seinen eigenartigen Gesichtsausdruck. „Du siehst mich schon den ganzen Abend so seltsam an. Stimmt irgendetwas nicht?“
Nach kurzem Zögern achtete er wieder auf die Straße. „Du nennst mich schon den ganzen Abend Bragg. Das hast du nicht mehr getan, seit ich mich mit Leigh Anne wieder versöhnt habe.“
Sie wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte, und dachte unwillkürlich an Harts grausame Worte, die in ihrem Kopf nachhallten. Es ist vorbei.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er in angespanntem Tonfall: „Wirst du irgendwann erzählen, wie es bei Hart war?“
Soeben erreichten sie die achte Straße, damit waren Washington Square und Waverly Place nur noch einen Block entfernt. Ein Stück voraus sah sie die glänzend lackierten Polizeiwagen mit ihren mit Messing verzierten Seiten und Rädern, deren Speichen das Licht der Gaslaternen reflektierten. Drei dieser Kutschen standen entlang der Straße zwischen Galerie und Park. Mehrere Polizisten hatten sich vor dem fraglichen Gebäude postiert, eine Gruppe Schaulustiger war zusammengekommen, und Kinder rannten umher, als würde da ein Straßenfest stattfinden. Francesca warf Bragg einen Blick zu.
Der seufzte und bog in den Waverly Place ein, dann stellte er seinen Daimler hinter dem letzten Polizeiwagen ab. Aus der Gruppe der Polizisten löste sich eine große, vertraute Gestalt, und sofort versteifte sich Francesca vor Unbehagen.
Bragg ließ den Motor laufen, während Chief Farr näher kam. Als er in den Lichtschein einer Straßenlaterne kam, stellte Francesca fest, dass der Mann lächelte. In einer Hand hielt er eine kleine Laterne.
Sie wusste, Farr empfand für sie nur Verachtung, und von Bragg hatte sie gehört, dass der Chief nicht vertrauenswürdig war. Hatte er das Porträt gesehen? Falls ja, dann war sie erledigt.
„Hallo, Commissioner, Miss Cahill.“ Er nickte ihnen höflich zu. „Das mit der Hochzeit tut mir leid“, ergänzte er mit einem schiefen Lächeln, was ihr verriet, dass es ihm keineswegs leidtat.
Ihr Herz schlug ungeheuer heftig. „Danke. Ich bin davon überzeugt, dass wir den Termin in ein paar Tagen nachholen werden.“
„Ja, natürlich.“ Es klang nicht so, als ob er ihr ein Wort glaubte. Er hielt ihr die Tür auf, und sie stieg stocksteif aus dem Wagen aus, während ihr Blick zur Galerie wanderte. Das Ladenlokal war in Dunkelheit getaucht, aber sie konnte die Absperrungen auf dem Fußweg erkennen, die jeden daran hindern sollten, die Stufen zum Eingang hinunterzugehen.
Ein rascher Blick über die versammelte Menschenmenge verriet ihr zu ihrer Erleichterung, dass die sensationsgierige Reportermeute der New Yorker Zeitungen nicht anwesend war.
Hatte Farr das Porträt gesehen?
Sie schaute Bragg an, der um sein Automobil herumkam, jedoch nur Augen für die Galerie hatte. „Ist diese Tür offen?“
„Ja“, bestätigte Farr. „Und das war sie auch schon, als wir hier eintrafen, Commissioner.“
Von aufwallendem Entsetzen angetrieben, lief Francesca los. An der Absperrung angekommen, konnte sie erkennen, dass die Tür weit offen stand. Sie stieß einen leisen Schrei auf. Jeder hatte die Galerie betreten können.
„Sind Sie reingegangen?“, wollte Bragg von Farr wissen, aber Francesca wartete nicht auf dessen Antwort, sondern schob die Absperrungen zur Seite und eilte die Treppe hinunter.
„Mir blieb keine andere Wahl. Es wurde eindeutig eingebrochen. Da unten ist alles voller Scherben.“
Francesca fiel auf, dass man die Glasscheibe der Eingangstür eingeworfen hatte. Das ergab überhaupt keinen Sinn – es sei denn, jemand hätte von drinnen nach draußen greifen wollen, um die Tür auf zuschließen. Doch als sie aus der Galerie entkommen war, da hatte niemand hinter ihr abgeschlossen.
„Geben Sie mir die Laterne“, forderte Bragg den Chief auf, „und dass sich niemand der Galerie nähert!“
Als Francesca eintrat, fühlte sie, dass Bragg dicht hinter ihr war. Er hielt die Laterne hoch, um für etwas Helligkeit in der Galerie zu sorgen.
Francesca blieb wie angewurzelt stehen.
Wo vor ein paar Stunden noch ihr Porträt gehangen hatte, war jetzt nur eine nackte Wand zu sehen.




SECHS
Samstag, 28. Juni 1902
 Kurz vor Mitternacht
Francesca saß auf dem Beifahrersitz von Braggs Automobil, während der die Fifth Avenue entlangfuhr und sich dem offenen Tor näherte, das zur Auffahrt zum Haus ihrer Familie führte. Sie fühlte sich völlig erschöpft.
Chief Farr hatte ihnen berichtet, dass die Eingangstür der Galerie bereits offen gestanden hatte, als er mit seinen Leuten dort eingetroffen war. Da jedoch die Galerie in Dunkelheit gehüllt war, hatte er sie mit einer Laterne und zwei seiner Männer betreten, um sicherzustellen, dass sich nicht ein Einbrecher dort versteckte. Die Galerie war leer und verlassen gewesen, aber er hatte auf Anhieb bemerkt, dass man ein mit Nägeln befestigtes Bild von der Wand gerissen hatte. Farr war sehr vorsichtig vorgegangen, damit er und seine Männer keine Spuren verwischten. Außerdem hatte er die Umgebung absuchen und die Nachbarn befragen lassen, doch niemand hatte etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen.
Bragg setzte Inspektor Newman auf den Fall an. Der sollte am nächsten Morgen zusammen mit Heinreich das gesamte Ladenlokal auf den Kopf stellen, um mögliche Spuren zu sichern. Joel, den sie an der Wohnung seiner Mutter Ecke zehnte Straße und Avenue A abgesetzt hatten, würde ebenfalls morgen die gesamte Nachbarschaft genauer unter die Lupe nehmen.
„Geht es dir gut?“
Als sie Braggs sanfte Stimme hörte, drehte sie sich zu ihm um. „Wie kann es mir gut gehen, wenn unser Dieb das Porträt wieder in seiner Gewalt hat?“
„Wir wissen gar nicht, ob es der gleiche Dieb war“, wandte er ein.
„Wir wissen es nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.“ Sie schaute durch die geöffnete Tür zu ihrem Haus. Im Erdgeschoss brannten ein paar Lichter.
„Wahrscheinlich schlafen schon alle“, sagte Bragg. „Allerdings ist es nicht das, was dir Sorgen macht, nicht wahr?“
Vor ihrem inneren Auge sah sie Harts abweisende Miene. Ihr Ruf war immer noch in Gefahr, und der Mann, den sie liebte, hatte sich von ihr abgewandt. Ob er überhaupt zu Hause war? „Für einen Moment hatte ich befürchtet, Chief Farr könnte das Bild gesehen haben.“
„Ich weiß, mir erging es nicht anders. Aber werden wir heute noch über das reden, was dir wirklich zu schaffen macht?“
Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. „Ich weiß nicht, ob ich das tun soll. Oder ob ich das überhaupt kann.“
Ihr Blick kehrte zum Herrenhaus zurück, die Hände ruhten auf ihrem Schoß, und auf einmal merkte sie, wie er seine große, starke Hand auf ihre legte. Sie versteifte sich, ein Stich ging ihr durchs Herz.
Wie konnte das nur alles geschehen?
„Es tut mir sehr leid, Francesca“, sagte Bragg eindringlich. „Ich weiß, er muss sich übel aufgeführt haben, als du zu ihm gegangen bist.“
Sie nickte bestätigend und merkte, wie ihre Entschlossenheit zu bröckeln begann.
„Und ich entschuldige mich dafür, dass ich auf eine sehr private Angelegenheit zu sprechen komme. Es ist nur … du weißt, ich bin besorgt.“
„Ja, ich weiß“, gab sie zurück. „Er hat sich grässlich benommen. Einfach abscheulich. Er war so grausam …“
Sie merkte, dass Bragg einen Arm um sie legte, und ehe sie sich versah, drückte sie bereits ihr Gesicht an seine breite Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. Als ihr auffiel, dass er sich innerlich anspannte, ermahnte sie sich, mit diesem Unsinn sofort aufzuhören. Sie kämpfte gegen die Tränen an – mit Erfolg. „Glaubst du, er wird mir jemals vergeben?“
Seine Hand wanderte zu ihrem Nacken und berührte ihr Haar, das sie zu einem nachlässigen Knoten gebunden hatte. „Er ist kein Mann, der vergeben kann. Doch abgesehen davon ist nichts geschehen, was vergeben werden müsste.“
In seinen Armen fühlte sie sich vor allem Bösen geschützt, aber es erinnerte sie auch an die romantischen Beisammensein und an die Tatsache, was für ein gut aussehender Mann er war. Doch sie liebte Hart. Also löste sie sich von ihm, und Bragg ließ es widerspruchslos geschehen. „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich eine einfältige, schwache und alberne Frau bin.“
„Nichts davon trifft auf dich zu! Du bist stark und tapfer, und Hart ist ein elender Idiot!“
Sie sah ihn an. „Er hat gesagt, es ist vorbei. Er hat gesagt, dass es ihn nicht interessiert, was heute geschehen ist. Und er hat gesagt, dass er mich nie geliebt hat.“
Entsetzt riss Bragg die Augen auf. „Mein Gott! Der Mann hat keinen Funken Anstand am Leib! Zum Teufel mit ihm! Er ist bis in sein Innerstes verdorben. Wie kann man nur so rücksichtslos sein? Das Einzige, was ihn interessiert, ist er selbst.“
Seltsamerweise verspürte sie nicht den Wunsch, Hart zu verteidigen. „Wenn er mich nicht liebt … wenn er mich nie geliebt hat … dann ist es vorbei.“
Bragg musterte sie mit finsterem Blick. Francesca erwartete von ihm, dass er beteuerte, Hart liebe sie sehr wohl, doch das tat er nicht. Schließlich erklärte er: „Ich mag es nicht, dich so sehen zu müssen, Francesca. Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich weiß auch, du vertraust mir. Du wirst dich wieder besser fühlen. Vielleicht nicht morgen und auch nicht übermorgen, trotzdem wirst du das überstehen.“
Er spielte darauf an, dass sie Hart überwinden würde. Doch Francesca wandte sich ab. Sie liebte Calder. Wenn ihre Liebe nicht erwidert worden war, dann hatte sie eine Illusion geliebt – und diese Illusion wollte sie wiederhaben. „Ich gehe besser ins Haus. Es ist schon spät, und wir haben morgen viel Arbeit vor uns.“
„Ja, das stimmt“, pflichtete er ihr bei und ließ den Daimler ein Stück nach vorn rollen. „Wo wirst du morgen mit deinen Nachforschungen anfangen? Ich würde dir gern weiter behilflich sein.“
„Joel wird sich in der Nachbarschaft der Galerie umsehen“, sagte sie und lächelte flüchtig. „Es könnte sein, dass er ja doch auf ein paar Zeugen stößt, die am Abend etwas mitbekommen haben.“ Im Laufe ihrer zahlreichen Ermittlungen hatte sie feststellen müssen, dass die Leute auf sie oder auf Joel anders reagierten als auf einen Polizisten. „Ich glaube, ich werde ganz an den Anfang zurückkehren und Sarah einen Besuch abstatten.“
„Vielleicht keine schlechte Idee. Wie wäre es, wenn du danach zum Hauptquartier kommst und mich wissen lässt, was du herausgefunden hast? Dann können wir uns gemeinsam die nächsten Schritte überlegen.“
Sie musterte ihn nachdenklich. Die Polizei war bereits in den Fall hineingezogen worden, und ihr war klar, dass er auf dem Laufenden sein wollte, damit er sie beschützen konnte. Möglicherweise hatten Newman und Heinreich bis dahin ja irgendwelche Hinweise entdeckt. „Einverstanden.“ Am Ende der Auffahrt angekommen, hielt Bragg sein Automobil vor der breiten Steintreppe an, die hinauf zur Eingangstür führte. Nach kurzem Zögern sagte Francesca: „Danke für alles, Rick.“
„Du musst mir für gar nichts danken“, erwiderte er entschieden.
Mit einem Lächeln wünschte sie ihm eine gute Nacht, stieg aus dem Daimler aus und eilte die Stufen hinauf. Bragg wartete, bis sie sicher ins Haus gelangt war, dann erst fuhr er ab. Bei ihren vorangegangenen Fällen war sie einmal in der Auffahrt und bei einer anderen Gelegenheit unmittelbar vor der Haustür überfallen worden. Als sie aufschloss, hörte sie, wie er Gas gab und abfuhr.
Während sie die Haustür hinter sich zudrückte, musste sie an Hart denken und verspürte wieder den Schmerz und die Verzweiflung. Wie sie den Tag ohne Bragg hätte überstehen sollen, wusste sie nicht. Er war für sie ein guter, enger Freund geworden, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Stets war er für sie da und bot ihr Halt wie ein Fels in der Brandung.
Im Flur ging das Licht an, Francesca zuckte zusammen und sah dann ihren Vater in seinem marineblauen, seidenen Morgenmantel, passendem Pyjama und Pantoffeln. Es gab keinen Zweifel, dass er hellwach war. Sie biss sich auf die Lippe. „Du hättest aber nicht auf mich warten müssen, Papa!“
Andrew Cahill war ein grauhaariger, rundlicher Mann mit einem enormen Backenbart und einem gütigen Gesicht. Sofort kam er zu ihr geeilt. „Was ist heute vorgefallen, Francesca? Und was ist mit deinem Gesicht passiert?“
Unter Tränen lächelte sie, als er nach ihren Händen griff. „Ich glaube, jemand will mir wehtun, Papa. Jemand hat versucht, meine Hochzeit mit Calder zu verhindern, und ich habe den Köder geschluckt. Es tut mir so leid.“
Er drückte sie kurz an sich. „Deine Mutter war außer sich vor Sorge! Sie hat schon das Schlimmste befürchtet. Inzwischen schläft sie. Als Rick anrief und uns wissen ließ, dass es dir gut geht, ist sie förmlich zusammengebrochen.“
„Es tut mir wirklich leid“, beteuerte Francesca.
„Wer hat dir das angetan? Und was ist passiert?“, fragte Andrew.
Sie zitterte am ganzen Leib. „Ich bekam eine Nachricht zugestellt, die besagte, dass ich ganz dringend zu einer bestimmten Adresse kommen müsse. Ich weiß, ich hätte sie ignorieren sollen. Man lockte mich in eine Kunstgalerie und sperrte mich dort ein. Den Übeltäter habe ich leider nicht zu Gesicht bekommen. Ich versuchte, aus dem Fenster zu klettern, doch das ging nicht, und als ich endlich befreit wurde, war es weit nach vier Uhr. Ich bin aber nicht verletzt.“
„Gott sei Dank!“, meinte Andrew grimmig.
„Ich habe Bragg gebeten, mir dabei zu helfen, den Verantwortlichen ausfindig zu machen und zu verhaften.“
Wieder drückte ihr Vater sie an sich. „Ganz sicher wird Rick dieser schrecklichen Angelegenheit auf den Grund gehen. Warst du bereits bei Hart?“
Sie schwieg.
„Francesca?“, hakte er nach. „Du hast ihm doch bestimmt erklärt, was geschehen ist, nicht wahr?“
Ihr war klar, sie musste jetzt sehr vorsichtig sein. Ihr Vater konnte Calder Hart gar nicht ausstehen. Offenbar fand er, dass Hart nicht gut genug für sie war. Außerdem war er nicht davon überzeugt, dass Hart seinen Frauengeschichten ein Ende setzen würde, wenn er erst einmal verheiratet war. Sie schindete noch ein wenig Zeit, indem sie einmal tief durchatmete. „Ja, ich war bei Calder. Er steht auch unter Schock. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass ein Mann heiraten will und dann am Altar stehen gelassen wird.“
„Lass mich raten – ihn kümmert es nicht, was dir widerfahren ist. Er ist wütend auf dich“, sagte Andrew tonlos. Die Leute hielten ihn für umgänglich und gutmütig, weil er nur ein Farmersjunge aus Illinois war. Doch es war ihm durch harte Arbeit, unablässigen Ehrgeiz und einen rasiermesserscharfen Verstand in einer stark umkämpften Branche gelungen, den größten Fleischverarbeitungsbetrieb des Landes aufzubauen und ein Vermögen anzuhäufen. Andrew Cahill war niemand, den man auf die leichte Schulter nehmen durfte, und wenn es notwendig war, lief er zu Hochform auf.
„Natürlich kümmert es ihn“, entgegnete Francesca und betete, dass das auch stimmte. „Aber er ist sehr aufgewühlt, und im Augenblick ist er nicht geneigt, mit mir eine Unterhaltung zu führen.“
Andrew verschränkte die Arme vor der Brust. „Und Rick hat dich nur abgesetzt, nachdem er den ganzen Abend über versucht hat, mit dir zusammen nach diesem Übeltäter zu suchen?“
Sie wusste nicht, worauf er mit seiner Frage hinauswollte. „Ja, Papa. Ich bin erschöpft und ich muss mich jetzt wirklich hinlegen. Können wir morgen weiterreden?“
„Ja, natürlich.“ Sein Gesichtsausdruck nahm einen sanfteren Zug an, und er gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Aber, Francesca … ich frage mich, ob du wirklich im Begriff warst, den richtigen Mann zu heiraten.“
Die Morgensonne schien durch die überdimensionierten Fenster seines Büros in der Bridge Street, das eine ganze Ecke des vierten Stocks in Beschlag nahm. Calder Hart richtete seinen Blick auf den New Yorker Hafen, während die Sonne am rötlichen Himmel nach oben wanderte.
In seiner Hand hielt er ein Glas Scotch, das fünfte oder sechste an diesem Abend … Er hatte die Übersicht verloren, und es kümmerte ihn auch nicht. Allerdings war es längst nicht mehr Abend.
Er stand auf. Sein Kopf schmerzte. Vom Fenster aus konnte er mehrere Frachtschiffe, einen Schlepper und einen Zerstörer der Marine ausmachen, die alle vor Anker lagen. Aus seinem Blickwinkel war es ihm auch möglich, die Straße vor dem Bürogebäude zu sehen, die bis auf einen einsam ausschauenden Fuhrmann menschenleer war. Nur noch eine halbe Stunde, dann wimmelte es dort unten an der südlichsten Spitze der Insel Manhattan von Bankern und emsig umherwieselnden Angestellten, von Anwälten und schlecht angezogenen Buchhaltern, die alle auf dem Weg zu ihrem jeweiligen Arbeitsplatz waren. Verkäufer würden gekühlte Austern und heiße Kastanien feilbieten, voll besetzte Droschken und Straßenbahnen sich ihren Weg durch die Menge bahnen.
Er hielt sein Glas noch fester umschlossen und fluchte, denn inzwischen war er sich in einer Sache absolut sicher: Es war unwiderruflich vorüber.
Francesca war nicht zur Hochzeit erschienen, und diesen Verrat würde er ihr niemals verzeihen – auch wenn er sie verstehen konnte. Vielleicht hatte sie diese Nachricht nicht einmal absichtlich als Vorwand benutzt, um ihn nicht heiraten zu müssen. Denn in Wahrheit wusste sie so gut wie er: dass diese Heirat ein großer Fehler gewesen wäre. Die ganze Nacht über und auch heute Morgen hatte er immer nur an diesen Streit denken müssen, als sie ihn um Verzeihung anflehte und behauptete, ihn zu lieben. Wenn sie ihn tatsächlich geliebt hätte, wäre ihr diese Nachricht egal gewesen. Dann wäre die Hochzeit für sie das Einzige gewesen, das zählte. Nach der Zeremonie hätten sie sich immer noch auf den Weg nach Downtown machen können, um dieser Nachricht auf den Grund zu gehen. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte ihn nie geliebt. Das war so offensichtlich, dass es wehtat. Rick war der Einzige, den sie wirklich liebte. Ihn hatte sie zuerst geliebt. Er war immer nur die zweite Wahl gewesen, und jetzt … Jetzt war er gar keine Wahl mehr.
Aber er fragte sich, ob sie zu seinem Bruder wohl jemals diese drei Worte gesagt hatte: Ich liebe dich. Obwohl er so viel Whiskey getrunken hatte, brodelte der Schmerz den ganzen Abend über in seiner Brust. Doch er würde ihn nicht zur Kenntnis nehmen. Ihm war die Wut viel lieber. Noch nie hatte eine Frau ihn verletzen können, und daran würde sich auch jetzt nichts ändern.
Er fluchte und schleuderte sein Glas gegen die Wand. Doch als es zerbrach, verspürte er keine Befriedigung. Da war nur das Bild von Francescas tränenüberströmten Gesicht, während sie immer wieder ihre Liebe beteuerte. Zum Teufel mit ihr!
Langsam kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und starrte auf die Tischplatte, ohne etwas wahrzunehmen. Er war so ein Narr! Er würde es niemandem verübeln, der ihn jetzt auslachte. Vielleicht würde er eines Tages sogar selbst über sich lachen können.
Doch im Moment kam es ihm so vor, als ob er nie wieder würde lachen können. Ihr Verrat war so ungeheuerlich, so gewaltig, dass es ihm tatsächlich wehtat. Francesca war das Beste, was ihm je widerfahren war.
Das stimmte zwar, trotzdem interessierte es ihn nicht. Er war darin geübt, Verrat schwer zu bestrafen. Das war ein Naturgesetz, eine Frage des Überlebens. Einen derartigen Verrat würde er niemals tolerieren, ganz gleich, wer ihn begangen hatte – auch nicht Francesca. Erst recht nicht, wenn er ihr gegenüber seine bedingungslose Loyalität bekundet hatte. Und deshalb war sie in seinem Haus nicht mehr willkommen, deshalb würden sie nie wieder Freunde sein. Und er würde ihr aus eben diesem Grund nie wieder vertrauen können.
Die Sonne schien mit einem Mal intensiver, doch als er zur Fensterfront sah, da entdeckte er erneut Francescas Gesicht, das ihn so wie am Vorabend tränenüberströmt anschaute. Er versteifte sich, und er wollte nicht auf diese Stimme in seinem Hinterkopf hören, die ihm einzureden versuchte, dass Francesca niemandem vorsätzlich wehtun konnte, erst recht nicht ihm, und dass er in diesem Fall der Narr war …
Er fluchte und rang den Schmerz nieder. Nein, er würde nicht all die gemeinsamen Erinnerungen wach werden lassen, die ihn zu überschwemmen drohten.
Francesca war seine einzige wahre Freundin gewesen, und wenn er an die Zukunft dachte, dann verspürte er Momente der Angst, obwohl er sich nie fürchtete. Und er verspürte diese allumfassende Einsamkeit, obwohl er nie einsam war.
Hart verdrängte diesen Moment der Schwäche. Es war vorbei, und er war erleichtert. Doch auch wenn er sich noch so verraten fühlte, fragte er sich dennoch, ob er jemals seinen Glauben an Francesca völlig würde ablegen können. Dann hielt er sich aber vor Augen, dass ihm gar keine andere Wahl blieb.
Gegen seinen Willen dachte er zurück an die vielen Male, als sie unerschütterlich an ihn geglaubt hatte. Selbst zu Beginn ihrer Beziehung, als sie noch Fremde gewesen waren, hatte sie sich geweigert, das Schlechte in ihm zu sehen. Sie hatte ihn mit Händen und Füßen verteidigt, selbst dann noch, als man ihm den Mord an Daisy vorwarf und als die ganze Stadt ihn am liebsten aufgeknüpft hätte …
Wieder sah er ihr tränenüberströmtes Gesicht … die zerkratzten Wangen, die zerrissene Kleidung. Gestern Abend hatte er sich ihre Erklärungen nicht anhören wollen. Er war zu wütend und zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Wut im Zaum zu halten, als dass er ihr hätte zuhören wollen. Als sie in seine Bibliothek gestürmt war, da hatte sie völlig derangiert ausgesehen. Aber sie war nicht ernsthaft verletzt gewesen. Sosehr er auch vor Wut gekocht hatte, war er doch in der Lage gewesen, sich ein Bild von ihrer Verfassung zu machen.
Sie hatte davon gesprochen, von dem Dieb in eine Falle gelockt worden zu sein, der ihr Porträt entwendet hatte. Sollte das Gemälde an die Öffentlichkeit gelangen, würde er sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können. Ohne die Ruhe zu verlieren, kehrte er ans Fenster zurück. Unter ihm erwachten allmählich die Straßen zum Leben. Letztlich schloss sich der Kreis – denn dieses Porträt existierte nur, weil er es in Auftrag gegeben hatte.
Er war ein egoistischer, verderbter Bastard, weil er auf einem Aktgemälde bestanden hatte. Wäre es kein Akt gewesen, hätte sich der Dieb nicht die Mühe gemacht, es zu stehlen, und sie wäre gestern nicht auf die Suche gegangen.
Vielleicht hatte sie ja die Nachricht, in die Galerie zu kommen, als willkommenen Anlass genutzt, der Heirat aus dem Weg zu gehen – doch letztlich traf ihn die Schuld, dass sie es nicht geschafft hatte, zu ihm in die Kirche zu kommen. Er hoffte, darüber eines Tages lachen zu können.
Hart beruhigte sich. Er war jetzt der Jäger, der sich an seine Beute heranschlich. Sein Plan sah vor, das Gemälde aufzustöbern und dann zu vernichten. Wer immer es auch gestohlen hatte, wollte das Bild nicht gewinnbringend verkaufen, sondern ihn damit erpressen – oder Francesca damit ruinieren. Und er konnte nicht tatenlos zusehen, wie das geschah.
Unvermittelt griff Hart nach seinem Paletot, streifte ihn über und verließ eilig sein Büro. Nur zwei Minuten später winkte er auf der Straße eine Droschke zu sich. Sie hatte gesagt, die Galerie befinde sich am Waverly Place, also wies er den Fahrer an, ihn so schnell wie nur möglich dort hinzubringen, und bot ihm doppelte Bezahlung an.
Die Galerie war schnell gefunden. Zwei Polizisten bewachten das Ladenlokal, das man abgesperrt hatte, um Schaulustige fernzuhalten. Hart stieg aus der Droschke aus und wies den Fahrer an, auf ihn zu warten. Seine Sinne warnten ihn, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Aber als er die Nachbarschaft und die Galerie kritisch musterte und sich jedes Detail einprägte, das noch von Nutzen sein konnte, da konnte er nicht erkennen, was ihn so sehr irritierte.
Er ging auf die Galerie zu, doch einer der Polizisten kam ihm entgegen, um ihm den Weg zu versperren. Hart jedoch wartete nicht einmal ab, was der Mann ihm sagen wollte, sondern drückte ihm einen Zehndollarschein in die Hand und ging an ihm vorbei. Augenblicke später stand er vor der Wand, an dem das Porträt gehangen hatte. Die Löcher, die in das Mauerwerk gerissen worden waren, sprachen eine deutliche Sprache dafür, mit welcher Gewalt man das Bild von der Wand gezerrt hatte.
„Hat Commissioner Bragg das Bild abgenommen?“
„Nein, Sir.“
Als keine weiteren Informationen flössen, wandte sich Hart um und reichte dem Polizisten noch einen Schein, dann sagte er lächelnd: „Ich habe Chief Farr gestern Abend sagen hören, dass ein Gemälde gestohlen wurde, Sir.“
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Francesca stützte sich auf dem Weg ins Erdgeschoss am Geländer ab. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Julia verließ ihre Räumlichkeiten nie vor Mittag, aber heute Morgen würde sie ganz sicher eine Ausnahme machen.
Kaum hatte sie zwei Stufen zurückgelegt, tauchte ihre Mutter im breiten Flur am Fuß der Treppe auf. Innerlich zuckte Francesca zusammen; Julia war bereits elegant angezogen, um das Haus zu verlassen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. „Guten Morgen, Mama“, rief sie ihr zu und erntete einen ernsten Blick.
„Von einem guten Morgen kann wohl kaum die Rede sein! Dein Vater hat mir eine wirre Erklärung geliefert, warum du gestern nicht in der Kirche erschienen bist.“
„Jemandem war daran gelegen“, entgegnete Francesca, während sie weiter nach unten ging, „die Hochzeit zu vereiteln.“
„Auf dem Rasen vor dem Haus lauern bereits die ersten Reporter“, entgegnete Julia ohne Mitgefühl. „Gleich ein halbes Dutzend.“
Leise stöhnend eilte Francesca an ihrer Mutter vorbei über den Marmorboden und warf einen Blick aus dem erstbesten Fenster. Julia hatte nicht übertrieben. Auf dem Rasen schlenderten sechs Reporter umher und warteten darauf, dass etwas geschah. Alle trugen sie zerknitterte Mäntel, einige dazu einen Filzhut. Sie erkannte das Scheusal von der Sun wieder, Arthur Kurland. Der Mann wusste weit mehr über ihr Privatleben, als es für einen Reporter angemessen war. Und da war auch Isaacson von der Tribüne. Wie sollte sie das Haus je wieder verlassen können?
„Ich hoffe, du bist zufrieden“, sagte Julia schroff. Als sich Francesca zu ihr umdrehte, entdeckte sie ihre Schwester, die vom anderen Ende des langen Flurs zu ihr gelaufen kam.
„Ich bin überhaupt nicht zufrieden! Ich liebe Calder, und nichts habe ich mehr gewollt, als heute Morgen als seine Ehefrau aufzuwachen!“, protestierte sie energisch.
„Daran hättest du vielleicht denken sollen, bevor du dich entschlossen hast, auf irgendein vages Ansinnen zu reagieren“, konterte Julia.
Mit besorgter Miene kam Connie zu ihr. Sie drückte ihre Hand, während sie sie mit ihren blauen Augen forschend musterte. Francesca brachte es nicht fertig, ihre Schwester anzulächeln. Zwar hatte sie sich vorgenommen, als Erstes Sarah zu besuchen, doch inzwischen war sie zu dem Entschluss gekommen, noch einmal mit Hart zu reden, bevor sie irgendetwas anderes unternahm. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr inzwischen vergeben hatte. Aber sicher war ihm heute Morgen klar geworden, wie sehr sie ihn liebte und dass sie absichtlich daran gehindert worden war, zu ihrer eigenen Hochzeit zu erscheinen. Ganz bestimmt würden sie sich nach wenigen Minuten in den Armen liegen. „Ich habe wirklich eine schlimme Bescherung angerichtet.“
„Oh ja, das hast du! Hast du dich tatsächlich gestern Abend in der Stadt herumgetrieben, um mit … Rick Bragg Ermittlungen anzustellen?“, fragte Julia ungläubig.
„Mama, gestern hat man mich nach Downtown gelockt und mich in einer Kunstgalerie eingeschlossen! Jemand wollte, dass ich meine Hochzeit versäume. Also habe ich selbstverständlich Bragg gebeten, mir bei der Suche nach dem Verantwortlichen zu helfen.“ Francesca schaute zu Connie, da sie auf deren Rückhalt hoffte.
„Ich verstehe nicht, warum du gestern Abend nicht bei deinem Verlobten warst! Der Commissioner kann diesen Übeltäter auch allein suchen und festnehmen!“
Francesca begann zu zittern. Sie wollte nicht mit ihrer Mutter über Hart diskutieren.
Dann endlich kam Connie ihr zu Hilfe und legte einen Arm um sie. „Mutter, Fran hat nicht versucht, ihre eigene Hochzeit zu sabotieren. Jemand wusste ganz genau, wie er sie ködern konnte, um so die Hochzeit zu vereiteln. Du weißt doch, dass Fran nicht anders kann als jemandem zu helfen, der ihre Hilfe benötigt – unter welchen Umständen auch immer.“
Julia schnaubte missbilligend. „Andrew hat gesagt, du warst bei Hart.“
Nervös benetzte Francesca ihre Lippen. Ihr Kopf schmerzte wie verrückt. „Er ist wütend auf mich, aber er wird sich wieder beruhigen.“
„Hat er dir den Laufpass gegeben, Francesca?“, fragte ihre Mutter ohne Umschweife.
Als Francesca nicht sofort antwortete, war das für Julia Antwort genug. Sie wurde bleich. „Hast du ihm denn nicht erklärt, dass man dich eingesperrt hatte?“, rief sie aufgeregt.
„Doch, das habe ich, aber im Moment ist er einfach sehr wütend“, antwortete sie zitternd. „In ein paar Tagen wird er sich wieder beruhigt haben, davon bin ich überzeugt.“ Sie wollte lieber nicht über seine grausamen Worte nachdenken, die er ihr erst gestern an den Kopf geworfen hatte.
„Das ist schlicht unerträglich! Ein Skandal nach dem anderen, und alles nur, weil du Privatdetektivin spielen musst! Was habe ich bloß getan, dass ich mit einer Tochter gestraft werde, die derart aus der Reihe tanzt? Nun, Hart muss zur Vernunft kommen! Ich werde nicht zulassen, dass er dich jetzt abweist!“ Mit diesen Worten und einem wütenden Aufblitzen in ihren blauen Augen ging Julia zur Treppe.
Francesca rührte sich nicht von der Stelle, bis ihre Mutter außer Sichtweite war. Sie wagte es auch nicht, Julia anzuflehen, sich nicht in diese Angelegenheit einzumischen. Immerhin hatte sie das Gefühl, noch mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Wenn Julia sich in etwas hineinsteigerte, konnte sie richtig beängstigend sein.
Schließlich atmete sie aus und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Ich weiß nicht, ob Hart jemals Vernunft annehmen wird.“
„Nun, das wird er sich bestimmt noch einmal gründlich überlegen, wenn er erfährt, dass du die halbe Nacht mit seinem Halbbruder unterwegs warst!“, warf ihr Connie an den Kopf, dann nahm sie sie am Arm. „Fran, was ist wirklich geschehen? Ich war hier, wie du weißt. Ich habe gesehen, wie sehr du dich über diese Nachricht aufgeregt hast. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr bekomme ich den Eindruck, dass die Nachricht dir Angst gemacht hatte.“
Mit ernster Miene sah Francesca sie an. Sie beide hatten voreinander so gut wie keine Geheimnisse. Connie wusste, dass Hart ein Porträt von ihr in Auftrag gegeben hatte und dass dieses Bild im vergangenen April verschwunden war. Allerdings war ihr nichts davon bekannt, wie kompromittierend es war.
Francesca wollte Connie nicht unnötig beunruhigen, aber sie benötigte jetzt dringend die Hilfe ihrer Schwester. Nicht bei der Suche nach dem Porträt, denn nachdem der Dieb nun endlich in Aktion getreten war, konnte sie davon ausgehen, dass sie und Bragg ihn schon bald zu fassen bekommen würden. Ihre Hilfe brauchte sie vielmehr, weil sie sich bei Hart keinen Rat mehr wusste. Sie wollte ihn nicht verlieren, nicht auf diese Weise. „Die Nachricht kam von demjenigen, der mein Porträt gestohlen hat.“
„Und deswegen hast du dich so aufgeregt?“, fragte Connie verständnislos.
„Connie, mein Porträt ist ein Aktgemälde.“
Ihre Schwester blickte sie an und zeigte sekundenlang keine Regung, dann aber wurden ihre Gesichtszüge von Entsetzen und Unglauben geprägt. „Wie bitte?“
„Der Dieb besitzt ein Gemälde, auf dem ich nackt zu sehen bin, und er beabsichtigt, es gegen mich zu verwenden.“
„Wie konntest du nur?“, rief Connie fassungslos.
„Ist das jetzt wichtig?“, zischte Francesca. „Ich musste versuchen, das Bild an mich zu nehmen, bevor es irgendwo in der Öffentlichkeit auftaucht!“
Connie schüttelte wie benommen den Kopf. „Und Hart gibt dir die Schuld, dass du nicht zur Hochzeit gekommen bist? Ist er verrückt? Ist ihm nicht klar, was das bedeutet?“
Calder Hart war viel zu klug, um die Gefahr nicht zu erkennen, in der sie schwebte. Dass er nicht sofort Verständnis gezeigt und mit ihr zusammen versucht hatte, das aus der Galerie verschwundene Bild aufzuspüren, machte sein Verhalten für sie noch beängstigender. „Ich glaube, ich habe ihn schrecklich verletzt, Con. Sonst hätte er bestimmt versucht, mich zu beschützen.“ Sie kehrte zum Fenster zurück und versteckte sich hinter dem Vorhang, während sie nach draußen sah. Ihr Herz raste vor Panik. „Ich werde Sarah besuchen. Es wird sehr unerfreulich werden, das Haus zu verlassen.“
Connie stellte sich zu ihr. „Was ist mit Hart?“
Ihr wurde bewusst, dass sie sich davor fürchtete, sich heute an ihn zu wenden. „Ich werde erst anrufen und nachfragen, ob er zu Hause ist. Falls ja, werde ich zu ihm gehen und die Wogen glätten.“
Ihre Schwester nahm ihre Hand, und Francesca klammerte sich daran fest.
Wie sich herausstellte, war Hart nicht zu Hause, also beschloss Francesca, sich mit der Cahill-Kutsche quer durch die Stadt in die westlichen Viertel fahren zu lassen. Zum Glück war ihre Mutter nicht zugegen, als Francesca das Haus verließ. Andrew musste erst später am Tag gefahren werden, und sie versprach, spätestens bis Mittag wieder daheim zu sein. Was die Reporter anging, ignorierte sie kurzerhand deren Fragen. Jeder von ihnen wollte wissen, was geschehen war und ob es einen neuen Termin für die Hochzeit geben würde.
„Haben Sie es sich anders überlegt? Werden Sie Calder Hart nicht heiraten? Haben Sie ihm absichtlich den Laufpass gegeben?“, rief Arthur Kurland laut genug, um seine neugierigen Kollegen zu übertönen.
Francesca sah sich zu ihm um, als Jennings die Tür der Kutsche hinter ihr schloss. „Nein, Mr Kurland, ich habe meinen Verlobten nicht sitzen lassen.“
„Dann findet die Hochzeit also noch statt?“, fragte er und grinste listig.
Sie zögerte kurz, während Jennings auf den Bock stieg. „Natürlich findet die Hochzeit noch statt“, entgegnete sie, als sich die Kutsche rumpelnd in Bewegung setzte.
Die Fahrt quer durch den Central Park hätte wunderschön sein können. Die Blumen blühten, die Vögel in den Baumkronen zwitscherten fröhlich, und hier und dort unternahm eine Dame mit einem Gentleman einen Spaziergang. Ein Radfahrer war auf dem Weg für die Kutschen unterwegs. Von alledem aber bekam Francesca kaum etwas mit; sie war zu sehr damit beschäftigt, alle Gedanken an die verdammten Reporter und an die morgigen Schlagzeilen zu verdrängen. Eigentlich wollte sie sich auf das bevorstehende Gespräch mit ihrer Freundin Sarah konzentrieren, doch immer wieder meldeten sich ihre Sorgen um Hart zu Wort. Alfred hatte nach langem Hin und Her zugegeben, dass er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war.
Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass sie das Herrenhaus der Channings erreicht hatten, und Francesca nahm sich vor, sich zumindest während der nächsten Stunden ganz auf die Suche nach dem gestohlenen Porträt zu konzentrieren. Ohne von den zahlreichen Brustwehren, den kleinen Türmen oder den unheimlich dreinblickenden Wasserspeiern Notiz zu nehmen, eilte sie zur Haustür, wo sie von einem Diener begrüßt wurde. Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, dass sie zu Sarah wollte, da kam die junge brünette Künstlerin schon zu ihr ins Foyer gelaufen.
„Francesca! Ich war ja so in Sorge um dich!“
Sie ließ sich von Sarah umarmen. Sie war ihr in den letzten Monaten ans Herz gewachsen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie Sarah noch für recht dumm, sehr schüchtern und sehr langweilig gehalten, aber bereits nach kurzer Zeit war deutlich geworden, wie unkonventionell Sarah in Wahrheit war und wie viel sie beide gemeinsam hatten. Und als Francesca dann für sie Modell gesessen hatte, waren sie beide Freundinnen geworden. Sarah war genauso exzentrisch wie Francesca. Sie lebte ganz für ihre Kunst, was lediglich auf den ersten Blick nicht so offensichtlich war. „Sarah, ich habe gestern mein Porträt in einer Galerie am Washington Square gesehen!“
Bevor Sarah etwas erwidern konnte, fasste Francesca sie an der Schulter und zog sie mit sich zu einem großen venezianischen Spiegel. „Ich wurde in die Galerie gelockt und dort eingeschlossen – deshalb habe ich meine Hochzeit versäumt. Als ich mit Bragg einige Stunden später dorthin zurückkehrte, war das Bild schon wieder weg.“
Sarah wurde kreidebleich. „Ich wünschte“, erwiderte sie, „ich hätte mich niemals damit einverstanden erklärt, dich nackt zu malen!“
„Jetzt gibst du dir die Schuld?“, fragte Francesca ungläubig.
„Francesca, das Porträt wurde aus meinem Studio hier in meinem Haus gestohlen!“, betonte Sarah und ging aufgeregt auf und ab. Dabei lösten sich ein paar Strähnen aus ihrem lässig hochgesteckten Haar. So wie Francesca trug sie eine schlichte Bluse und einen dunklen Rock, und offenbar hatte sie sich in ihrem Studio aufgehalten, da sie auf ihrer Wange etwas Kohlestift verschmiert hatte. Schmuck trug sie nicht.
„Das verdammte Porträt ist schließlich der Grund dafür, dass du deine eigene Hochzeit versäumt hast!“ Sarah drehte sich um, ihre dunklen Augen waren von einem wütenden Feuer erfüllt.
„Ich wollte so provozierend Modell stehen, das weißt du ganz genau.“
An der Wand über ihnen hingen verschiedene Tierköpfe: ein Löwe, ein Elefant, eine Antilope. Allesamt Tiere, die der selige und weltbekannte Großwildjäger Richard Wyeth Chandler erlegt hatte.
„Bragg und ich ermitteln in der Sache, Sarah, da der Dieb jetzt in Erscheinung getreten ist. Es ist eindeutig, dass er – oder sie – meine Hochzeit verhindern wollte. Ich hoffe, ich darf dir ein paar Fragen stellen.“
„Ja, natürlich“, erklärte ihre Freundin sich sofort bereit. „Aber habe ich das richtig verstanden? Du glaubst, auch eine Frau könnte den Diebstahl begangen haben?“
„Ich bin mir nicht sicher, jedoch konnte Solange Marceaux entkommen, als die Polizei Murphy festnahm und seinen Prostitutionsring hochgehen ließ. Ich bin ihr ein Mal in die Quere gekommen, Sarah, und ich kann dir sagen, sie ist eine gefährliche Frau. Und sie ist auf mich nicht besonders gut zu sprechen.“
Sarah schlang die Arme um sich. „Ich erinnere mich, wie du mir davon erzählt hast. Du kannst froh sein, dass du noch lebst. Aber ich glaube nicht, dass Solange daran interessiert sein könnte, deine Hochzeit zu vereiteln. Wenn sie das Porträt in ihrem Besitz hat, will sie dich damit in den Ruin treiben.“
Nachdenklich sah Francesca vor sich hin. Die Vereitelung ihrer Hochzeit war womöglich nur ein Nebeneffekt von Solanges Absichten gewesen, Francescas Ruf zu zerstören. Sarah hatte recht: Solange war es egal, ob die Hochzeit stattfand oder nicht. Wenn schon, dann war sie daran interessiert, sich auf eine Weise an ihr zu rächen, die für Francesca den völligen Ruin bedeuten würde.
„Kommen noch andere Verdächtige infrage?“, wollte Sarah wissen.
Francesca verzog den Mund. „Wir konnten nur eine sehr dürftige Liste zusammenstellen.“ Auf der auch Bill Randall und seine Mutter standen. Wenn die Zeit es zuließ, würde sie versuchen, Henrietta Randall später einen Besuch abzustatten. Allerdings war es ein ziemlich weiter Weg bis ins Gefängnis auf Blackwell’s Island, und für besonders aussichtsreich hielt Francesca diese Unternehmung selbst nicht. Sie fragte sich außerdem, wie irgendeiner der Randalls von ihrem Porträt erfahren haben sollte. Das Gleiche galt für Solange Marceaux.
„Was meint Hart dazu?“
Es fiel ihr schwer, Sarah in die Augen zu sehen. „Ich weiß nicht so genau.“ Sie spürte, wie sie rot anlief.
„Francesca? Was soll das bedeuten?“
Sie wandte sich ab. „Das soll bedeuten, dass er im Moment nicht mit mir reden will.“
„Jetzt fühle ich mich ja noch schuldiger als zuvor!“, rief Sarah entsetzt. „Ich hätte mein Studio abschließen müssen! Ich wusste, wie kompromittierend dieses Porträt ist! Oh, er muss ja so wütend darüber sein, dass du deine Hochzeit verpasst hast!“
In diesem Moment fehlte Francesca der Wille, Sarah zu sagen, dass sie keine Schuld traf. Denn genau genommen hatte alles irgendetwas mit dem Diebstahl zu tun. „Ich hoffe, Calder wird einsehen, dass ich ihn weder verletzen noch demütigen wollte.“
„Wenigstens empfindet er für dich wahre Liebe!“
Francesca konnte nur hoffen, dass das zutraf.
Als Sarah ihre Zweifel bemerkte, sagte sie: „Francesca, er verehrt dich, und das völlig zu Recht! Du bist die außergewöhnlichste Frau, die ich kenne.“
Ein Stich ging ihr durch die Brust. Wenn Hart am Abend heimkehrte, würde sie ihn zur Rede stellen; sie fürchtete sich davor, das während der Geschäftszeiten in seinem Büro zu machen. Doch der Abend schien noch eine Ewigkeit entfernt. „Können wir über das Wochenende reden, an dem das Porträt verschwand? Ich muss dieses Bild finden, Sarah, und dann muss ich es wegschließen!“
„Natürlich können wir darüber reden, aber ich habe bereits Dutzende von Fragen beantwortet. Und so ungern ich das auch sage: Es genügt nicht, das Bild wegzuschließen. Wenn du es hast, musst du es zerstören.“
„Da hast du zweifellos recht.“ Francesca nickte betrübt. „Ich weiß, du hast schon mit Calders Privatdetektiven gesprochen, aber damals war ich nicht dabei. Wann hast du bemerkt, dass das Porträt verschwunden ist?“
Sarah stutzte. „Francesca! Du warst doch mit dem Commissioner zusammen im Präsidium, als ich die Polizei benachrichtigt habe! Wie du weißt, fiel mir am Sonntag kurz nach Mittag auf, dass das Porträt verschwunden war. Das war so gegen ein Uhr.“
Der Anruf war um zwei Uhr erfolgt. „Und wie hast du bemerkt, dass es verschwunden war? Bist du ins Atelier gegangen und hast gesehen, dass es nicht mehr da war? Wie sah es dort aus, als du es betreten hast? Hatte man sonst noch etwas gestohlen? Stand etwas nicht an seinem Platz? War die Tür geöffnet oder geschlossen? Und hattest du zuvor die Tür hinter dir zugemacht oder nicht?“ Sie musste sich bremsen, das wusste sie. Doch ihr natürlicher Arbeitseifer war geweckt worden. Sie lief wirklich zu Höchstform auf, wenn sie sich auf einen Fall konzentrierte.
Geduldig berichtete Sarah: „Ich mache die Tür immer hinter mir zu, aber sie stand weit offen. Ich war sofort beunruhigt. Die Dienstmädchen lasse ich da nur einmal im Monat sauber machen, und da sie erst eine Woche zuvor dort aufgeräumt hatten, wusste ich sofort, dass jemand mein Studio betreten hatte. Gleich als Erstes fiel mir auf, dass die Staffelei leer war, auf der dein Porträt gestanden hatte. Ich hatte es die ganze Zeit über dort gelassen, natürlich mit einem Laken abgedeckt. Das Laken lag auf dem Boden, die Staffelei war leer. Ansonsten war nichts angerührt worden.“
Francesca hatte einen Notizblock aus ihrer Handtasche gezogen und schrieb mit, während Sarah weiterredete.
„Das alles habe ich auch Harts Privatdetektiven und der Polizei erzählt, und zwar mehr als einmal.“
„Du hast mit der Polizei gesprochen?“, fragte eine verdutzte Francesca.
Sarah stutzte. „Natürlich habe ich mit der Polizei gesprochen! Schließlich war Chief Farr persönlich hergekommen, um den Fall zu untersuchen.“
Das war nicht möglich! Bragg hatte den Diebstahl inoffiziell behandelt, weil er fürchtete, ein Polizist könnte bei der Suche nach dem Porträt das Bild zu Gesicht bekommen und anderen von dessen Existenz berichten. Bei der Polizei war einfach immer noch zu viel Korruption im Spiel, als dass sie dieses Risiko hätten eingehen können.
„Warum stehst du da wie vom Schlag getroffen?“, fragte Sarah irritiert.
Francesca musste tief durchatmen. Von ihrer ersten Begegnung an hatte Chief Farr sie nicht leiden können – was vor allem damit zusammenhing, dass sie es als Frau wagte, sowohl gemeinsam mit der Polizei als auch völlig eigenständig Verbrechen aufzuklären. Für ihn war sie ein Eindringling in eine Männerdomäne, und sie mischte sich seiner Ansicht nach in polizeiliche Angelegenheiten ein. Damit hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er eine antiquierte und traditionelle Vorstellung davon hatte, welchen Platz eine Frau in der Gesellschaft einnehmen sollte. Und genauso missfiel ihm, dass sie eng mit Bragg zusammenarbeitete und Einfluss auf ihn ausübte. Mit jedem neuen Fall hatte sich der Schleier etwas mehr gelichtet, hinter dem er seine Feindseligkeit ihr gegenüber versteckt hielt.
Am gestrigen Abend war er so überheblich gewesen, dass seine Verachtung ihr gegenüber deutlich zutage getreten war. „Sarah, was hat Farr gesagt, als er herkam?“ Woher hatte Farr überhaupt von dem Diebstahl gewusst?
Sarah machte einen etwas ratlosen Eindruck. „Naja, also … Er sagte, er sei fest entschlossen, das Porträt zu finden und den Dieb dingfest zu machen.“
Francesca fasste Sarahs Arm. „Hör zu! Bragg hat diesen Fall keinem seiner Leute übertragen. Wir haben absichtlich niemanden eingeweiht. Woher wusste Farr von dem Diebstahl?“
„Das kann ich dir auch nicht sagen“, antwortete ihre Freundin. „Ich glaube, er kam am nächsten Tag her, und danach noch zwei Mal, alles innerhalb einer Woche. Er gab sich schrecklich besorgt und interessiert.“
„Farr hat sich drei Mal mit dir unterhalten? Er muss gewusst haben, dass es sich um mein Porträt drehte. Hast du es ihm gesagt?“ Sonst wäre ihm der Diebstahl doch völlig egal gewesen!
Eine blasse Sarah sah sie stumm an.
Wenn Farr gewusst hatte, dass das Gemälde Francesca zeigte, war es keine Überraschung, dass er gleich drei Mal hierhergekommen war. Er wollte auf dem Laufenden sein und ihr möglicherweise Ärger bereiten. Sie schaute Sarah an, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. „Sarah, sag mir jetzt bitte, dass du ihm nicht verraten hast, dass es sich um ein Aktgemälde handelt!“
Daraufhin wurde Sarah noch bleicher.
„Sarah!“
„Ich habe kein Wort davon verlauten lassen!“, rief ihre Freundin aus. „Aber ich war so aufgebracht, dass er nach dem Grund fragte. Daraufhin erklärte ich ihm, das Porträt sei in höchstem Maß kompromittierend und dürfte niemals öffentlich ausgestellt werden.“
Francescas Entsetzen kannte keine Grenzen mehr.
Das Polizeipräsidium lag nicht weit von den grässlichen Slums von Mulberry Bend entfernt. Das warme Wetter hatte zur Folge, dass ein unangenehmer Geruch über dem Viertel lag. Als Francesca aus der Kutsche ausstieg, musste sie sich ein Taschentuch vor Mund und Nase halten. Braggs schwarzer Daimler parkte vor dem vierstöckigen Backsteingebäude und wurde von zwei Streifenpolizisten mit blauer Uniform und Lederhelmen bewacht. Vor einigen Monaten, als Bragg seinen Posten als Police Commissioner angetreten hatte, hatte das Gefährt noch für ein regelrechtes Spektakel gesorgt. Heute nahm niemand mehr weiter Notiz von dem Automobil. In den Straßen ringsum trieben Gauner und Taschendiebe, Straßenräuber und Prostituierte nicht länger ihr Unwesen; Bragg war entschieden gegen die kriminelle Szene vor seiner Haustür vorgegangen. Die kleinen Verbrechen spielten sich längst woanders ab.
Als Francesca aus der Kutsche ausstieg und Jennings zurück nach Hause schickte, da sie für den Rest des Tages Droschken nehmen würde, fragte sie sich, ob es wohl Hoffnung auf eine Zukunft gab, in der diese Stadt frei von Verbrechen sein würde. Solange aber diese grässlichen Behausungen existierten, hielt Francesca eine solche Zukunft für unmöglich. Die Menschen lebten hier unter schrecklichen Bedingungen: Es gab nicht genügend Licht, kaum frische Luft und kein fließendes Wasser. Viele der Einwanderer sprachen kein Wort Englisch und arbeiteten für ein paar Pennys am Tag. Die Slums ließen Verzweiflung aufkommen, die wiederum Verbrechen nach sich zog.
Francesca warf einen flüchtigen Blick zu den Sergeants am Empfang und den drei Leuten im Warteraum, die hergekommen waren, um sich wegen irgendeiner Sache zu beschweren. In der Arrestzelle saßen zwei Bettler und schliefen tief und fest. Die übrigen Holzstühle und -bänke waren allesamt frei. Offenbar war dieser Sonntag besonders ruhig, denn sonst hielten sich um diese Zeit längst die Reporter hier auf, die auf eine gute Geschichte warteten, aus der sie eine Meldung machen konnten.
Tatsächlich war nicht ein einziger Reporter anwesend, was sie mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Sie betrat den Aufzug, zog das Gitter hinter sich zu und drückte die Taste für den zweiten Stock. Im nächsten Moment begann der Motor zu surren, und die vergitterte Kabine setzte sich langsam in Bewegung. Während es nach oben ging, beobachtete Francesca das Treiben im Erdgeschoss.
Im Verlauf der scheinbar endlosen Fahrt durch die Stadt hatte sie unablässig über Farrs Interesse an dem Fall nachgedacht und sich große Sorgen gemacht. Hastig begab sie sich zu Braggs Büro und fand die Tür geöffnet vor. Er stand hinter seinem Schreibtisch, schaute hinunter auf die Mulberry Street und telefonierte dabei. Als er sie entdeckte, nickte er und begann zu lächeln, was sie erwiderte, noch bevor sie eingetreten war. Sie ging in sein Büro, da hängte er gerade den Hörer ein.
„Guten Morgen!“ Bragg musterte aufmerksam ihr Gesicht. „Hast du letzte Nacht wenigstens ein paar Stunden schlafen können?“
Tatsächlich sah er so aus, als hätte er nicht geschlafen, fand sie, als sie die dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte. „Ich habe geschlafen wie eine Tote. Ich war völlig erschöpft.“
„Dann bin ich beruhigt. Du tauchst übrigens so wie immer gerade zum richtigen Zeitpunkt auf. Newman hat sich soeben bei mir gemeldet. Von einem Nachbarn hat er gestern Abend noch erfahren, dass Daniel Moore nur ein paar Blocks von der Galerie entfernt wohnt. Heute Morgen sind sie in diesem kleinen Büro auf seine genaue Adresse gestoßen.“ Er griff nach einem Stift und notierte die Anschrift auf einem Notizblock. Francesca kam näher und konnte 529 Broadway entziffern.
„Hervorragend“, hauchte sie. „Ich werde Moore am besten gleich aufsuchen.“
„Das werden wir gemeinsam tun“, erklärte er nachdrücklich.
Als sie sich vorbeugte und seine Hand berührte, zuckte er leicht zusammen. „Ich habe Neuigkeiten. Und ich glaube, sie werden dir nicht gefallen.“
„Ich nehme an, du beziehst dich auf den Fall, nicht auf meinen Bruder?“
Francesca spürte, wie sie errötete. „Ich habe ihn gestern Abend das letzte Mal gesehen.“
„Du hast heute Morgen nicht mit ihm gesprochen?“, fragte er erstaunt.
„Darum geht es jetzt nicht“, wechselte sie das Thema. Sie wusste, was er denken würde, wenn er erfuhr, dass Hart die ganze Nacht über nicht heimgekommen war. „Rick, Chief Farr hat Sarah in der Woche nach dem Diebstahl drei Mal aufgesucht und sie befragt.“
Verblüfft riss er die Augen auf. „Wie bitte?“
„Sarah wusste nicht, dass die Polizei gar nicht in den Fall eingeschaltet worden war“, fuhr sie fort. „Und sie hat Farr gegenüber erwähnt, wie kompromittierend das Gemälde für mich ist. Mein Gott, er hatte von Anfang seine Finger im Spiel!“
Bragg atmete tief durch. Seiner finsteren Miene konnte sie ansehen, dass er an den letzten Fall dachte, bei dem sie zusammengearbeitet hatten. Chief Farr hatte bei der Untersuchung des Mordes an Daisy Informationen zurückgehalten. Bragg hatte ihn nicht darauf angesprochen, sondern stattdessen beschlossen, den Mann ganz genau im Auge zu behalten. Ganz offenbar verfolgte der Chief eigene Absichten. Man durfte ihm nicht vertrauen.
„Was ist, wenn das Porträt noch immer in der Galerie hing, als Farr mit seinen Leuten dort eintraf?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.
„Es gibt keinen Grund zu glauben, dass Farr so weit gehen würde, Francesca. Ich weiß, er mag dich nicht, aber er arbeitet für mich, und er weiß, wie nahe wir uns stehen. Das Porträt an sich zu nehmen, wäre ein großes Risiko. Wenn das herauskäme, könnte ihn das seinen Job kosten. Außerdem konnte er das Bild nicht aus der Galerie verschwinden lassen, weil er zusammen mit seinen Leuten dort eingetroffen ist, nicht vor ihnen.“
Dann hatte Bragg sich also schon erkundigt. „Und was wirst du jetzt unternehmen?“
„Ich überschütte ihn mit Aufgaben, von denen eine dringender ist als die andere, damit er beschäftigt ist.“
„Vielleicht solltest du ihn zur Rede stellen.“
„Dann wird er behaupten, dass er nur versucht, ein guter Polizist zu sein, und dass er uns helfen will.“
Er hatte recht.
„Wir haben eine Meldung herausgegeben, dass wir an Informationen über Solange Marceaux interessiert sind und dass eine Belohnung für Hinweise über ihren momentanen Aufenthaltsort winkt.“
„Gute Idee!“ In dem Moment fiel Francesca etwas anderes ein. „Ich sollte mit Rose reden, Bragg.“
Er sah sie skeptisch an. Rose Cooper war eine Edelprostituierte, die Daisy Jones sehr nahegestanden hatte. Hart hatte ihre Dienste einige Male in Anspruch genommen, bevor er Francesca begegnet war. Doch Rose war von brennendem Hass auf ihn erfüllt – denn sie hatte Daisy geliebt, während Daisy ihrerseits in Calder verliebt gewesen war.
„Vor zwei Monaten habe ich noch mit Rose gesprochen, und da hatte sie keine Ahnung, wo sich Solange Marceaux aufhält.“
„Zwei Monate sind eine lange Zeit.“ Francesca lächelte ihn entschlossen an. „Außerdem bist du nicht ich. Ich kann Rose leichter überreden, mir zu helfen. Und ich habe noch was bei ihr gut.“ Rose hatte sie damals gebeten, Daisys Mörder zu finden. Das hätte Francesca zwar so oder so getan, aber sie hatte der anderen Frau auch in ihrer Trauer beigestanden und ihr Trost gespendet. „Vielleicht kann mich Rose ja zu Dawn führen.“ Dawn hatte früher für Solange Marceaux gearbeitet. „Sie könnte wissen, wo sich ihre ehemalige Arbeitgeberin heute aufhält. Außerdem hatte sie uns geholfen, als wir diese Kinder retten mussten.“
„Ein exzellenter Plan“, stimmte Bragg ihr zu. Er notierte noch etwas auf dem gleichen Blatt und hielt es ihr hin. „Das ist die letzte bekannte Adresse, die wir von Rose haben.“
Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu.
„Anfang Mai hatte Chief Farr immer noch Kontakt zu ihr, Francesca.“
„Hm“, machte sie. „Ich hoffe, diese Affäre dauert noch eine Weile an. Dann habe ich womöglich etwas gegen ihn in der Hand, falls ich das mal benötigen sollte.“
Bragg kam um den Tisch herum und berührte sie am Arm. „Komm bloß nicht auf den Gedanken, irgendetwas gegen den Chief als Druckmittel zu verwenden!“, warnte er sie. „Wenn es hier hart auf hart kommt, werde ich derjenige sein, der Druck ausübt.“
Er würde immer ihr Beschützer sein – auch wenn sie gar nicht beschützt werden musste. „Also gut, dann haben wir eben beide etwas gegen ihn in der Hand, wenn die zwei nach wie vor miteinander zu tun haben.“ Sie lächelte ihn an.
Braggs Lächeln war nur eine flüchtige Erwiderung. „Ich muss erst einige Telefonate erledigen, ehe wir Daniel Moore einen Besuch abstatten können. Das kann unter Umständen eine Stunde in Anspruch nehmen. Kannst du so lange warten?“
Eigentlich wollte Francesca nicht eine Stunde lang mit Warten verbringen, aber sie hatte ihm angesehen, wie ermattet er war. „Stimmt irgendetwas nicht, Rick? Du warst gestern schon so müde, und heute siehst du kein bisschen munterer aus.“
Ohne sie anzusehen, setzte er sich an seinen Schreibtisch und erwiderte: „Ich habe letzte Nacht noch lange gearbeitet.“
„Bist du noch ins Büro gefahren, nachdem du mich zu Hause abgesetzt hattest?“, fragte sie erschrocken.
Er zögerte kurz, griff nach einem Bleistift und machte Notizen, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. „Ja.“
Francesca trat vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch, dann beugte sie sich so vor, dass er hochsehen und sie anschauen musste. „Was ist los?“ Sie überlegte, ob sein weißes Hemd das gleiche wie am Abend zuvor war. „Rick, wann bist du letzte Nacht nach Hause gefahren?“
„Vermutlich gegen vier“, antwortete er mit einem Seufzer und ließ sich nach hinten sinken.
Ihre Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie war so sehr mit ihrer Hochzeit und den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden beschäftigt gewesen, dass sie nichts um sich herum mehr wahrgenommen hatte. Sie griff nach seiner Hand. „Was ist los? Was hat sich in den letzten zwei Wochen ereignet?“
„Ich stehe unter Druck, Francesca. Das ist alles.“ Er zog seine Hand zurück und starrte auf den Schreibtisch. „Der Bürgermeister hat beschlossen, mit Tammany Hall und den Deutschen zu verhandeln – und Reverend Parkhursts Anhänger führen in Bordellen und Kneipen Razzien durch. Die Reporter stürzen sich natürlich wie die Hyänen darauf. Ich befinde mich in einer scheußlichen Position.“
Ihr Gefühl sagte ihr, dass da noch etwas anderes war. „Und wie geht es Leigh Anne?“ Als er sich daraufhin versteifte und kein Wort sprach, ahnte sie, dass es in seiner Ehe Probleme gab. „Rick?“, hakte sie behutsam nach.
Langsam hob er den Kopf. „Müssen wir darüber reden?“
„Ja, das müssen wir! Weil … weil es mir wichtig ist. Sehr wichtig“, bekräftigte sie.
Er kniff die Augen zusammen und rieb sich über die Stirn, dann sah er sie mit diesem unerschütterlichen Blick an. „Sie gewöhnt sich überhaupt nicht an ihre Lähmung, und je mehr ich versuche zu helfen, desto energischer stößt sie mich weg.“
„Das tut mir leid“, flüsterte Francesca. Sie überlegte, wann sie seine Frau zum letzten Mal besucht hatte, und wurde rot vor Scham; es war mindestens einen Monat her. Damals hatte Leigh Anne einen guten Eindruck auf sie gemacht, trotz der Tragödie, der sie zum Opfer gefallen war. „Es wird eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hat. Sie liebt dich.“
„Vielleicht hat sie mich mal geliebt“, erklärte er. „Aber wenn ich eines mit Sicherheit weiß, dann, dass sie mich jetzt nicht mehr liebt.“
„Du irrst dich!“, protestierte sie hastig. „Sie liebt dich sehr wohl! Das habe ich gesehen.“
„Du bist eine Romantikerin, Francesca! Und du bist der einzige Grund, weshalb sie zu mir zurückgekehrt ist – nur für den Fall, dass dir das entfallen ist.“
Sie biss sich auf die Lippe und berührte seinen Arm. „Das mag ja sein. Doch ihr habt euch versöhnt – und da sind die zwei kleinen Mädchen! Sie ist deine Frau, Rick, und du verdienst es, glücklich zu sein! Ich bin sicher, diese Phase wird vorübergehen. Jede Ehe hat mit schwierigen Zeiten zu kämpfen.“
Ein schroffer Laut kam über seine Lippen. „Ich weiß mir keinen Rat mehr, Francesca.“
Er zog seinen Arm weg, und sie ließ die Hand sinken. Üblicherweise war Bragg die Entschlossenheit in Person.
„Sie beklagt sich, weil sie Schmerzen hat“, fuhr er unvermittelt fort. „Sie trinkt, um die Schmerzen zu betäuben, und sie nimmt Laudanum, damit sie schlafen kann.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, sie will mehr als nur den körperlichen Schmerzen entfliehen.“
„Das tut mir so leid!“, gab sie leise und entsetzt zurück, während sie wieder nach seiner Hand griff. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt!
Bragg schaute an ihr vorbei.
Francesca folgte seinem Blick und erstarrte.
Calder Hart stand in der Tür. In seinem grafitgrauen Anzug und dem gestärkten weißen Hemd mit weinroter Krawatte sah er sehr elegant aus. Er lächelte die beiden fast abfällig an. „Wie ich sehe, komme ich ungelegen. Aber das ist mir, ehrlich gesagt, völlig egal.“
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„Ist es nicht merkwürdig, dass es mich gar nicht wundert, euch beide hier Händchen haltend vorzufinden, während ihr euch gegenseitig Dinge ins Ohr flüstert?“, sagte Hart, als er das Büro betrat.
Francescas Herz begann, wie wild zu schlagen. Wie lange hatte er dort gestanden und sie belauscht? „Hart! Wir haben uns weder an den Händen gehalten noch uns etwas zugeflüstert. Wir sprechen über den Fall.“
„Ah, ja! Das verschwundene Porträt. Und welche Spuren habt ihr beide letzte Nacht noch finden können?“ Sein finsterer Blick war auf sie gerichtet, sein humorloses Lächeln wirkte wie eine Maske. Dann endlich sah er seinen Bruder an. „Du hast deinen Zug ja sehr schnell gemacht, Bruder! Aber das überrascht mich nicht.“
Sein Tonfall war so höhnisch, dass Francesca es mit der Angst zu tun bekam. Jemand musste Hart erzählt haben, dass sie gestern Abend mit dem Commissioner unterwegs gewesen war. „Ich brauchte gestern Abend Hilfe. Dich hatte mein Dilemma ja nicht interessiert, auch wenn ich dir das nicht vorhalten kann – schließlich hattest du einen schweren Schock erlitten! Aber ich konnte mich wohl nicht in aller Seelenruhe auf den Heimweg machen, solange mein Porträt in einer Galerie hängt!“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du versuchst, deinen Ruf zu beschützen, Francesca.“
Sein kühler Blick war ihr zuwider, weil sie dann nicht erkennen konnte, was er in Wahrheit dachte oder fühlte. „Nun, dafür bin ich dir dankbar. Trotzdem ist es nun wirklich nicht das erste Mal, dass Rick und ich zusammenarbeiten, Hart.“
„Stimmt. Aber es ist euer erster gemeinsamer Fall, seit wir uns getrennt haben.“ Seine Worte unterstrich er mit einem kurzen, eisigen Lächeln.
Ihr schauderte angesichts der Erkenntnis, dass sich nichts geändert hatte. Hart war nicht an einer Versöhnung interessiert.
„Und, Francesca? Ich glaube, mein tugendhafter Bruder hat recht. Liebe hat nichts mit Lust zu tun. Seine Frau liebt ihn nicht. Sie hat ihn noch nie geliebt.“
Ich muss mit Hart unter vier Augen reden, überlegte sie. Dann konnten sie die Unterhaltung fortsetzen, die sie am Abend zuvor begonnen hatten. „Warum fängst du jetzt von Leigh Anne an? Was hat sie mit … mit …“ Sie ließ ihre Frage unvollendet.
„Mit uns zu tun?“, führte er den Satz zu Ende.
„Sie hat mit unserer Beziehung rein gar nichts zu tun!“
„Ach, wirklich?“ Harts Blick wurde noch eindringlicher. „Meiner Einschätzung nach ist mein Bruder jetzt zu haben.“
Francesca hatte noch nie eine solche Anspannung empfunden. Bragg hatte nichts damit zu tun, dass sein Bruder sie wie eine Fremde behandelte.
Plötzlich sprang Rick ihr bei. „Warum kommst du her und stiftest Unfrieden, wenn so viel auf dem Spiel steht? Ach, warum frage ich das überhaupt? Du bist hier, um Francesca zu demütigen, um ihr so viel Schmerz wie möglich zuzufügen. Als ob nicht das genügen würde, was du gestern Abend zu ihr gesagt hast.“
Hart lächelte wieder ohne einen Funken Humor. „Ich war derjenige, der in Anwesenheit von dreihundert Gästen versetzt wurde.“
„Jemand hatte mich eingeschlossen!“, versuchte Francesca einen erneuten Anlauf. „Ich würde dir niemals vorsätzlich wehtun!“
Es war, als hätte keiner der Männer sie gehört. „Ich bin nicht zu haben!“, fuhr Bragg seinen Bruder an. „Meine Frau ist invalide, oder hast du das bereits vergessen?“
„Oh, wie könnte ich das vergessen, wo du dir so in deiner Rolle als Märtyrer gefällst?“ Wieder huschte ein zynisches Lächeln über Harts Gesicht. „Ein Märtyrer und eine Heilige! Was für eine unglaublich perfekte Paarung.“
Francesca biss sich auf die Unterlippe. Warum ging er davon aus, dass sie zu Rick zurückkehren wollte? „Ich wollte heute Morgen bei dir vorbeikommen, Hart. Ich war verzweifelt! Ich wollte mit dir reden und dir noch einmal sagen, wie leid mir das alles tut! Wenn ich dich verletzt habe …“
„Das hast du nicht]“, fiel er ihr ins Wort. „Und Verzweiflung steht dir nicht, meine Liebe.“
Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht. „Können wir uns unter vier Augen unterhalten? Es gibt keinen Grund für diese Feindseligkeiten. Ich habe dich nie versetzen wollen, das muss dir doch klar sein!“
Seine Augen funkelten. „Willst du tatsächlich schon wieder damit anfangen? Für mich hat sich seit unserer letzten Unterhaltung nichts geändert!“
Ein Schaudern durchfuhr sie. Er hätte es nicht unmissverständlicher ausdrücken können. „Und warum bist du dann hier?“, brachte sie irgendwie heraus. „Habe ich dich so verletzt, dass du mir jetzt im Gegenzug auch wehtun möchtest?“
Harts dunkle Augen verfinsterten sich noch mehr. „Nein, ich bin nicht hier, um dir wehzutun.“
„Sie ist deine Verlobte“, ging Rick harsch dazwischen, aber Hart starrte nur weiter Francesca an. „Du bist ihr ein Gespräch unter vier Augen schuldig.“
„Sie war meine Verlobte“, gab er in gelangweiltem Tonfall zurück. „Und ich glaube, im Moment bin ich ihr herzlich wenig schuldig.“
Francesca wandte sich ab. Nicht nur, dass Hart nicht zur Einsicht gekommen war – sein abweisendes Verhalten ihr gegenüber schien sich sogar noch gesteigert zu haben. Es kam ihr fast so vor, als würde er sie hassen! Beim Umdrehen stieß sie gegen Bragg, der sie festhielt. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie gegen Tränen ankämpfte. Nein, sie durfte jetzt nicht weinen!
Ich kann weinende Frauen nicht ausstehen.
Während sie um ihre Beherrschung kämpfte, reichte Rick ihr ein Taschentuch, was Hart mit einem spöttischen Schnauben kommentierte.
„Nicht nötig, mir geht es gut“, beharrte sie, als sie mit dem Rücken zu Hart dastand.
„Es geht dir nicht gut“, widersprach Bragg und drehte sich zu seinem Bruder um. „Ich weiß bislang nicht, was du hier willst, also spuck's schon aus! Und dann verschwinde, wenn du nicht in der Lage bist, dich zivilisiert zu verhalten.“
Hart schüttelte den Kopf und sah sie abwechselnd an. „Was kann sich diese Stadt doch glücklich schätzen, dass ihr beide immer wieder gemeinsam gegen das Verbrechen kämpft! Darf ich davon ausgehen, dass du mit der Aufklärung irgendwelcher Straftaten beschäftigt warst, bevor meine Verlobte sich dazu entschloss, dir Trost zu spenden, weil deine Frau nichts mehr von dir wissen will?“
Glaubte er denn ernsthaft, sie würde sich jetzt seinem Bruder zuwenden? Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren sie im Begriff gewesen, zu heiraten! Am Tag davor hatten sie bei ihm zu Hause bei Kerzenschein zu Abend gegessen, anschließend hatte er sie in seinen Armen gehalten. „Hör bitte auf damit! Du tust mir fortwährend weh, und selbst, wenn du das nicht mit Absicht tun solltest, habe ich eine solche Behandlung nicht verdient.“
Zwar kniff er gereizt die Augen zusammen, doch sie redete einfach weiter. „Selbst wenn sich an unserer Situation nichts ändern sollte – was ich mich zu glauben weigere –, werde ich auch weiterhin in Kriminalfällen ermitteln. Das ist meine Leidenschaft, und es ist mein Beruf. Und selbst wenn dein Bruder eines Tages nicht mehr Police Commissioner sein sollte, werde ich immer noch Verbrechen aufklären und den Opfern helfen.“ Sie unterbrach sich, um Luft zu holen. „Nachdem du mich gestern Abend weggeschickt hast, habe ich beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Mir blieb ja auch kaum eine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Dieb mich und meine Familie ruiniert. Du hast mir die kalte Schulter gezeigt, als ich dich um Hilfe bat, also habe ich mich an Rick gewandt.“ Harts Gesicht zeigte keine Regung. „Hier findet keine romantische Begegnung statt, Calder! Wir sprechen über den Fall. Für mich steht sehr viel auf dem Spiel.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu: „Rick würde mir nie seine Hilfe verweigern, aber das weißt du ja.“
Harts Miene verfinsterte sich ein wenig mehr. „Ich weiß, mein Bruder würde dich unter keinen Umständen im Stich lassen. Er besitzt nicht nur Anstand, er ist auch loyal. Ich bin mir sicher, ihr beide werdet den Täter entlarven und verhaften. Früher oder später gelingt euch das ja immer.“ Sein Mundwinkel zuckte.
Wenn er unverändert wütend auf sie war, warum war er dann noch hier? Der einzige Schluss, den sie daraus ziehen konnte, war der gleiche wie am gestrigen Tag: In Wahrheit fühlte er sich zutiefst verletzt, und seine Gemeinheiten und der Zynismus waren nur seine Art, den Schmerz zu überdecken.
Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hatte, wenn sie sich irrte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit ihm einen mächtigen Verbündeten verloren hatte – einen Mann, der für sie die sicherste Zuflucht darstellte, die sie sich wünschen konnte, und der sie vor aller Unbill beschützt hatte.
„Können wir uns bitte unter vier Augen unterhalten, Calder?“, bat sie.
Als er daraufhin die Arme vor der Brust verschränkte, wusste sie, dass er eingelenkt hatte. „Fünf Minuten“, antwortete er. „Aber ich warne dich! Ich weigere mich, auf flehentliche Beschwörungen einzugehen. Wir sind fertig miteinander.“
Bragg stockte der Atem, und Francesca musste abermals gegen ihre Tränen ankämpfen. „Ich will mit dir reden, nicht um Verzeihung betteln. Und ich werde auch nicht zu dir gekrochen kommen.“
„Gut“, meinte er nur. „Ich bin nämlich nicht in der Laune, zu verzeihen und zu vergeben. Und Frauen, die angekrochen kommen, sind noch schlimmer als solche, die in Tränen ausbrechen.“
„Dann werde ich mich mal auf die Suche nach einer Akte machen“, sagte Bragg und sah sie dabei besorgt an. Sie wollte ihm mit einem Lächeln versichern, dass alles in Ordnung war, doch das brachte sie einfach nicht zustande.
Er verließ das Büro, und sofort machte sich erdrückende Stille breit.
Francesca ging an Hart vorbei, um die Tür zu schließen. Dabei spürte sie die gewaltige körperliche Präsenz, die er ausstrahlte, nur allzu deutlich. Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Ich werde dich immer lieben.“
„Hör auf damit!“
„Warum kann ich nicht meine Gefühle zum Ausdruck bringen? Mir ist längst klar, dass es tatsächlich vorbei ist, falls du mich wirklich nicht geliebt hast, wie du es seit gestern Abend behauptest. Ich werde dir nicht nachlaufen, Hart, und ich werde dich auch nicht um deine Zuneigung anbetteln. Aber selbst wenn unsere vergangene Beziehung nur eine Lüge war und du mich nie geliebt hast, werde ich immer deine Freundin bleiben.“ Seine Augen weiteten sich überrascht. Endlich hatte sie ihm eine ehrliche Reaktion entlocken können! „Wie du siehst, kann ich noch immer deine gute Seite ausmachen“, fügte sie leise an.
„Wag es ja nicht!“
Sie verstummte und sah mit an, wie er vor Wut explodierte und sich gleich wieder unter Kontrolle brachte. Dabei musste sie ihr eigenes rasendes Herz bändigen, während ihr mit einer Mischung aus Erleichterung und Begeisterung klar wurde, dass ihr unerschütterlicher Glaube an ihn es fertigbrachte, ihn so in Rage zu bringen. Also war er nicht so immun gegen sie und ihre Gefühle, wie er vorgab.
Sehr leise fuhr sie fort: „Und solltest du mich doch geliebt haben, dann wird das hier vorbeigehen. Und wenn du dann zur Besinnung kommst und einsiehst, dass ich an den gestrigen Ereignissen keine Schuld trage, werde ich da sein und dich mit offenen Armen empfangen.“
Seine Miene wurde gleich wieder härter und abweisender. „Ich bin zur Besinnung gekommen, und zwar in dem Moment, als ich eingesehen habe, wie dumm es von mir war, dich heiraten zu wollen.“
„Weil ich so eine exzentrische Frau bin? Eine Frau, nach der dir gelüstet, die du aber nicht liebst?“
„Nein, Francesca. Weil du so grundehrlich bist, weil du ein goldenes Herz und genug Leidenschaft und Ehrgeiz besitzt, dass es für ein Dutzend Männer reicht. Weil dein Herz absolut rein ist. Wir haben nie zusammengepasst, meine Liebe.“
„Was soll denn das heißen? Wir passen sehr gut zusammen!“
„Wie oft habe ich dir gesagt“, gab er mit sanfter Stimme zurück, „dass du Rick oder einen Mann wie ihn verdienst? Unsere Trennung ist für alle das Beste. Ja, gestern war ich wütend. Das war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Aber inzwischen hatte ich Zeit zum Nachdenken, und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ich der falsche Mann für dich bin.“
„Ich glaube, das habe immer noch ich zu entscheiden! Du bist der perfekte Mann für mich!“
„Meine Entscheidung ist endgültig. Du kannst etwas Besseres finden, und ich bin davon überzeugt, dass du das auch tun wirst.“ Er lächelte schief.
„Mein Gott, versuchst du etwa schon wieder, mich zu beschützen?“
„Ich bin nicht selbstlos, also rede dir das nicht ein.“
„Wenn du behauptest, du seist nicht gut genug für mich, und wenn du den gestrigen Vorfall als Anlass nimmst, um mir den Laufpass zu geben, weil du glaubst, ich hätte etwas Besseres verdient, dann kann ich dich nur als selbstlos bezeichnen.“
Abrupt setzte er zu einem spöttischen Lachen an. „Mag sein, dass ich den gestrigen Vorfall als Vorwand benutze. Aber du, meine Liebe, bist mir einen Schritt voraus, denn du hast eindeutig diese Nachricht als Vorwand benutzt, um mich nicht heiraten zu müssen.“
Ungläubig sah sie ihn an. „Wie bitte?“
„Du hast mich schon verstanden.“
Er konnte unmöglich glauben, was er da gerade gesagt hatte! „Ich konnte es nicht erwarten, mein Ehegelübde zu sprechen! Ich konnte es nicht erwarten, als deine Braut zum Altar zu gehen und als deine Ehefrau von dort zurückzukommen!“
„Tief in deinem Inneren wusstest du, dass ich nur deine zweite Wahl bin, und als diese Nachricht eintraf, hast du die Gelegenheit genutzt, um irgendwelchen Phantomen nachzujagen, damit du dich vor der Heirat drücken konntest.“
Sie stieß einen Entsetzensschrei aus. War er ernsthaft der Meinung, dass sie die Nachricht zum Anlass genommen hatte, einer Ehe mit ihm zu entkommen?
„Oder hast du bereits vergessen, dass du bei unserer ersten Begegnung in meinen Bruder verliebt warst und dich an meiner Schulter ausgeweint hast?“, fügte er hinzu.
Natürlich hatte sie das nicht vergessen, aber das würde sie jetzt nicht sagen. „Ich liebe dich“, entgegnete sie stattdessen.
Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin davon überzeugt, dass Ricks Ehe zum Scheitern verurteilt ist. Ihr zwei passt perfekt zusammen. Das findet jeder – sogar ich.“
„Hör auf damit!“ Ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. „Warum tust du mir das an?“
„Mit dieser Nachricht hat sich gestern das Schicksal eingemischt und dich vor einem Leben an meiner Seite bewahrt. Mir tut das nicht leid, und dir sollte das auch nicht leidtun.“ Seine Worte klangen endgültig.
Es dauerte einen Moment, ehe sie in der Lage war zu antworten. „Ich liebe Rick nicht, und ich hatte keine Zweifel an einer Ehe mit dir. Ich bin nicht losgeeilt, um mein Porträt zu suchen, nur weil ich dich insgeheim gar nicht heiraten wollte. Ich habe auf die Nachricht reagiert, weil ich meinen Ruf retten wollte! Ich war fest entschlossen, zeitig in der Kirche einzutreffen. Aber falls du es vergessen hast – jemand hat mich in der Galerie eingeschlossen, Hart! Ich wurde daran gehindert, dich zu heiraten!“
Kopfschüttelnd ging er ein paar Schritte durch das Büro. „Es ist vorbei, Francesca.“
„Erst vor ein paar Wochen hast du unsere Verlobung gelöst, als du wegen des Mordes an Daisy festgenommen wurdest. Doch damals hast du mich noch geliebt. Du hast gesagt, an deinen Gefühlen für mich hätte sich nichts geändert. Liebst du mich immer noch?“
Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er entgegnete: „Ich mag dich. So sehr, dass ich dir das Beste wünsche, was du bekommen kannst.“
„Verdammt!“, schrie sie ihn an. „Hör auf, mich immer vor dir zu beschützen!“
Nach einer langen Pause sprach er leise: „Trotzdem bin ich derjenige, der dich zu ruinieren droht, Francesca. Wieder einmal.“
„Ruinieren will mich derjenige, der das Porträt gestohlen hat, Calder! Aber der Dieb bist nicht du!“
„Das Porträt existiert nur, weil ich es in Auftrag gegeben hatte.“ Er verzog den Mund. „Wäre ich ein wahrer Gentleman, also vielleicht jemand wie mein Bruder, dann wäre dieses Bild nicht so provozierend und kompromittierend ausgefallen. Ich habe dich darum gebeten, nackt Modell zu stehen. Und nun steht deine Zukunft auf dem Spiel.“ Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch es war nicht echt. „Sag mir also nicht, dass ich nicht für die missliche Lage verantwortlich bin, in der du dich befindest.“
Er gab sich die Schuld an allem!
„Beim letzten Mal wurden wir von meiner Vergangenheit eingeholt“, redete er weiter. „Diesmal ist es meine schwarze Seele.“
Unwillkürlich zuckte sie zusammen. „Deine Seele ist nicht schwarz! Mit deiner Seele ist alles in Ordnung. Ich liebe dich nicht nur, ich bewundere dich auch, und daran wird sich niemals etwas ändern.“ Aber sie wusste, wie unnachgiebig und störrisch er war, wenn er diese Einstellung erst einmal angenommen hatte. Sobald Hart der Meinung war, er müsse sie beschützen, ließ er sich durch nichts und niemanden davon abbringen.
„Willst du, dass ich dich für einen abscheulichen, egoistischen Taugenichts halte?“, warf sie ihm an den Kopf.
„Ja, verdammt noch mal, das will ich!“, brüllte er. „Anstatt auf den Tag zu warten, an dem du anders empfindest, ist er dann eben endlich gekommen!“
Francesca verstand kein Wort. Was redete er da? Sie ging auf ihn zu und berührte seine Wange. „Niemals.“
Einen Moment lang glühte seine Haut unter ihrer Hand, und sie wollte die Arme um ihn schlingen, damit sie seinen starken Körper, sein energisch schlagendes Herz spüren konnte. Doch er zog sich rasch vor ihr zurück.
„Tu das nicht.“
Sie benetzte ihre Lippen. „Was? Dich in Versuchung führen? Wieso nicht? Weil du mich willst, wenn ich dich berühre?“
Abrupt schob er die Hände in die Hosentaschen und ging an ihr vorbei, um mit verbissener Miene aus dem Fenster auf die Mulberry Street zu schauen. Schließlich erwiderte er: „Wie mein Körper auf dich reagiert, ist ohne Bedeutung.“
Sie glaubte ihm kein Wort. Er war viel zu erschöpft, um so schnell erregt zu sein. „Du fehlst mir“, flüsterte sie. „Und ich brauche dich.“
Er hatte die Hände noch immer in den Hosentaschen, als er sich zu ihr umdrehte. „Ich bin hier, um dir zu helfen, diesen Fall zu lösen, weil das Ganze letztlich nun einmal meine Schuld ist.“
„Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann mir“, konterte sie kopfschüttelnd. „Schließlich war ich so dumm, mich nackt malen zu lassen.“
Zwar schwieg er, aber sie wusste: Er gab sich nach wie vor die Schuld, und daran würde sich auch nichts ändern. Wenigstens konnte sie mit ihm reden. Und wenigstens war er so sehr um sie besorgt, dass er ihr jetzt helfen wollte. „Du bist also hier, um uns bei der Suche nach dem Gemälde zu unterstützen?“, fragte sie behutsam.
„Ich will nicht, dass dir jemand wehtut, Francesca“, antwortete er zurückhaltend. „Und ich will nicht, dass man dir Schaden zufügt.“
Sekundenlang schwieg sie, dann sagte sie: „Also bedeute ich dir immer noch etwas.“
„Ich werde deine Gesellschaft immer genießen und deine Intelligenz schätzen. Ich empfinde so wie du – dass wir immer Freunde bleiben werden, bis der Tag kommt, an dem du dich von mir abwendest. Ja, du bedeutest mir immer noch etwas. Du bist eine besondere Frau, und ich bin als dein Freund hier.“
Sie seufzte leise. Hatte sie ernsthaft geglaubt, ihn zu irgendeiner Art von Liebeserklärung verleiten zu können? „Und wenn wir das Porträt gefunden und den Dieb dingfest gemacht haben?“
„Dann werde ich weiterhin dein Freund sein und dich bei all deinen Unternehmungen und Entscheidungen unterstützen.“
Es fiel ihr schwer zu atmen, und sie hatte Mühe, ein Wort herauszubringen. „Und wenn ich mich weiterhin für dich entscheide?“
Er sah sie warnend an. „Du kannst mir nicht mit Erfolg nachstellen.“
„Dann sind wir also nicht länger verlobt?“
„Es tut mir leid, Francesca. Es war ein Fehler“, antwortete er leise, während sein Blick zu dem achtkarätigen Diamantring an ihrem Finger wanderte. „Der sollte besser in einem Safe liegen.“
Sie wollte Hart zurückgewinnen, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie wusste nicht, wie sie vorgehen sollte. Vielleicht war Ehrlichkeit die beste Lösung. „Deinen Ring werde ich bis ins Grab tragen.“
Er hob gleichgültig die Schultern. „Diese Entscheidung liegt wohl ganz allein bei dir.“
Ohne von dem in atemberaubendem Feuer strahlenden Diamanten aufzusehen, erklärte sie mit sanfter Stimme: „Ich werde uns nicht aufgeben.“
„Doch, das wirst du.“
Ihr Kopf zuckte hoch, als sie seine Worte hörte.
„Du wirst schon bald Vernunft annehmen, Francesca, weil ich nicht länger meine Überzeugungs- und Verführungskünste auf dich wirken lasse.“
Er war der mächtigste Mann, den sie kannte. Und selbst wenn er sie doch noch liebte, bedeutete das nicht, dass er seinen Entschluss je wieder rückgängig machen würde. Die Ironie des Ganzen war, dass seine Gründe durch und durch moralisch waren, während er von sich behauptete, völlig unmoralisch zu sein.
Schweigen hatte sich breit gemacht. Hart stand immer noch am Fenster hinter Ricks Schreibtisch, sie mitten im Zimmer. Es war ihr nicht länger möglich, zu ihm zu gehen, ihn am Arm zu fassen oder seine Hand zu nehmen, das auszusprechen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Zwischen ihnen war eine Kluft entstanden, nachdem er einen Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen hatte, und es kam ihr vor, als würde sich ein ganzer Ozean zwischen ihnen erstrecken. Wieder ging ihr ein schrecklicher Schmerz durchs Herz, aber sie glaubte niemals aufzuhören, ihn zu lieben. Schließlich ließ sich auch der größte Ozean überwinden.
Es klopfte an der Tür, und Rick warf einen Blick ins Zimmer. Nachdem er Hart und sie angesehen hatte, kehrte er in sein Büro zurück. „Da ihr euch nicht gegenseitig an die Gurgel gegangen seid, darf ich wohl annehmen, dass ihr erste Fortschritte gemacht habt, richtig?“
Francesca fühlte sich hundeelend. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Zugegeben: Sie hatten wohl zumindest eine Art Waffenstillstand erreicht. Dass Hart ihr bei den Ermittlungen helfen wollte, bedeutete, dass sie beide eng zusammenarbeiten würden. Es gab noch Hoffnung. Es war noch nicht vorüber.
„Ich bin hergekommen, um meine Dienste bei diesen Nachforschungen anzubieten“, erklärte Hart und ignorierte sowohl Ricks überraschte Miene als auch dessen besorgten Blick, den er Francesca zuwarf. „Übrigens, ich habe all meine Privatdetektive gefeuert. Es wird wohl Zeit, dass ich die Ärmel hochkrempele und diese Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt schaffe.“
„So gern ich dein Angebot ablehnen würde“, gab Rick zurück, „werde ich alle Hilfe in Anspruch nehmen, die ich bekommen kann. Niemand hat bessere Kontakte zur Kunstszene dieser Stadt als du. Ich kann mir vorstellen, dass die meisten Kunsthändler mit Freuden die Gelegenheit wahrnehmen, dir zu helfen. Wir wollen als Erstes mit Daniel Moore sprechen. Ich gehe davon aus, dass du seine Schilderungen bestätigen oder widerlegen kannst.“
„Ich war heute Morgen in seiner Galerie.“
Francesca sah ihn überrascht an.
„Ich hatte noch nie von dieser Galerie gehört“, redete Hart weiter. „Die Arbeiten dort sind ziemlich kommerziell und minderwertig. Moore hat keine Ahnung von Kunst. Möglicherweise ist er ein Scharlatan, der nur auf das schnelle Geld aus ist.“
„Das ist eine gewagte Schlussfolgerung“, wandte Rick ein.
„Ja, ich weiß. Aber mit der Zeit wird sich schon zeigen, ob meine Folgerung zutrifft oder nicht.“
„Vielleicht hat Moore unseren Dieb ja in die Galerie gelassen“, überlegte Francesca. „Womöglich hat er dafür Geld bekommen. Mir wäre es jedenfalls recht, wenn endlich eine Lösegeldforderung einginge.“
Rick runzelte die Stirn. „Sei lieber vorsichtig mit deinen Wünschen!“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Dieb nicht versuchen wird, mich zu erpressen“, sagte sie und blickte Hart an. „Ich habe so ein Gefühl, dass ein Schreiben so gut wie auf dem Weg ist.“
„Wenn der Dieb mit dem Porträt Geld machen wollte, hätte er das schon längst versucht, anstatt bis zum Tag unserer Hochzeit zu warten. Dieser Mann will mit dir spielen. Er will dich quälen.“
„Oder aber er will dich damit quälen“, warf der Commissioner ein.
Hart zuckte mit den Schultern. „Das wäre eine vage Möglichkeit. Meine Kutsche steht draußen.“ Er stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich gelehnt hatte. „Ich kann mit Francesca zu Moore fahren, um ihn zu befragen.“
Vor Begeisterung machte ihr Herz einen Satz. „Rick, wir könnten uns jetzt auf den Weg machen und dir später berichten, was wir herausgefunden haben.“ Sie wollte diese Gelegenheit nutzen, um mit Hart allein zu sein.
Rick warf ihr einen warnenden Blick zu. „Ich habe nichts dagegen, dass du Moore befragst, Francesca. Nur … willst du das tatsächlich gemeinsam mit Hart erledigen – nach allem, was geschehen ist?“
Sie schaute zu Hart. „Ich glaube, das Schlimmste ist ausgestanden“, entgegnete sie und hoffte, dass das auch wirklich der Fall war. „Er ist hergekommen, um uns zu helfen. Und wir sind weiter Freunde. Außerdem sind wir uns alle in einem Punkt einig: Das Porträt muss gefunden werden, und zwar so schnell wie möglich.“
„Das Porträt muss vernichtet werden“, fügte Hart an.
„Von mir aus. Aber haltet mich auf dem Laufenden!“
Francesca konnte es kaum glauben, dass sie Braggs Büro gemeinsam mit Hart verließ. Sie lächelte Rick kurz an, nahm ihre Handtasche und ging aus dem Zimmer, dicht gefolgt von seinem Bruder. Es fühlte sich eigenartig und zugleich wunderbar vertraut an. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu und hoffte, er würde ihr nicht anmerken, wie nervös sie war.
„Nach dir, Francesca“, sagte er mit ausdrucksloser Miene, als sie am Aufzug angekommen waren.
Sie zögerte. „Du musst das nicht tun.“
„Doch, das muss ich.“
Er sah ihr geradewegs in die Augen. Sein Blick war frei von Zorn, jedoch da war noch irgendetwas anderes, das sie nicht deuten konnte. In diesem Moment wusste sie, es gab noch Hoffnung. Trotz seiner Entscheidung war er auf ihrer Seite, und Entscheidungen konnten rückgängig gemacht werden. Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen betrat sie vor ihm die Aufzugkabine.
„Hast du eine Liste mit Verdächtigen?“, fragte Hart höflich, als seine Kutsche in die zweiundzwanzigste Straße einbog.
Auf dem Weg zur Galerie hatte sich betretenes Schweigen eingestellt, und da Francesca nicht so recht wusste, welcher Art die Beziehung zwischen ihnen beiden nun eigentlich war, rang sie sich zu einem Lächeln durch. „Lass uns bitte nicht so förmlich miteinander umgehen!“
„Und was ist daran förmlich, wenn ich dich nach einer Liste der Verdächtigen frage?“
„Es ist der Tonfall.“ Jetzt gelang ihr ein warmherzigeres Lächeln. „Ich glaube, ich bin darin nicht gut, Hart.“ Als er schwieg, fügte sie an: „Wir stehen uns sehr nahe, und ich kann wohl kaum so tun, als wäre das nicht der Fall.“
Ein Schulterzucken war seine ganze Antwort darauf, was sie mit einem leisen Seufzen kommentierte. Wie konnte er sich nur so unmöglich benehmen! „Solange Marceaux steht ganz oben auf der Liste. Ich hoffe, ich kann Dawn ausfindig machen – die Prostituierte, die ich kennengelernt habe, als ich verdeckt im Bordell ermittelt habe. Sie könnte wissen, wo Marceaux ist.“
„Und wie willst du sie finden?“
„Indem ich zuerst mit Rose rede“, antwortete sie und sah ihn eindringlich an.
Hart ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. „Meine Detektive haben sich ausgiebig mit ihr unterhalten, und sie verhielt sich ihnen gegenüber sehr feindselig. Ich traue ihr nicht über den Weg; in der Vergangenheit hat sich zu viel zwischen uns abgespielt. Sie hasst mich nach wie vor.“
„Ich glaube allerdings nicht, dass Rose zu solchen Mitteln greifen würde, um mir Schaden zuzufügen.“
„Stimmt. Aber vielleicht will sie mir ja wehtun.“ Dann ergänzte er: „Vor zwei Monaten ließ ich Daisys Haus gründlich auf den Kopf stellen, doch wir haben nichts gefunden.“
Francesca erschrak. „Du dachtest, Rose hätte mein Porträt gestohlen und dort versteckt? Woher sollte sie überhaupt wissen, dass es existiert?“
„Wo sollte sie es sonst verstecken? Unter ihrem Bett?“ Er lächelte schwach. „Ich habe dein Porträt auf einem Ball vor zahlreichen Gästen in Auftrag gegeben. Dass Sarah es malen würde, war allgemein bekannt.“
„Ja, aber außer Sarah, dir und mir weiß niemand, dass es sich um ein Aktgemälde handelt, Hart! Als du es in Auftrag gegeben hattest, da sollte ich in meinem roten Ballkleid Modell stehen.“
„Ich erinnere mich.“ Sein bedeutungsvoller Blick ließ sie erröten. Auf jenem Ball hatte er sich so eifersüchtig aufgeführt, und an dem Abend war ihnen beiden auch klar geworden, dass es Verlangen war, das ihre Beziehung so intensiv machte. „Ich gebe zu, dass ich mich an jeden Strohhalm klammere. Jedenfalls solltest du mit ihr reden. Sicherlich kannst du sie dazu bewegen, den Mund aufzumachen, und sollte sie irgendetwas wissen, dann wirst du es herausfinden.“
Ihr entging nicht, dass er grenzenloses Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte. „Danke.“ Sie lächelte, doch er wandte sich ab und sah nach draußen, woraufhin sie fast wieder geseufzt hätte. Die Kutsche bog auf den Broadway ein. Francesca begann, über den Galeristen nachzudenken, von dem sie nur hoffen konnte, dass er zu Hause war. Immerhin war es Sonntagnachmittag, und er unternahm vielleicht einen Spaziergang durch einen Park, speiste in einem Restaurant oder ging mit seiner Frau einkaufen … sofern er denn verheiratet war.
Sie beugte sich zu Hart vor, um aus dem Fenster zu sehen und festzustellen, welche Hausnummer sie soeben passierten.
„529 ist die Nächste“, ließ er sie wissen.
Mit ihrer Schulter strich sie an seinem Arm entlang, und anstatt sich wieder zurückzulehnen, schaute sie ihm nur in die Augen. Der Hart, den sie kannte, hätte ihre Wange berührt und eine Haarsträhne hinter ihr Ohr geschoben. Jetzt aber beendete er den Blickkontakt, indem er einfach wieder nach draußen sah.
Die Kutsche kam zum Stehen, und Francesca setzte sich gerade hin. Um ihr Privatleben musste sie sich später kümmern. Jetzt war sie viel zu ungeduldig, den Fall aufzuklären. Zum Glück wartete Hart nicht ab, bis Raoul zu ihnen kam, sondern er öffnete die Tür und half ihr beim Aussteigen wie ein echter Gentleman.
„Danke“, sagte sie und ging zielstrebig los. Nummer 529 war ein gedrungenes Backsteingebäude mit zwei Wohnungen pro Etage. Auf einem Schild mit der Nummer 2A stand der Name Daniel Moore vermerkt. „Er wohnt im ersten Stock.“
Hart griff an ihr vorbei und öffnete die Haustür, die in einen Flur mit Perserteppich und Messingkronleuchter führte. An einer Wand stand ein hübscher alter Tisch, dessen Beine in vergoldeten Krallenfüßen ausliefen, darüber hing ein Gemälde, das ein Haus im Schnee zeigte. Das Ölbild war grässlich anzusehen, und Francesca hatte genügend Kunstwerke zu Gesicht bekommen, um unterscheiden zu können, ob es sich um die Arbeit eines Laien oder um die eines Genies handelte. „Ich nehme an, das stammt aus seiner Galerie“, erklärte sie.
„Das sehe ich auch so.“ Er fasste sie am Ellbogen und dirigierte sie in Richtung Treppe. Unwillkürlich lächelte sie ihn an, woraufhin er sie sofort wieder losließ. Offenbar hatte er nicht darüber nachgedacht, was er da eigentlich tat.
Ja, ich werde seine Liebe zurückgewinnen, dachte sie entschlossen, während ihr Herz energisch pochte. Dann jedoch konzentrierte sie sich auf die Aufgabe, die vor ihnen lag, und lief die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Hart. Als sie an Moores Wohnungstür anklopfte, öffnete ihnen eine blonde Frau um die dreißig.
„Kann ich etwas für Sie tun?“ Die Frau war recht füllig und gut gekleidet, aber die Anstecknadel und die Ohrringe wirkten wie Tand.
Francesca hielt ihr eine Visitenkarte hin, dann sagte sie freundlich: „Hallo, ich bin Francesca Cahill, und dies ist mein Ver… mein Bekannter Calder Hart. Ich untersuche den Diebstahl eines Gemäldes. Sind Sie Mrs Moore?“
Die Frau wurde kreidebleich und versuchte, die Tür ins Schloss zu werfen. Gleichzeitig ertönte aus der Wohnung eine Männerstimme: „Wer ist denn da, Marsha?“
Hart stellte rasch den Fuß zwischen Tür und Rahmen, dann lächelte er die Frau gar nicht so höflich an, während er fragte: „Dürfen wir eintreten? Wir hätten da ein paar Fragen, die Sie jetzt beantworten können oder später – in Polizeigewahrsam.“
Verwundert über sein forsches Auftreten drehte sich Francesca zu Hart um. Er war wütend, das konnte sie seinen Augen ansehen.
Plötzlich tauchte auch Daniel Moore auf, der einen beunruhigten Eindruck machte. „Wer sind diese Leute, und was wollen sie?“
Marsha fuhr nervös mit der Zunge über ihre Lippen, machte einen Schritt nach hinten in den Salon und hielt ihrem Mann die Visitenkarte hin.
Der Flur war geschmackvoll eingerichtet. In der Mitte unter einem kleinen Kerzenleuchter stand ein runder Tisch mit ein paar Blumen darauf. Nach links ging es in ein Wohnzimmer mit alten Möbeln und einem alten Klavier, rechts in ein kleines Esszimmer. Der Tisch bot nur Platz für vier Personen, auf der kleinen Anrichte fand sich keinerlei Dekor. Das Schlafzimmer musste sich hinter dem Salon befinden. Allem Anschein nach war das Paar kinderlos und hatte Mühe, über die Runden zu kommen.
Gemeinsam mit Hart folgte sie der Frau nach drinnen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, erläuterte er: „Miss Cahill wurde gestern Nachmittag in Ihrer Galerie eingeschlossen, Mr Moore.“
Der Mann starrte auf die Visitenkarte und wurde jetzt ebenfalls bleich. Offenbar hatte er etwas zu verbergen. Allerdings kam es ihr nicht so vor, als würde er sie von dem Porträt wiedererkennen. „Gestern erhielt ich eine Einladung für eine Ausstellung mit Werken von Sarah Channing. Sie ist eine gute Freundin von mir, und ich wollte mir diese Ausstellung gern ansehen. Haben Sie mir diese Einladung geschickt, Mr Moore?“
„Nein! Ich kenne weder die Künstlerin, noch weiß ich etwas von einer Einladung!“, antwortete er irritiert.
Sein Tonfall war abweisend, doch die Antwort erstaunte Francesca nicht. Sie blickte zu Marsha, die sich noch weiter zurückgezogen hatte und mit den Falten ihres Rocks spielte. Es schien so, als sei sie den Tränen nahe.
Marsha wusste etwas. Und sie würde schnell anfangen zu reden.
„Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie jemand in meine Galerie eingeladen hat? Ich habe am Samstag doch gar nicht geöffnet!“, fragte Mr Moore ungläubig. „Und da haben Sie sich dort eingeschlossen?“
„Ja, das will ich sagen.“ Francesca nickte lächelnd. „Allerdings mit dem Unterschied, dass ich mich nicht selbst eingeschlossen habe, sondern von jemandem dort eingeschlossen wurde. Wissen Sie irgendetwas darüber, Mr Moore?“
„Selbstverständlich nicht! Ich kenne diese Künstlerin überhaupt nicht! Von ihr habe ich keine Arbeiten. Außerdem bleibt die Galerie im Sommer an den Wochenenden geschlossen.“
Francesca schaute zu Hart, der ihr knapp zunickte. Moore war unübersehbar aufgebracht. „Es tut mir sehr leid“, sagte sie sanft, „und ich sehe, wie sehr Sie das Ganze beunruhigt. Aber in Ihrer Galerie befand sich eines von Sarahs Werken, als ich dort eintraf. Sie haben das Porträt nicht gesehen?“
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden!“, beharrte der Galerist und sah sie finster an.
Francesca glaubte ihm, dass er nichts von ihrem Porträt wusste. Dennoch war offensichtlich, dass er ihnen etwas verschwieg.
„Jemand war dafür verantwortlich, dass Miss Cahill gestern in Ihrer Galerie eingesperrt wurde“, warf Hart ein. „Freiheitsberaubung ist ein Verbrechen – ein Kapitalverbrechen, wenn ich mich nicht irre.“ Moore wurde noch bleicher. „Und selbst die geringste Beteiligung daran zieht eine Anklage wegen Mittäterschaft nach sich.“
„Ich weiß nichts von einer Einladung oder einem Porträt oder davon, dass Sie jemand eingesperrt hat!“
„Wir beschuldigen Sie nicht eines Verbrechens, Mr Moore. Wir versuchen lediglich herauszufinden, wer das Porträt gestohlen hat, das Mr Hart gehört. Und natürlich muss derjenige bestraft werden, der mich eingeschlossen hatte. Die Polizei hat das Büro in Ihrer Galerie bereits durchsucht“, erklärte Francesca freundlich. „Haben Sie hier ein Arbeitszimmer?“
Moore wurde mit jedem Wort noch bleicher und war inzwischen fast kreideweiß im Gesicht. „Die Polizei war in meiner Galerie? Dann werde ich mein Geschäft ganz verlieren! Ich komme schon jetzt kaum über die Runden! Und hier habe ich kein Arbeitszimmer.“
„Dürfen wir uns umsehen?“, fragte Hart.
„Nein, Sie werden sich nicht in meiner Wohnung umsehen!“, entrüstete sich Moore. „Außerdem muss ich zu meiner Galerie und sehen, was dort passiert ist.“ Er machte kehrt und eilte zu einer Tür am anderen Ende des Flurs. Als er sie öffnete, konnte Francesca das dunkle Schlafzimmer sehen und eine mit rotem Blumenmuster bedruckte Tapete erkennen.
„Es tut mir leid, dass wir Ihnen so unerfreuliche Nachrichten bringen“, sagte sie an Marsha gerichtet, die den Tränen nahe war und nur stumm nickte.
Moore kehrte zu ihnen zurück und streifte sich im Gehen sein Sakko über.
„Ich kann Sie mitnehmen, Mr Moore. Meine Kutsche parkt vor der Tür.“
Der Galerist hielt kurz inne, schließlich nickte er. „Ja, vielen Dank.“ Der Blick, den er Francesca zuwarf, war eindeutig schuldbewusst, dann stürmte er in den Hausflur, während Hart ihm gemächlicher folgte. Er sah Francesca kurz an, und sie verstand, dass sie bei Marsha Moore bleiben sollte.
Während Hart wegging, öffnete Francesca in aller Ruhe ihre Handtasche, holte eine weitere Visitenkarte heraus und gab sie Marsha. „Sie müssen wissen, durch diese sonderbare Einladung habe ich gestern meine eigene Hochzeit versäumt.“
„Das tut mir leid“, flüsterte die andere Frau und klang so, als ob sie es auch ernst meinte.
„Und mir erst! Mein Verlobter ist schrecklich wütend auf mich, und dabei liebe ich ihn so sehr. Ich muss den Übeltäter unbedingt fassen und meinen Verlobten zurückgewinnen.“
„Ich hoffe, Ihnen gelingt beides“, sagte Marsha.
Francesca machte keine Anstalten zu gehen. „Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie nicht irgendetwas wissen, das mir helfen könnte, diesen Schurken aufzuspüren?“
Die Frau biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.
Mit einem leisen Seufzer beschloss Francesca, später noch einmal herzukommen. Marsha verschwieg eindeutig irgendetwas. „Passen Sie auf sich auf, Mrs Moore! Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“ Sie ging zur Tür.
Zu ihrem Erstaunen lief Marsha hinter ihr her. „Warten Sie!“
Langsam drehte sich Francesca zu ihr um.
„Etwas Unheilvolles spielt sich ab, Miss Cahill“, gestand sie unter Tränen. „Da ist dieser Mann … Ich habe gesehen, wie er vor dem Haus und vor der Galerie herumlungert und auf meinen Mann wartet.“
„Woher wissen Sie, dass er auf Ihren Mann wartet?“
„Ich weiß, er wollte ihn sprechen, weil ich gesehen habe, wie sie sich einmal unterhalten haben. Dan wollte mir nicht sagen, wer der Mann war oder was er von ihm wollte.“
Francesca nahm Marshas Hand, um sie zu beruhigen. „Wann war das?“
„Vor ein paar Tagen vor der Galerie und gestern Abend hier auf dem Broadway.“
Würde der Dieb herkommen, nachdem er sie in der Galerie eingeschlossen hatte? Es kam ihr eigenartig vor. Doch vielleicht konnte sie ja herausfinden, wer dieser rätselhafte Mann war. „Könnten Sie den Mann bitte beschreiben?“
Marsha schnappte nach Luft. „Es war dunkel, aber er war ein großer Mann, Miss Cahill. Ein bedrohlicher Mann. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“
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Die Polizeiabsperrungen vor der Galerie waren noch vorhanden, als sie dort eintrafen. Francesca ließ Moore nicht aus den Augen, als sie zusammen mit ihm und Hart aus der Kutsche ausstiegen. Er verzog nicht für einen Moment seine angespannte Miene, was sie zu der Überzeugung brachte, dass die Absperrungen ihn nicht überraschten. War er seit gestern Abend schon einmal hier gewesen und wusste er daher, was ihn erwartete?
Ein wachhabender Polizist kam ihnen entgegen und griff in drohender Gebärde bereits nach seinem Schlagstock. „Niemand darf hier passieren, Sir!“, sagte er zu Hart, der vor ihnen her ging.
Moore trat vor, sein Gesicht war schneeweiß, als er erklärte: „Ich bin Daniel Moore. Mir gehört diese Galerie. Ich habe gerade erfahren, was hier gestern geschehen ist. Ich muss nach drinnen.“
„Niemand darf das Ladenlokal betreten!“, beharrte der Polizist, ein blonder Junge mit blauen Augen, kaum älter als zwanzig Jahre. Er machte einen nervösen Eindruck. Bevor er aber noch etwas sagen konnte, drückte Hart ihm einen Geldschein in die Hand. Der junge Mann lief rot an, steckte das Geld ein und drehte sich demonstrativ in die andere Richtung.
„War das wirklich nötig?“, fragte Francesca stirnrunzelnd.
„Willst du lieber warten, bis Bragg herkommt und uns den Weg freimacht?“
Moore steuerte bereits zielstrebig auf die Eingangstür zu. „Wir sollten ihn besser nicht aus den Augen lassen“, murmelte sie.
„Mein großer Geist denkt ganz so wie deiner“, stimmte Hart ihr zu und fasste sie am Ellbogen.
„Zu deiner Strategie, die Polizei zu bestechen, werde ich nachher noch ein paar Worte anzumerken haben“, meinte sie schnippisch. Doch als er daraufhin lächelte, machte ihr Herz einen Freudensprung, und sie musste ebenfalls lächeln.
Hastig ließ er sie wieder los und blickte finster drein. Ganz offenbar hatte er bereits vergessen, dass sie beide kein Paar mehr waren. Sie ging an ihm vorbei und war sogleich besserer Laune. Es schien gar nicht so schwer zu sein, Hart zurückzugewinnen.
Moore stand vor der leeren Wand, aus der der Unbekannte das festgenagelte Bild herausgerissen hatte. „Was ist hier geschehen? Hier hing ein Gemälde … ein wundervolles Porträt eines Zirkusclowns.“
„Gestern hing tatsächlich ein Porträt an dieser Wand“, gab Francesca zurück und war ganz auf Moore konzentriert, der von ihr keine Notiz nahm und stattdessen von Bild zu Bild lief, um zu überprüfen, ob sonst noch etwas fehlte.
Francesca und Hart folgten ihm, schließlich fragte er: „Schließen Sie die Galerie eigentlich nicht ab, Mr Moore?“
„Natürlich schließe ich immer ab! Es fehlt nichts“, stellte der Galerist fest. „Nur der Clown in Ol.“
„Wie viele Schlüssel haben Sie?“, wollte Francesca wissen.
Nach einer langen Pause erwiderte er: „Einen Satz Schlüssel trage ich immer bei mir. Der andere Satz befindet sich hinten im Büro.“
Hart machte eine Geste, die keine Frage offen ließ. Dementsprechend zügig ging Moore vor ihnen her und stieß einen entsetzten Schrei aus.
„Was ist denn hier passiert?“, rief er, als er das Durcheinander in seinem Büro sah. Der Schreibtisch war nach wie vor an die Wand geschoben, obenauf lag der Aktenschrank. Moores Blick wanderte zum eingeschlagenen Fenster, dann drehte er sich fragend zu Francesca um.
„Ich habe versucht zu entkommen“, erklärte sie mit einem entschuldigenden Lächeln und bemerkte fast im gleichen Augenblick das Gemälde eines Clowns, das nicht weit von der Tür entfernt gegen die Wand gelehnt dastand.
„Wie höflich und umsichtig unser Dieb doch ist!“, urteilte sie. Manchmal waren die kleinsten Hinweise die nützlichsten.
Moore drehte sich zu ihr um. „Wie bitte?“
„Unser Kunstdieb hat nicht nur dieses Gemälde abgehängt, um Platz für das gestohlene Porträt zu schaffen, er hat es auch in Ihr Büro gebracht und hier abgestellt.“ Sie lächelte freundlich. „Es ist ein recht großes Bild. Ich hätte es vermutlich einfach dort auf den Boden gelegt, wo ich es von der Wand abgenommen habe. Andererseits bin ich eine Frau und habe nicht so lange Arme.“
„Vielleicht ist unser Dieb ja davon besessen, keine Unordnung zu schaffen“, murmelte Hart. „Oder … vielleicht auch nicht.“
Moore sah hastig zwischen ihnen beiden hin und her. Francesca war sich so gut wie sicher, dass der Galerist mit dem Dieb unter einer Decke steckte und das Bild entweder selbst abgehängt und weggestellt oder aber dem Unbekannten genaue Anweisungen gegeben hatte, wie er mit dem Gemälde umzugehen habe. „Das ist doch Unsinn! Wen kümmert es schon, ob der Dieb das Bild in mein Büro getragen hat?“
„Der Zweitschlüssel, Moore!“ Hart deutete auf den Schreibtisch.
Moore ging hin und öffnete eine Schublade, erstarrte einen Moment lang, als sei er über irgendetwas sehr überrascht, dann begann er zu kramen. Leise fluchend zog er auch die beiden anderen Schubladen auf und wühlte zunehmend hektisch darin herum.
Francesca schaute zu Hart, dessen Blick ihr verriet, dass er ganz ihrer Meinung war: Moore spielte ihnen etwas vor.
„Ich nehme an, die Schlüssel wurden gestohlen“, stellte Hart ruhig fest.
„Das glaube ich nicht!“, rief Moore aufgebracht. „Aber wenn ich so überlege … Am Donnerstag ging es hier recht lebhaft zu. Zwei Damen verbrachten einige Zeit in der Galerie, eine von ihnen stellte mir viele Fragen zu dem Bild mit der Meereslandschaft, das ganz vorne hängt. Sie fragte mich sogar nach dem Preis.“
„Wollen Sie damit sagen, die andere Frau hat Ihnen den Ersatzschlüssel gestohlen, während Sie mit der möglichen Käuferin beschäftigt waren?“, fragte Francesca. Unwillkürlich musste sie sich vorstellen, wie Solange Marceaux die Galerie betrat und Interesse an dem hässlichen Bild vortäuschte.
„Nein, das will ich damit nicht sagen“, fuhr er sie an. „Allerdings hielt sich zur gleichen Zeit ein Mann hier auf und sah sich um, während ich mich den Damen widmete.“
Moore hatte ihr und Marsha nichts von dem großen Mann auf der Straße vor der Galerie und ihrem Wohnhaus erzählt. Würde er jetzt auf ihn zu sprechen kommen? „Können Sie den Mann beschreiben?“
„Ich kann mich nur daran erinnern, dass er einen Anzug trug!“ Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und hielt sich die Hände vors Gesicht.
Ihr fiel auf, wie seine Finger zitterten. „Ich fürchte, Mr Moore, ich muss Sie fragen, wo Sie Samstagnachmittag und Samstagabend waren.“
„Warum wollen Sie das wissen?“, gab er zurück und wurde bleich.
„Beantworten Sie bitte die Frage“, warf Hart höflich ein.
„Ich glaube, am Nachmittag haben wir einen Spaziergang gemacht, und den Abend habe ich zu Hause mit meiner Frau verbracht, so wie immer.“
Wieder warfen Francesca und Hart sich einen Blick zu. Moore war plötzlich sehr aufgeregt.
Plötzlich fasste Hart sie an der Schulter. „Lass uns gehen.“
Sie nickte zustimmend. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, den Dieb zu fassen, Mr Moore – und denjenigen, der mich hier eingesperrt hat.“ Plötzlich kam ihr eine Idee, die eigentlich sehr offensichtlich und seit Langem überfällig war. „Sie müssen wissen, dass Mr Hart eine beträchtliche Belohnung für denjenigen in Aussicht gestellt hat, der ihm das Gemälde wiederbeschafft.“
Moore wurde hellhörig, während Hart verblüfft dreinschaute. Als Francesca diese Reaktion des Galeristen bemerkte, wurde ihr klar, dass sie unbedingt einen Blick auf sein Bankkonto werfen mussten, gleich nachdem sie mit dem Eigentümer dieses Gebäudes und dem des Hauses gesprochen hatten, in dem Moore wohnte. „Er bietet 10.000 Dollar Belohnung für die Wiederbeschaffung des Porträts.“
Moore bekam den Mund fast nicht mehr zu, als er das hörte. „Wenn mir etwas einfällt, werde ich mich bei Ihnen melden.“
Francesca dankte ihm, dann verließ sie zusammen mit Hart die Galerie. Zurück im hellen Schein der Junisonne drehte sie sich zu ihm um. „Niemand bewahrt den Ersatzschlüssel für sein Geschäft im Laden selbst auf. Wenn, dann hat er ihn bei sich zu Hause. Ich glaube, ich sollte versuchen, dort nach dem Schlüssel zu suchen. Oder ich lasse Joel das tun, was er am besten kann.“
„Joel hinzuschicken, klingt nach einer guten Idee. Und übrigens, ich habe den Eigentümern und Agenten jeder Galerie in der Stadt mitgeteilt, dass ich 50.000 Dollar für die Rückgabe des Bildes zahlen werde.“
„Das ist eine gewaltige Summe!“, sagte sie erstaunt.
„Es ist nichts im Vergleich zu dem Schaden, den das Porträt dir einhandeln wird, wenn es irgendwo auftaucht.“
Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Du bist mehr um mich besorgt, als du zugeben willst.“
Mit einem finsteren Blick wechselte er das Thema: „Was hat Mrs Moore gesagt? Am Funkeln in deinen Augen, als du in die Kutsche gestiegen bist, konnte ich erkennen, dass sie irgendeinen Hinweis gegeben haben muss.“
„Sie hat mir berichtet, dass ein Mann versucht hat, unter vier Augen mit ihrem Mann zu reden. Letzte Woche hat sie ihn vor der Galerie gesehen, Calder, und gestern Abend auf der Straße vor dem Haus. Sie konnte ihn nur als groß und gefährlich beschreiben.“
Hart verzog den Mund. „Das ist eine armselige Beschreibung.“
„Ich muss dir noch etwas sagen: In der Woche, nachdem das Porträt verschwunden war, hat Chief Farr Sarah drei Mal aufgesucht und ihr Fragen gestellt! Sie hat ihm gesagt, dass das Bild ein Porträt von mir zeigt und dass es sich um ein sehr kompromittierendes Motiv handelt.“
„Verdammt!“, zischte er. Er schien jeden Moment in die Luft zu gehen.
Das war Hart, wie sie ihn kannte. Sie griff nach seiner Hand.
„Wir wollten doch die Polizei aus dem Fall heraushalten“, kommentierte er schroff und zog seinen Arm zurück. „Wie hat Farr überhaupt von dem Diebstahl erfahren?“
„Das wissen wir noch nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Dienerschaft die Unruhe mitbekommen hat, als der Diebstahl entdeckt wurde. Du hast ja bereits erwähnt, dass allgemein bekannt war, dass du das Porträt in Auftrag gegeben hattest. Personal lässt sich bestechen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Und da ist noch etwas.“
Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Ich wage gar nicht, zu fragen.“
„Als Bragg und ich gestern Abend zur Galerie kamen, war Farr bereits hier. Ihm entgeht nichts, was sich im Präsidium abspielt. Bragg hatte eine Einheit zur Galerie beordert, und offenbar war Farr der diensthabende Offlcer. Er behauptet, dass die Tür zur Galerie offen war, als er mit seinen Leuten eintraf. Von meinem Porträt war angeblich nichts mehr zu sehen. Doch mein erster Gedanke, als ich ihn am Tatort entdeckt habe, war, dass er das Bild sehr wohl gesehen haben könnte.“
„Glaubst du, er hat das Bild aus der Galerie verschwinden lassen?“, fragte Hart ungläubig. „Wie sollte ihm das vor den Augen einer Handvoll Polizisten gelingen?“
„Nein, nein, dafür hätte er vor seinen Leuten hier ankommen müssen. Bragg hat das bereits geklärt. Außerdem hätte irgendjemand in der Nachbarschaft Farr gesehen, wie er mit einem Gemälde aus der Galerie kam, und das war ebenfalls nicht der Fall. Die Polizei hat alle Nachbarn befragt. Ich glaube, er sagt die Wahrheit, dass das Porträt nicht mehr da war, als er eintraf. Doch eine Sache passt nicht zusammen: Als ich gestern hier rauskam, um mich auf den Weg zur Kirche zu machen, da waren hier ein Nachbar und ein Polizist, dem es gelungen war, das Türschloss zu öffnen. Als die Polizei aber am Abend eintraf, da stand laut Farr die Tür offen, und die Scheibe war zerbrochen – als hätte jemand die Tür wieder abgeschlossen, nachdem der Streifenpolizist sie zugezogen hatte. Der Dieb war vielleicht gezwungen, die Scheibe einzuwerfen, um das Schloss von innen zu öffnen.“
„Vielleicht lügt Moore ja, und er ist in Wahrheit hergekommen, nachdem du schon weg warst, weil er sich nicht sicher war, ob er am Vortag tatsächlich abgeschlossen hatte“, gab Hart zu bedenken. „Das wäre eine logische Erklärung, selbst wenn er mit dem Fall weiter nichts zu tun hat.“
„Ja, das wäre denkbar“, überlegte Francesca. „Moore würde ganz sicher leugnen, dass er hier war, weil er Angst hat, sich verdächtig zu machen.“
Nachdenklich sah er vor sich hin. „Wir wissen beide, dass Moore uns etwas verschweigt.“
„Ja, allerdings“, bekräftigte sie und lächelte flüchtig. „Nun, eine Sache steht meiner Ansicht nach fest: Der Chief ist nicht unser Dieb, ansonsten hätte er nicht inoffiziell drei Mal Sarah aufgesucht, um sie zu befragen.“
„Eigentlich“, sagte Hart nickend, „ist es nicht weiter wichtig, wie Farr von deinem Porträt erfahren hat.“
„Du hast recht. Wir wissen beide, er kann mich nicht leiden, und deshalb war er so oft bei Sarah. Er will das Bild als Erster finden, weil er weiß, dass er mich damit unter Druck setzen kann.“
„Das wird ihm nicht gelingen, weil ich ihn zuvor umbringen werde!“
Francesca schnappte nach Luft. „Sag so etwas nicht!“
„Du weißt, wozu ich fähig bin, wenn es darum geht, die Menschen zu beschützen, die mir wichtig sind.“
Unwillkürlich biss sie sich auf die Lippe. Vor einigen Monaten war seine Pflegeschwester Lucy erpresst worden, und schon damals hatte Hart erklärt, dass er auch einen Mord begehen würde, um die Menschen zu schützen, die er liebte.
„Francesca.“ Sein schroffer Tonfall riss sie aus ihren Gedanken. „Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, Farr war der große bedrohliche Mann, den Marsha Moore gesehen hat.“
„Ja, genau.“ Sie zitterte leicht. „Farr will diesen Fall lösen, Hart, und das müssen wir um jeden Preis verhindern.“
Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht. „Chief Farr wird dich nicht zu Fall bringen, Francesca, das kannst du mir glauben. Aber wir sind offenbar mitten in einen Wettlauf geraten. Und den werden wir gewinnen.“
Francesca war ausgezeichneter Laune, als sie vor dem dunklen Gebäude nahe der Sixth Avenue stand, in dem Rose angeblich lebte. Hart würde tatsächlich alles tun, um sie zu beschützen. Sie war völlig begeistert, dass es zwischen ihnen offenbar doch nicht vorbei war, auch wenn er das wiederholt beteuert hatte.
Dann aber dämpfte sie ihre Begeisterung. Fast vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit sie ihr Porträt in der Galerie entdeckt hatte, und jetzt befand es sich irgendwo in dieser Stadt. Sie dachte über Daniel Moores Aussage nach, zwei Damen hätten am Donnerstag seine Galerie aufgesucht. Könnte eine von ihnen Solange Marceaux gewesen sein?
Und war es möglich, dass Chief Farr Moore noch am Samstagabend aufgesucht hatte, nachdem sie aus der Galerie entkommen war? Er war ein kluger Mann, und es hätte ihn nicht viel Mühe gekostet herauszufinden, wo Moore lebte. Doch wenn das zutraf – wer war dann der Mann, den Marsha vor der Galerie gesehen hatte? Farr konnte erst seit gestern von der Existenz der Galerie wissen, also kam er nicht als der Mann infrage, der im Lauf der Woche dort herumgelungert hatte.
Francesca stieg aus Harts Kutsche aus, als über ihr gerade die Schienen der El entlang der Sixth Avenue zu poltern und zu ächzen begannen. Unter der erhöht verlaufenden Bahnstrecke war es düster und unangenehm, und da Francesca wusste, dass sich ein Zug näherte, verkrampfte sie sich unweigerlich. Im nächsten Moment hörte sie das Dröhnen der Lokomotive und das Kreischen der eisernen Räder auf den Schienen. Während Raoul das Zaumzeug der beiden vorderen Pferde festhielt, bis die letzten Waggons die Stelle passiert hatten, hielt sich Francesca die Ohren zu.
Langsam nahm sie die Hände runter und musste husten, da der Qualm ihr ins Gesicht wehte. Hart hatte darauf bestanden, dass sie für den Rest des Tages seine Kutsche benutzen sollte, während er mit einer Droschke heimgefahren war. Er wollte ein Bad nehmen und sich umziehen, immerhin trug er noch immer das Gleiche wie am Abend zuvor. Zu gern hätte sie ihn gefragt, was er die Nacht über gemacht und mit wem er die Zeit verbracht hatte, aber das wagte sie letztlich doch nicht.
Das Gebäude, vor dem sie jetzt stand, war äußerlich völlig unauffällig. Die Gegend ist ein ungewöhnlicher Standort für ein Bordell, überlegte sie. Die Nachbarschaft bestand in erster Linie aus Fabriken, Nähereien und Lagerhäusern. Die wenigen Fußgänger, die unter der El hindurch die vierzehnte Straße überquerten, waren eindeutig Fabrikarbeiter. Die Frauen waren in schlichte karierte Kleider gekleidet, die Männer trugen dunkle Hosen und Baumwollhemden. Auf den Straßen waren nur Lastenkutschen und Karren unterwegs, alle voll beladen mit Kisten und Fässern.
Zwangsläufig fragte sich Francesca, welche Kundschaft dieses Bordell wohl anlocken wollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Rose sich mit einem gewöhnlichen Arbeiter abgeben wollte. In der Hoffnung, dass es nicht so sein würde, ging Francesca die Treppe hinauf und betätigte mehrmals den Türklopfer. Nach einer Weile wurde ein Guckloch geöffnet, und sie sah in ein Paar brauner, rot unterlaufener Augen. „Wir haben geschlossen“, sagte eine Frauenstimme, und dann wurde das Guckloch zugeschlagen.
Abermals klopfte Francesca. „Ich muss mit Rose Cooper reden! Wenn Sie mich nicht hereinlassen, werde ich mit der Polizei herkommen.“
Der Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, dann ging die Tür auf. Francesca erblickte eine sehr müde aussehende beleibte Frau um die vierzig, die einen Morgenmantel trug. Ihr Haar war grellrot gefärbt.
Francesca fand sich in einem beengten, kargen Flur wieder, zur Linken führte eine Treppe nach oben, am Ende des Flurs war ein in Dunkelrot gehaltener Salon zu sehen.
Dieses Etablissement war Welten von Solange Marceaux' elegantem Herrenhaus entfernt, und sogar Madame Pinkes Bordell hatte im Vergleich hierzu noch vornehm gewirkt. Früher war Hart einer von Roses Stammkunden gewesen, doch das endete in dem Moment, als er sich mit Francesca verlobte. Sie wusste, er hatte nur die exklusivsten Bordelle der Stadt aufgesucht, deren Klientel sich aus den Mächtigsten und Reichsten der Stadt zusammensetzte. Niemand aus diesen Kreisen würde auch nur einen Fuß in diese Absteige setzen.
„Ich kenne keine Rose“, erklärte die Frau.
Francesca seufzte. Es war bereits spät, und sie freute sich darauf, ihre Schuhe auszuziehen, einen guten Scotch zu trinken und mit Hart über den Tag zu reden, der hinter ihnen lag. Sie fragte sich, ob sie das wohl hinbekommen würde. Aber wie er selbst gesagt hatte, besaß sie exzellente Überredungskünste.
Sie öffnete ihre Handtasche, nahm die Pistole heraus und richtete sie auf die Frau, die prompt blass wurde. „Ich bin nicht zu Spaßen aufgelegt. Mein Ruf hängt an einem seidenen Faden. Sagen Sie Rose bitte, Francesca Cahill muss sie dringend sprechen. Ich werde im Salon auf sie warten.“
Die Frau brummelte etwas vor sich hin, warf dann aber die Eingangstür zu und schloss ab. Nach einem letzten wütenden Blick in Francescas Richtung ging sie schwerfällig und leise murmelnd die Treppe hinauf. Zweifellos beschimpfte sie Francesca als arrogant und verrückt, was sie unwillkürlich grinsen ließ.
Während die Frau ihrer Bitte nachkam, sah sich Francesca aufmerksam um und öffnete die einzige Tür, die auf dem Weg zum Salon vom Flur abzweigte. Dahinter verbarg sich ein Speisezimmer, die Wände waren in Olivgrün tapeziert, die Vorhänge wiesen eine ähnlich abscheuliche Farbe auf, und auf dem Boden lag ein verschossener goldfarbener Teppich. An dem ovalen Tisch fanden sechs bis acht Gäste Platz, vermutlich wurde er für Abendessen in Gesellschaft der Prostituierten genutzt. Langsam trat sie rückwärts in den Flur.
„Na, sieh mal an! Francesca“, sagte Rose abfällig.
Francesca drehte sich zu der Frau um, die hinter ihr stand und die Hände in die Hüften stützte. Rose Cooper war eine gut aussehende Frau, ihre Haut hatte einen leicht olivfarbenen Teint, der zu ihren grünen Augen und dem dunklen Haar passte. Mit gut ein Meter fünfundsiebzig war sie eine große Frau mit makelloser Figur. Im Augenblick trug sie eine ganz schlichte Bluse und einen dunklen Rock. Noch nie hatte Francesca sie wie eine Verkäuferin gekleidet gesehen. „Wie geht es dir, Rose?“, fragte sie leise. Der Zorn in den Augen dieser Frau war nicht zu übersehen.
„Nichts hat sich geändert!“, fauchte Rose sie an. „Daisy ist tot, und ich werde für immer allein bleiben!“
Es brach Francesca das Herz, so etwas zu hören. Rose hatte Daisy geliebt, und diese Liebe war erwidert worden. Allerdings war sie sich nicht sicher gewesen, wie es um ihre Beziehung bestellt war, als Daisy ermordet wurde. „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, und ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.“
Rose machte weiter eine finstere Miene, räumte aber widerstrebend ein: „Du hast mir geholfen. Du hast ihren Mörder gefunden.“ Hastig wischte sie die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Was willst du von mir? Du erinnerst mich an einen Teil meiner Vergangenheit, den ich lieber vergessen möchte.“
Dass Rose so unhöflich zu ihr war, konnte Francesca gut verstehen. Sie fühlte mit ihr. „Es tut mir leid, wenn ich unerfreuliche Erinnerungen wecke.“ Als Rose sie nur weiter anstarrte, fuhr sie fort: „Ich brauche deine Hilfe bei einem Fall, Rose.“
„Wir sind quitt! Ich bin dir nichts schuldig!“
Francesca versuchte, ihren Arm zu berühren, um sie zu beruhigen, doch die Prostituierte wich vor ihr zurück.
„Geh weg!“, warf sie ihr an den Kopf. „Geh weg und komm nie wieder her!“
„Das kann ich nicht! Du musst wissen, ich suche nach einem gestohlenen Gemälde, und dabei kommt es auf jede Minute an. Ich muss dieses Porträt unbedingt ausfindig machen.“ Während Francesca das sagte, musste sie daran denken, dass Hart Rose für fähig hielt, das Bild als Druckmittel gegen einen von ihnen beiden einzusetzen. Aber Rose konnte nicht wissen, dass es sich um ein Aktgemälde handelte.
„Gehört das verdammte Porträt Hart?“, wollte Rose wissen. „Als ob ich ihm jemals helfen würde!“
Francesca zögerte. Sie hatte nicht erwartet, dass Rose Hart gegenüber einen versöhnlicheren Ton anschlagen würde – immerhin hatte er Daisy für kurze Zeit zur Geliebten genommen und sich damit zwischen die beiden Frauen gestellt. Vermutlich würde Rose ihm das bis ans Lebensende nachtragen. „Er hat das Gemälde in Auftrag gegeben, ich dagegen bin diejenige, die es unbedingt finden muss. Das Porträt zeigt mich.“
„Dann lass ein neues Bild malen!“, gab Rose zurück. „Ich weiß nichts von einem gestohlenen Porträt.“
Wieder geriet Francesca ins Stocken. Sie wollte Rose nicht mehr anvertrauen als unbedingt nötig. Rose hasste Hart von ganzem Herzen und würde womöglich Details über das Bild nutzen, um ihm zu schaden.
Doch Francesca hatte weitere Fragen, die sie beantwortet haben wollte. Noch vor zwei Monaten hatte Rose sich schließlich mit Chief Farr getroffen. „Rose, ich weiß, du trauerst immer noch. Aber wie geht es dir sonst?“
Die Frau drückte abweisend den Rücken durch. „Tu nicht so, als ob dich das interessieren würde.“
„Es interessiert mich, Rose! Wieso bist du in diesem Haus hier?“
„Das ist nur vorübergehend“, schnaubte sie.
Francesca hoffte, dass das stimmte. „Triffst du dich noch mit Chief Farr?“
„Nein!“, gab Rose energisch zurück. „Was auch gut so ist, weil ich den Kerl überhaupt nicht ausstehen konnte. Er ist ein Schwein.“
Sie selbst konnte Farr auch nicht leiden, aber bei Rose hatte sie das Gefühl, dass sie Männer grundsätzlich verabscheute. Angesichts ihres Berufs war das jedoch auch kein Wunder. Dennoch war Francesca erleichtert, weil sie nun davon ausgehen konnte, dass Farr nicht mit Rose über das Porträt gesprochen hatte. „Weißt du zufällig, wo ich Solange Marceaux finden kann?“
Nach einem Augenblick ungläubigen Staunens begann Rose, schallend zu lachen. „Selbst wenn, würde ich es dir nicht sagen. Ich weiß, dass die Polizei einen Haftbefehl gegen sie vorliegen hat. Wir Huren halten zusammen, musst du wissen.“
Francesca ging über die Bemerkung hinweg. „Weißt du, ob Solange wütend genug auf mich ist, um sich an mir rächen zu wollen?“
„Nein, weiß ich nicht. Ich habe in ihrem Bordell gearbeitet, Francesca, aber ich war nicht ihre Freundin. Sie hat mir nie irgendetwas anvertraut.“
„Ich muss sie unbedingt finden!“
Rose zuckte mit den Schultern. „Tja, da kann ich dir nicht helfen.“
Francesca verstummte und überlegte, wie sie Rose zu einer Auskunft bewegen konnte. Wenn sie jetzt auf Dawn zu sprechen kam, würde sie das bestimmt gar nicht mehr weiterbringen.
„Was hat Solange überhaupt mit diesem Gemälde zu tun?“
„Es ist zu verwickelt, um es auf die Schnelle zu erklären.“ Francesca beabsichtigte nicht, etwas über die Art des Porträts zu verraten, und genauso wenig wollte sie den Verdacht äußern, Solange könnte eine Diebin sein.
Rose gab einen gleichgültigen Laut von sich. „Warum lässt du nicht Hart nach ihr suchen? Immerhin kennt er doch alle besseren Etablissements der Stadt.“
„Das ist gemein.“
„Hart ist gemein“, gab Rose zurück und lächelte zufrieden, weil ihre Bemerkung die gewünschte verletzende Wirkung gezeigt hatte. „Das weiß ich aus erster Hand, Francesca.“
Ihre Gedanken überschlugen sich. Das alles hörte sich so an, als ob Rose gar nichts von der Hochzeit wusste. Würde sie das zu ihrem Vorteil nutzen können? „Du hast nichts davon mitbekommen, nicht wahr?“
„Wovon habe ich nichts mitbekommen?“, fragte Rose argwöhnisch.
„Hart und ich wollten gestern heiraten, aber ich wurde aufgehalten. Der Dieb des Gemäldes lockte mich in eine Kunstgalerie und schloss mich dort ein. Dadurch habe ich meine eigene Hochzeit verpasst.“
Rose brauchte einen Moment, dann begann sie zu lächeln. „Oh weh! Du hast deine eigene Hochzeit verpasst? Das tut mir leid, Francesca, doch für Hart muss das ja eine ungeheure Demütigung gewesen sein!“ Sie musste laut lachen. „Sag mir bitte, dass du ihn genau vor dem Altar hast stehen lassen!“
„Ich habe das nicht mit Absicht getan“, erwiderte sie seufzend.
„Was muss das für ihn peinlich gewesen sein!“, freute sich Rose hemmungslos. „Ha! Tobt er noch immer vor Wut?“ Wieder unterbrach sie sich selbst, indem sie zu lachen begann. „Oh, ganz bestimmt macht er das. Er kann es nicht ausstehen, wenn jemand seine Pläne durchkreuzt. Befehle kann er geben, und er akzeptiert nur absoluten Gehorsam! Ach, er muss ja so wütend auf dich sein!“
All ihr Mitgefühl mit Rose war wie hinweggefegt. „Ich bin froh, dass du dich über diese Entwicklung so freust! Ich liebe Calder, aber er hat mir den Laufpass gegeben – also ist er offensichtlich sehr wütend auf mich. Ich bin am Boden zerstört.“
Rose wurde etwas ernster. „Ganz bestimmt hasst er dich jetzt. Weißt du, Francesca, so ist es wirklich am besten. Du bist eine nette Frau, und er ist ein Mistkerl. Du findest schon noch jemanden.“
„Wir werden das durchstehen“, entgegnete Francesca und wünschte im gleichen Moment, sie hätte den Mund gehalten.
Amüsiert schüttelte Rose den Kopf. „Er wird dir das niemals wirklich vergeben. Wenn ihr euch zusammenrauft, wird er dir daraus trotzdem später immer wieder einen Strick drehen!“
Francesca musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren, was keine leichte Aufgabe war. „Schadenfreude steht dir gar nicht gut.“
„Wen kümmert's? Ich bin eine Hure“, erwiderte Rose schulterzuckend.
„Gerade eben hat es mich noch gekümmert, als ich deine Trauer gesehen habe“, fuhr Francesca sie an. „Und es hat mich gekümmert, als ich unermüdlich ermittelt habe, um Daisys wahren Mörder zu finden!“
„Du weißt, ich bin dir dafür dankbar. Trotzdem wäre es mir egal gewesen, wenn man Hart dafür verurteilt hätte.“
„So wie ich das sehe, bist du mir noch was schuldig“, sagte Francesca wütend. „Ich habe dich immer respektvoll behandelt. Du warst mir nie egal, und ich habe den Mord an Daisy aufgeklärt. Jetzt stecke ich in Schwierigkeiten, wenn dieses Porträt nicht gefunden wird, Rose.“ Eine Idee ging ihr durch den Kopf. „Es hat für mich eine besondere Bedeutung. Hart gab es in Auftrag, als wir uns ineinander verliebt haben. Ich bin wirklich verzweifelt.“
Wieder zuckte Rose mit den Schultern.
„Bitte, Rose, das ist wichtig für mich! Bist du ganz sicher, dass du mir nicht sagen wirst, wo Solange sich niedergelassen hat?“
Rose seufzte. „Du kannst unglaublich hartnäckig sein, Francesca! Ich weiß nicht, wo Madame Marceaux abgeblieben ist. Und ich verstehe auch nicht, was sie mit deinem gestohlenen Gemälde zu tun haben soll!“
„Weißt du, wo Dawn beschäftigt ist?“
Nach kurzem Zögern erwiderte sie: „Ich habe gehört, dass sie im westlichen Teil der Stadt arbeiten soll, in einem Bordell, das von zwei Gentlemen betrieben wird. Es soll ziemlich günstig in der Nähe der El liegen. Aber wo genau das ist, kann ich dir nicht sagen. Mehr als das weiß ich nicht.“
Francesca hatte bereits ihren Notizblock gezückt und schrieb mit. Es würde vielleicht eine Weile dauern, doch wenn Rose die Wahrheit sprach, würde sie dieses sündige Haus früher oder später schon finden. Nachdem sie alles notiert hatte, sah sie auf. „Vielen Dank, Rose.“
„So viel Theater um ein Gemälde“, murmelte die kopfschüttelnd.
Francesca beugte sich auf ihrem Sitz in der Kutsche vor, als Harts beeindruckendes Haus hinter den Steinmauern und Eisengittern zum Vorschein kam. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm sie zur Kenntnis, dass die Dinge sehr gut liefen. Sie hatte einen Hinweis auf Dawns momentanen Aufenthaltsort, und Dawn wusste vielleicht, wohin Solange Marceaux entschwunden war. Rose hatte von dem Porträt nie zuvor etwas gehört, Daniel Moore dagegen verschwieg ihr ganz eindeutig etwas. Sie wollte einen Blick auf sein Bankkonto werfen und mehr darüber erfahren, wie schlecht es finanziell um ihn bestellt war. Und morgen würde sie dafür sorgen, dass sie die beiden Randalls ein für alle Mal von ihrer Liste der Verdächtigen streichen konnte: Sie würde Henrietta im Gefängnis besuchen. Vermutlich entpuppte sich das Gespräch als reine Routine, mit Sicherheit ließ sich so etwas jedoch nie sagen. Da die Philadelphia University den Sommer über geschlossen war, musste sie einen anderen Weg finden, um zu erfahren, wo sich Bill in der Zeit aufhielt. Schließlich wollte sie mit ihm auch noch reden.
Die Kutsche bog in die lange Auffahrt ein, die zu Harts Haus führte. Dabei fiel Francesca auf, wie nervös sie mit einem Mal wieder war. Doch die Bestie war zumindest vorläufig in ihre Höhle zurückgekehrt, und sie und Hart waren letztlich trotzdem Freunde – auch wenn er vielleicht noch bereuen würde, das gesagt zu haben. Seufzend begann sie zu lächeln, dann jedoch ermahnte sie sich. Zufrieden konnte sie erst sein, wenn sie das Gemälde gefunden hatte und sie und Hart wieder verlobt waren.
Im nächsten Moment kam die Kutsche vor dem Haus zu stehen, Francesca stieg aus und lief die Treppe hinauf. An der Tür wurde sie von Alfred empfangen, der sehr erfreut zu sein schien, sie zu sehen. „Mr Hart ist in der Bibliothek, Miss Cahill.“
Sie strahlte ihn an und zog ihre Handschuhe aus. „Das war heute ein sehr guter Tag, Alfred.“
„Das kann man Ihnen ansehen. Soll ich Sie zur Bibliothek bringen?“
„Nein, danke, ich kenne den Weg. Wie geht es Mr Hart? Ist noch jemand zu Hause?“ Sie wusste, früher oder später würde es zu einer Begegnung mit seiner Familie kommen.
„Er scheint wieder ganz der Alte zu sein, Miss Cahill. Heute hängen keine dunklen Wolken über seinem Kopf, und es ist auch niemand sonst im Haus.“
Zufrieden lief sie den Korridor entlang und fragte sich, ob Hart die Ermittlungsarbeit genauso viel Spaß bereitet hatte wie ihr. Doch als sie sah, wie er in den Flur trat und ihr ein Stück weit entgegenkam, da begann sie auf einmal zu zaudern. Er machte eine so ernste Miene, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob er verärgert oder amüsiert war. „Hast du mich gegenüber Rathe und Grace verteidigt?“, fragte sie und lächelte nervös.
Er erwiderte das Lächeln nicht. „Ich habe ihnen einen Teil der Wahrheit gesagt.“
„Ehrlich währt eben nun einmal am längsten, und das Beste ist, möglichst dicht bei den Fakten zu bleiben.“
„Bist du nervös?“, fragte er weich.
„So gut wie gar nicht! Hart, ich brauche jetzt einen guten Scotch.“ Mit einem Mal fühlte sie sich verunsichert und fast schon eingeschüchtert. „Kann ich reinkommen?“
„Nein.“
Sie atmete tief durch. „Sei nicht albern, Hart! Wir sind doch schließlich Freunde, oder hast du das bereits vergessen?“ Mit wild pochendem Herzen ging sie an ihm vorbei in Richtung Bibliothek.
Plötzlich fasste er ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Du besitzt mehr Kühnheit und Mut als jeder andere Mensch, den ich kenne.“
„Freunde trinken gemeinsam einen guten Scotch.“ Sie lächelte ihn an. „Du kannst mir nicht widerstehen.“
Sie dachte, in seinen Augen Belustigung aufblitzen zu sehen.
„Glaubst du wirklich, du kannst versuchen, mich zu manipulieren?“
„Du magst deinen Scotch so gern wie ich, wenn nicht sogar noch lieber. Außerdem trinkt niemand gern allein. Und ich war eben bei Rose.“ Sie fühlte sich wie auf der Siegerstraße. Ganz bestimmt würde er den Köder schlucken.
Aber den Gefallen tat er ihr nicht. „Oha! Du denkst also wirklich, ich lasse mich von dir umgarnen!“ Er ließ ihren Arm los.
„Ein Glas wird keinem von uns wehtun, Hart“, neckte sie ihn.
Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sie hatte den Eindruck, dass ihr Verhalten ihn zumindest ein wenig amüsierte. „Erst gestern hast du mich vor dem Altar stehen lassen, oder hast du das schon vergessen? Heute haben wir gemeinsam nach Spuren gesucht, aber wir sind nicht länger verlobt. Außerdem hat deine Mutter ganz sicher Pläne für heute Abend, und zu diesen Plänen könnten auch einige sehr begehrte Junggesellen gehören. Du solltest besser gehen, Francesca.“
Sie legte die Stirn in Falten. „Oh bitte! Wir werden uns in Kürze versöhnt haben, das weißt du doch.“
„Davon weiß ich nichts“, erwiderte er ernst. „Eines Tages werden wir beide in der Lage sein, gemeinsam einen Abend zu verbringen, aber das wird nicht der heutige Abend sein.“
„Du willst mich tatsächlich nach Hause schicken?“, fragte sie verdutzt.
„Es ist jetzt Zeit für das Abendessen, also schicke ich dich nach Hause.“
Er wollte sie nicht einladen! „Willst du denn nicht wissen, was Rose zu sagen hatte?“
„Darling, ich kenne dich immer noch besser als du dich selbst. Wärst du auf eine brauchbare Fährte gestoßen, dann hättest du das längst ausgeplaudert. Und noch etwas, Francesca: Du schmollst wirklich himmlisch! Trotzdem werde ich es mir nicht anders überlegen.“
Sie fühlte sich wie ein verzogenes Kleinkind, dem man eine verlockende Süßigkeit verweigerte. „Na gut“, murmelte sie. „Dann werde ich eben meine Schwester zu einem Gläschen überreden, während du den Abend allein verbringst.“
Er sah sie nur an, ohne ein Wort zu sagen.
„Du wirst doch den Abend allein verbringen, oder nicht?“, fragte sie verunsichert, aber er nahm sie wortlos am Arm und führte sie zurück in das großzügige Foyer. „Ist Raoul noch draußen? Ah, ich sehe ihn. Sehr gut, dann kann er dich nämlich nach Hause fahren.“
Am Nachmittag war sie überzeugt gewesen, dass er sie noch liebte. So überzeugt, dass sie es gewagt hatte, ihn zu besuchen. Und sie war davon ausgegangen, dass alles ganz nach ihren Vorstellungen verlaufen würde. Es machte sie rasend, dass er sie wegschickte. Dabei wollte sie sich neben ihm auf dem Sofa zusammenrollen und sich von ihm in die Arme nehmen lassen. Sie weigerte sich zu glauben, er könnte mit einer anderen Frau ausgehen. Ganz bestimmt war er an keiner anderen Frau interessiert.
Außerdem war die Stadt ohnehin so gut wie verlassen, und die besten Restaurants hatten den Sommer über geschlossen!
Ein Diener hatte inzwischen die Haustür geöffnet. Hart hielt noch immer ihren Arm fest, beugte sich vor und flüsterte ihr dann ins Ohr: „Stell keine Fragen, Francesca, wenn du dich vor den Antworten fürchtest!“




ZEHN
Sonntag, 29. Juni 1902
 20 Uhr
Francesca dankte Raoul, dann wandte sie sich ab und ging zur Haustür. Die Blase des Glücks, die sie den Tag über umgeben hatte, war geplatzt. Offenbar wollte Hart an der getroffenen Entscheidung festhalten. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich jetzt noch verletzter als am Tag zuvor. Wie sollte sie ihn nur umstimmen? Sie war doch der Meinung gewesen, sich auf dem richtigen Weg zu befinden! Aber das war dann wohl ein Irrtum gewesen. Sie weigerte sich, über seine Andeutung nachzudenken, er könnte den Abend nicht allein verbringen. Er würde ihr niemals untreu werden, nicht auf diese Art und nicht so unmittelbar nach ihrer fehlgeschlagenen Hochzeit.
Ein Diener öffnete ihr die Tür, worauf Francesca mit einem Lächeln reagierte. Sie musste Bragg anrufen und ihn wissen lassen, was sie am Nachmittag alles in Erfahrung gebracht hatte.
„Mr Kennedy ist hier, Miss Cahill“, teilte Francis ihr mit, und noch während er redete, kam Joel aus dem Salon gleich nebenan, dicht gefolgt von Connie.
Francesca legte beiläufig die Handschuhe und ihre Handtasche auf einen Beistelltisch. „Hallo, Connie“, sagte sie und umarmte sie kurz. Es war unbedingt erforderlich, den Ratschlag ihrer erfahrenen Schwester einzuholen.
„Wo warst du den ganzen Tag?“, wollte Connie wissen, während sie Francescas nachlässiges Erscheinungsbild betrachtete. Dann fuhr sie aber leise fort: „Julia fragt andauernd nach dir. Sie ist äußerst misstrauisch.“
Ihre Mutter durfte niemals irgendwelche Einzelheiten über das Porträt herausfinden. „Ich werde ihr beim Abendessen versichern, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.“
Connie sah sie skeptisch an. „Sie will Details hören, Francesca. Sie will wissen, wieso du am Samstag in der Galerie eingeschlossen wurdest. Mich hat sie bereits ausgefragt, als hätte ich dich bei deinen Ermittlungen begleitet. Es kommt mir so vor, als wüsste sie, dass du mir die Wahrheit anvertraut hast!“
Francesca griff nach ihrer Hand und sagte ruhig: „Keine Panik.“ Dann wandte sie sich zu Joel um. „Es ist schon spät. Wieso bist du noch hier?“
„Ein Detektiv kennt keinen Feierabend, richtig? Und sein Assistent folglich auch nicht“, gab er grinsend zurück. „Miss Cahill, Mr Moore war am Samstagmorgen in seiner Galerie, so ungefähr um zehn oder elf.“
„Was?“, rief Francesca aus. „Wenn das stimmt, dann hat er mit dem Dieb gemeinsame Sache gemacht! Wer hat dir das erzählt?“
„Die zwei Kinder, die Ihnen geholfen haben, aus der Galerie zu entkommen. Sie haben mit ihrem Hund auf dem Hof gespielt. Ein Ball ist gegen das Fenster geflogen, durch das Sie nach draußen kommen wollten. Bobby – der Junge heißt Bobby –, er hat Moore gesehen, als er zum Fenster gegangen ist, um den Ball für den Hund zu holen. Er war mit einem anderen Mann da, Miss Cahill.“
„Bist du dir ganz sicher“, fragte Francesca aufgeregt, „dass Bobby Mr Moore gesehen hat? Weiß er ganz genau, dass das kein anderer Mann war, den er nur für Moore gehalten hat? Hast du ihn auch gründlich befragt, Joel?“
„Er hat gesagt, dass es Mr Moore war“, antwortete der Junge. „Ich kann ihn morgen ja noch mal fragen.“
Francesca ließ sich diese Information durch den Kopf gehen. „Allmählich glaube ich, dass Moore etwas mit dem Dieb zu tun hat, nicht jedoch mit dem Diebstahl. Ich darf nicht einfach folgern, dass er am Samstagmorgen zusammen mit dem Dieb in seiner Galerie war. Joel, weißt du, ob im Westen der Stadt in der Nähe der El ein Bordell gibt, das von zwei Gentlemen geführt wird?“
Nach kurzem Überlegen erwiderte er: „Nö. Soll ich mal rumfragen?“
„Lass mich darüber erst noch einmal in Ruhe nachdenken. Raoul ist schon weg, aber Francis wird dir eine Droschke rufen, die dich nach Hause bringt.“ Aus ihrer Handtasche nahm sie zwei Silberdollar und gab sie ihm, obwohl der Fahrpreis um diese Uhrzeit vermutlich nur einen halben Dollar betrug. „Ich hole dich morgen früh um halb neun ab, wenn ich auf dem Weg zur Polizei bin.“
Connie räusperte sich, und Francesca verspürte sofort einen unerbittlichen Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Schuldbewusst bekam sie einen roten Kopf, noch bevor sie sich zu Julia umdrehte. „Hallo, Mama.“
„Ich kann das einfach nicht glauben! Deine Heirat hängt an einem seidenen Faden und du hast nichts Besseres zu tun, als mit Rick Bragg durch die Stadt zu rennen, um in irgendeinem abscheulichen Fall zu ermitteln!“ Ehe Francesca etwas erwidern konnte, fügte sie nach einer kurzen Pause an: „Ganz zu schweigen davon, dass dein Ruf ebenfalls an einem seidenen Faden hängt.“
„Es wird dir vielleicht gefallen, dass ich heute Nachmittag mit Hart zusammen durch die Stadt gerannt bin, um Hinweise zu suchen, die uns zu demjenigen führen können, der unsere Heirat vereitelt hat.“ Julia stutzte, als sie das hörte. „Joel, wir sehen uns morgen früh.“
Er dankte ihr, mied es aber, Julia anzusehen, von der er sich unübersehbar eingeschüchtert fühlte. Dann eilte er mit dem Diener nach draußen, und Francesca fuhr fort. „Ich hoffe, du hast ihm etwas Anständiges zu essen angeboten.“
„Natürlich habe ich das! Wag es ja nicht, mich zu kritisieren und das Thema zu wechseln.“ In Julias blauen Augen schienen sich Tränen zu sammeln. „Heißt das, du bist wieder mit Hart zusammen?“
„Ich bedeute ihm immer noch etwas“, antwortete Francesca etwas zögerlich. „Er ist sehr besorgt um mich. Aber er hat es sich offenbar in den Kopf gesetzt, mich vor seiner Vergangenheit beschützen zu müssen.“
Julia fuchtelte mit den Händen. „Ich werde morgen mit ihm reden. Das Abendessen ist in Kürze fertig.“ In ihrem Tonfall schwang eine Warnung mit, als sie sich umdrehte und das Foyer verließ.
So gern Francesca das sofort getan hätte, hielt sie es dennoch für ratsamer, ihrer Mutter erst zu einem späteren Zeitpunkt einen Besuch bei Hart auszureden. Sie schaute zu ihrer Schwester. „Er ist jetzt so gegen mich eingestellt“, flüsterte sie.
Connie zog sie mit sich in den kleinen, in Gold und Elfenbein gehaltenen Salon, aus dem sie vor wenigen Augenblicken mit Joel gekommen war. „Ich glaube, er liebt dich, Fran, doch im Moment bestimmt sein männlicher Stolz sein Verhalten.“
„Ich wünschte, du hättest recht, Connie. Allerdings ist er der festen Überzeugung, dass es besser ist, wenn ich einen anderen Mann heirate! Wir waren den ganzen Nachmittag zusammen unterwegs und haben nach Hinweisen gesucht, und es war so deutlich, dass ich ihm immer noch so schrecklich viel bedeute. Aber als ich ihn dann heute Abend zu Hause aufsuchte, da schickte er mich gleich wieder weg. Um diese Zeit haben wir für gewöhnlich einen Scotch getrunken und den Tag Revue passieren lassen, indem wir über seine geschäftlichen Angelegenheiten und über meine Ermittlungen gesprochen haben. Aber er weigerte sich, mit mir ein Glas zu trinken – nicht mal ein einziges Glas!“
Connie nahm ihre Hand und betrachtete den funkelnden Verlobungsring. „Vielleicht solltest du den lieber ablegen.“
„Was?“, rief Francesca erschrocken.
„Ich finde, es klingt sehr ermutigend, dass Hart heute mit dir unterwegs war, um dir bei diesem Fall zu helfen. Aber wenn ihr doch schon den Nachmittag gemeinsam verbracht habt – was hat dich dann dazu veranlasst, ihn heute Abend auch noch aufzusuchen?“
„Ich liebe ihn“, platzte Francesca heraus.
„Ja, und er liebt dich. Aber er fühlt sich nach wie vor gedemütigt, weil er vor dem Altar vergeblich auf dich gewartet hat. Er wird immer noch wütend sein, vielleicht sogar verletzt. Meine Bemerkung über seinen männlichen Stolz war nicht als Witz gedacht.“
„Ich hoffe nur, du hast in allen Punkten recht. Nur was soll ich machen? Ich liebe ihn und ich will ihn zurückhaben!“
Ehe Francesca reagieren konnte, hatte Connie ihren Finger gepackt und nahm ihr den Ring ab. „Du musst mit ihm spielen! Und als Erstes solltest du den in Julias Safe einschließen.“
Ihre Schwester schnappte erschrocken nach Luft.
„Fran! Hart ist in dieser Stadt so begehrt wie kein anderer Mann. Du kannst dich ihm nicht an den Hals werfen, du kannst ihm nicht nachstellen oder ihn anflehen, er möge dich doch zurücknehmen. Du darfst nicht versuchen, ihn dazu zu überreden, seinen Fehler einzusehen. Er selbst muss erkennen, was er mit dir verliert. Er muss derjenige sein, der dich anfleht!“
Francesca sah ihre Schwester fassungslos an, erkannte dann aber, wie recht sie eigentlich hatte.
„Ich werde den für dich wegschließen“, entschied Connie fürsorglich. „Und verbring den morgigen Tag mit Bragg. Die ganze Welt weiß, wie eifersüchtig Hart auf seinen Bruder ist. Und wenn du vor dem Abendessen einen Scotch trinken willst, trink ihn mit Rick. Wenn du Hart das nächste Mal siehst, sag ihm, du hast eingesehen, dass dir keine andere Wahl bleibt, als seine Entscheidung hinzunehmen.“
„Du bist genial, Connie!“, erwiderte Francesca, die Mühe hatte, die sich überstürzenden Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. „Du bist wirklich genial.“
„Männer sind nicht so schwer zu durchschauen – manchmal jedenfalls.“ Ihre Schwester lächelte sie an. „Möchtest du dich vor dem Essen noch frisch machen? Ich bleibe übrigens zum Essen, um dir beizustehen, damit du Julias Attacke überlebst.“
„Oh, ich liebe dich“, flüsterte Francesca und drückte sie fest an sich. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie raffte ihre Röcke und lief durch den Flur zur elegant geschwungenen Treppe in den ersten Stock, in dem sich die Schlafzimmer der Familie befanden. Freude erfasste sie, während sie sich vorstellte, wie schockiert Hart reagieren würde, wenn sie sich auf einmal mit seiner Entscheidung einverstanden erklärte, dass eine Trennung für sie beide das Beste war.
Oh, sie würde alles dafür geben, wieder von ihm umworben zu werden!
Im Schlafzimmer zog sie zum Essen ein schlichtes dunkelgrünes Kleid an und suchte dann nach ihren Smaragdohrringen. Sie hatte die Schmuckstücke in Form von Tränen erst vor Kurzem bei einem Abendessen getragen, das ihre Mutter gegeben hatte, als Hart nicht in der Stadt gewesen war. Sie lagen nicht auf der Kommode und auch nicht auf dem Frisiertisch, und in ihrem Schmuckkästchen konnte sie sie ebenfalls nicht finden.
Francesca hatte diese schreckliche Angewohnheit, ihre Ohrringe abzunehmen, während sie durchs Zimmer ging, und sie mal hier, mal da achtlos hinzulegen. Auf dem Nachttisch wurde sie auch nicht fündig, ebenso wenig auf dem Tisch am Sofa vor dem Kamin. Schließlich begab sie sich zu ihrem antiken Sekretär und entdeckte dort die kleinen Schmuckstücke, die in grünem Feuer loderten.
Abrupt blieb sie stehen.
Die Ohrringe lagen auf einem großen Umschlag, der mit Großbuchstaben beschriftet war. Francesca stürmte zum Sekretär. Nur ein Idiot würde diese Schrift nicht wiedererkennen. Der Umschlag war an sie adressiert, darunter stand ein einzelnes Wort.

EILT
Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Sekretär sinken und griff nach dem Umschlag. Die Ohrringe gerieten ins Rutschen und landeten auf der Schreibfläche, doch davon nahm sie keine Notiz. Mit dem Fingernagel öffnete sie den Umschlag, darin fand sich ein Blatt von der gleichen Farbe und Qualität wie bei der ersten Nachricht. Sie zog das Blatt heraus und faltete es mit zitternden Händen auseinander.
Wenn Sie das Porträt zurückhaben wollen, kommen Sie morgen um 14 Uhr zur Brücke im Central Park. Bringen Sie 75.000 Dollar mit.
Die lange erwartete Lösegeldforderung war da!
Am liebsten hätte Francesca das Abendessen mit der Familie ausgelassen, doch das war schlichtweg unmöglich; ihre Mutter wäre unter keinen Umständen damit einverstanden gewesen. Stattdessen saß sie da und tat so, als würde sie interessiert den Tischgesprächen lauschen, während sie über die Tatsache nachdachte, dass sie umgehend 75.000 Dollar beschaffen musste. Andrew und Evan diskutierten über den schrecklichen Aufstand in Haiti, und Connie sprach mit Julia über die Vorzüge einer neuen Modistin. Derweil überschlugen sich Francescas Gedanken. Warum war diese Geldforderung nicht früher bei ihr eingegangen? Und welchen Zusammenhang gab es zwischen dem Schreiben und der Tatsache, dass man sie am Tag ihrer Hochzeit eingesperrt hatte? Irgendetwas stimmte da nicht.
Und wie sollte sie an so viel Geld kommen? Konnte sie es wagen, ihren Vater zu fragen? Nein, unmöglich. Erstens würde ihr Andrew das Geld nicht geben, zweitens hätte er tausend Fragen, was sie mit einer solchen Summe anfangen wollte.
Hart dagegen würde anstandslos den Betrag zur Verfügung stellen. Ihr wurde bewusst, dass sie selbst jetzt noch bedingungslos auf ihn zählen konnte. Sie war versucht, ihn umgehend aufzusuchen und ihn zu bitten, ihr das Geld zu leihen, aber bis sie schließlich mit dem Abendessen fertig waren, stand für sie fest, dass sie vor dem morgigen Tag nichts erreichen würde.
Unterdessen begann sie zu überlegen, wer als Erpresser infrage kommen mochte. Moore konnte sie ausschließen, denn wäre das Bild in seinem Besitz gewesen, hätte er es sofort herausgegeben, um die von ihr angesprochene Belohnung zu kassieren. Was war mit Chief Farr? Er wusste, ihr Porträt konnte sie in arge Schwierigkeiten bringen, und sie hielt ihn für fähig, sie zu erpressen, ohne tatsächlich über das Gemälde zu verfügen. Aber zu welchem Zweck? Er würde seinen Job beim NYPD nicht aufs Spiel setzen, jedenfalls nicht für einen solchen Betrag. Zweifellos kassierte er die Summe bequem in Form von Bestechungsgeldern.
Damit blieben zwei mögliche Verdächtige: Solange Marceaux und Bill Randall. Marceaux wäre ganz sicher raffgierig genug, um sie zu erpressen, und sie traute der Bordellchefin zu, dass sie das Geld einsteckte und dann das Bild dennoch öffentlich präsentierte, um Francesca bloßzustellen.
Bei Bill Randall musste sie erst noch Gewissheit bekommen, dass er mit dem Diebstahl nichts zu tun hatte. Das bedeutete herauszufinden, ob sein Alibi vielleicht nur konstruiert war. Morgen früh würde sie gemeinsam mit Bragg Randalls Mutter Henrietta befragen und dann sehen, was der Nachmittag brachte.
Auf Bragg konnte sie sich verlassen, aber er sah nach dem Polizisten aus, der er auch war, zudem war er in der ganzen Stadt bekannt wie ein bunter Hund. Wenn sie ihn in den Central Park mitnahm und der Erpresser Bragg entdeckte, würde sie ihr Porträt nicht zurückbekommen.
Sie wusste allerdings auch, dass sie nicht allein zum Treffpunkt gehen konnte. Kurz bevor sie gegen halb vier am Morgen endlich einschlief, entschloss sie sich, Hart zu fragen, ob Raoul mitkommen konnte. Und sie würde Joel mitbringen. Wenn es schiefging, konnte Joel zu Bragg laufen und ihn benachrichtigen. Vielleicht würde sie dem Jungen sogar eine Waffe geben.
Als sie am nächsten Morgen bei Hart anklopfte, dachte sie noch, dass nichts schiefgehen würde. Sie war fest entschlossen, am späten Nachmittag ihr Porträt in den Händen zu halten und dann hoffentlich auch den Dieb identifiziert zu haben.
Es war noch früh am Tag, aber sein Personal war zweifellos längst auf. Sie klopfte erneut, da ging die Tür auf und vor ihr stand … Hart. Erstaunt wich sie zurück.
Er reagierte ganz genauso und fragte: „Francesca?“
Einen Moment lang ließ sie es zu, seine kraftvolle Präsenz auf sich wirken zu lassen. Sie fühlte sich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen und ihn zu bitten, mit ihr in den Central Park zu kommen. Wie sehr wünschte sie sich, alles wäre wieder so, wie es noch vor ein paar Tagen gewesen war. „Erwartest du jemanden?“, fragte sie.
„Nein. Komm rein“, sagte er. Ihm war sofort klar, dass irgendetwas vorgefallen war.
„Es tut mir leid, dass ich so früh herkomme, aber wenigstens warst du ja schon wach.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Guten Morgen übrigens“, fügte sie fast gut gelaunt hinzu.
Er verzog keine Miene, sondern packte sie am Arm, um sie ins Haus zu ziehen. „Was ist passiert, Francesca?“, fragte er und schloss die Tür hinter ihr.
Während sie ihre Handschuhe auszog, mied sie jeden Blickkontakt. Seine Sorge um sie war rührend. „Ich muss unter vier Augen mit dir reden, Hart! Es ist dringend und persönlich.“ Sie hob den Kopf und bemerkte seinen forschenden Blick, der so eindringlich war, dass sie schließlich zur Seite schauen musste. „Ist außer dir jemand wach?“
„Das weiß ich nicht. Ich versuche gerade, mir zu erklären, was zwischen gestern Abend und heute Morgen vorgefallen ist“, erwiderte er.
Ihr wurde bewusst, dass sein Blick inzwischen auf ihrer linken Hand ruhte. „Es ist nicht so, wie du denkst.“
„Und wie denke ich?“, fragte er leicht amüsiert.
Sie zögerte.
„Du bist nervös“, stellte er leise fest. „Sonst würdest du nicht fortwährend so aufgesetzt lächeln.“ Er nahm ihren Arm und führte sie durch den Flur. Francesca wünschte, er würde sich irren, doch er hatte völlig recht: Sie war nervös. Und das nicht nur wegen des Geldes, das sie aufbringen musste. Hart machte sie oftmals nervös, auch schon vor ihrer Trennung! Aber die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte, erklärte ihre Unruhe.
„Ich gebe zu, ich bin etwas nervös“, gestand sie ihm.
„Versuch gar nicht erst, mir etwas vorzumachen, Francesca.“ Er ließ sie los und bedeutete ihr, vor ihm in die Bibliothek zu gehen. Ahnte er, dass sie im Begriff war, ihm etwas vorzumachen? Es war unbedingt erforderlich, dass er ihr jedes Wort glaubte!
Im Kamin brannte ein knisterndes Feuer, auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee, daneben lagen Dokumente und verschiedene Tageszeitungen. Sie wusste, dass Harts ganzes Interesse seinem Wirtschaftsimperium galt. Er schlief nur wenig und arbeitete viele Stunden am Tag, wobei ihm Geschäftsverhandlungen und -abschlüsse weitaus mehr Spaß machten als die tagtäglichen großen und kleinen Aufgaben, die mit der Führung von Versicherungen und Frachtunternehmen verbunden waren.
Er ging zu einem vergoldeten Servierwagen und goss für sie aus einer versilberten Kanne eine Tasse Kaffee ein, die er ihr reichte. „Es ist sehr früh am Tag, Francesca, sogar für dich.“
„Ja, das ist wahr.“ Sie nahm die Tasse an und fragte sich, ob der Kaffee sie beruhigen oder noch nervöser machen würde. Es war eine Sache, im Fall einer anderen Person zu ermitteln, doch es war etwas ganz anderes, wenn dabei ihr eigenes Schicksal auf dem Spiel stand.
Wenn sie das Porträt zurückerhielt, konnten sie sich immer noch in Ruhe an die Verfolgung des Diebs machen. Und dann war sie auch in der Lage, sich auf ihre Anstrengungen zu konzentrieren, mit denen sie Hart zurückgewinnen konnte.
Der warf wieder einen vielsagenden Blick auf ihre linke Hand, an der sie nicht länger seinen Ring trug. Sie verspürte einen Anflug von Befriedigung darüber und fragte sich, ob er wohl eine Bemerkung machen würde, die ihr die Gelegenheit zu einer entsprechend beiläufigen Retoure gab. Aber er schwieg beharrlich. Als sie versuchte, einen Schluck zu trinken, verkrampfte sich ihr Magen so sehr, dass sie Schmerzen verspürte und die Tasse abstellen musste. „So ungern ich das auch tue, muss ich dich doch um einen sehr großen Gefallen bitten.“
„Egal was es ist, die Antwort lautet Ja.“
Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, jedoch rührte sie sich nicht von der Stelle. „Du kennst mein Anliegen ja noch gar nicht.“
„Meine Antwort lautet trotzdem Ja.“
Sie war so erleichtert, dass ihr schwummrig wurde und Hart sie stützen musste. Nachdem sie sich gesammelt hatte, schlug sie die Augen wieder auf und sagte kleinlaut: „Ich muss dich um einen beträchtlichen Geldbetrag bitten, und das, wo ich dir schon so viel schulde.“
„Du schuldest mir gar nichts“, erklärte er und sah sie weiter wie erstarrt an. „Ich gab dir die 50.000 Dollar, damit du deinem Bruder helfen kannst. Wie viel benötigst du?“
Francesca fröstelte. Als ihr Vater sich geweigert hatte, weiterhin für Evans Spielschulden aufzukommen, war der von einem Handlanger seiner Gläubiger brutal zusammengeschlagen worden. Dabei war der Überfall, der ihm mehrere gebrochene Rippen und ein blaues Auge eingebracht hatte, nichts weiter als eine Warnung gewesen. Francesca hatte Hart um 50.000 Dollar gebeten. Zwar beliefen sich Evans Schulden auf einen deutlich höheren Betrag, aber sie waren sich einig gewesen, dass eine teilweise Rückzahlung genügen sollte, um weitere Angriffe zu vermeiden. Hart hatte nicht gezögert und ihr sofort das Geld gegeben. Und er hatte darauf bestanden, die Summe selbst Evans Gläubiger zu überbringen. Francesca wusste, er würde eine Rückzahlung niemals annehmen.
„Du musst nie davor zurückschrecken, mich um Hilfe zu bitten.“
Sie atmete tief durch, um Mut zu fassen. „Ich fürchte mich dennoch, weil ich 75.000 Dollar benötige“, brachte sie ernst heraus.
„Verstehe.“ Schweigen machte sich breit, schließlich fragte er: „Wofür brauchst du das Geld?“
„Das möchte ich lieber nicht sagen“, entgegnete sie entschieden.
„Du weißt, ich werde dir das Geld geben, egal wofür.“
„Ich bin dir so dankbar!“, sagte sie und versuchte vergeblich, zu lächeln. Sein Verhalten war nicht das eines Exverlobten, sondern eines vertrauensvollen und loyalen Partners.
Er musterte sie viel zu eindringlich. „Du wirkst erschöpft! Hast du letzte Nacht nicht geschlafen?“
„Nicht viel.“
„Willst du mit dem Geld das Porträt zurückkaufen?“
„Nein.“
Er sah sie weiter an, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. „Vertrau mir bitte“, flüsterte sie, doch als ihr diese Worte über die Lippen kamen, musste sie unwillkürlich daran denken, wie er ihr vertraut hatte … und am Tag ihrer Hochzeit versetzt worden war. Jedoch kam keine Erwiderung, stattdessen drehte er sich um und ging weg. Sie beobachtete, wie er ein großes Gemälde von der Wand nahm, hinter dem der Tresor zum Vorschein kam. Die schwere Metalltür ging auf, und Hart packte einen Stapel Geldbündel, die er zum Schreibtisch brachte. „Das ist kein Darlehen. Du könntest die Summe niemals zurückzahlen, und selbst wenn, würde ich eine Rückzahlung nicht annehmen. Aber ich möchte wissen, wofür du das Geld benötigst. Denn du kannst mir ebenfalls vertrauen, Francesca.“
Sie kam zu seinem Schreibtisch und hielt ihre Handtasche an sich gedrückt. „Evan hat wieder gespielt“, behauptete sie und betete insgeheim, dass ihr Bruder niemals von dieser Lüge erfuhr. Aber sie wusste auch, er würde ihr vergeben, wenn sie ihm erklärte, was hier auf dem Spiel stand.
Hart seufzte, kehrte zum Safe zurück, um ihn zu schließen, und hängte das Ölgemälde davor.
Plötzlich fiel Francesca auf, dass das Gemälde nicht mehr eine ländliche Gegend zeigte, sondern eine verträumte, wenn auch etwas abstrakte Stadtansicht. „Du hast ein neues Bild gekauft.“
„Es stammt von einem jungen Künstler, der mich sehr beeindruckt. Sein Name ist Henri Matisse, und das ist Notre-Dame, wie er sie sieht“, erklärte er und drehte sich um. Dann nahm er ihre Kaffeetasse, ging zum Sideboard und goss ein wenig dunklen Likör dazu, schließlich brachte er ihr die Tasse zurück. „Das sollte deine Nerven beruhigen.“
„Es ist halb sieben am Morgen.“
„Du bist verängstigt, Francesca.“
„Nein, das stimmt nicht. Ich bin besorgt.“
Plötzlich legte er die Finger um ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an. „Möchtest du mir erzählen, wofür du das Geld wirklich brauchst?“
Die Berührung durch seine Hand weckte bei ihr den Wunsch, mit der Wahrheit herauszuplatzen. Schlimmer noch war aber, dass sie sich am liebsten in seine starken Arme fallen lassen wollte. „Das kann ich nicht, Hart! Lass es bitte auf sich beruhen.“
„Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Sein Blick verfinsterte sich und richtete sich auf ihre Lippen, sodass Francesca schon glaubte, er würde sie jeden Moment küssen.
Doch dann ließ er sie los. „Du hast einen Beruf gewählt, der unweigerlich mit Gefahren verbunden ist. Tagtäglich kommst du mit Kriminellen von der schlimmsten Sorte in Kontakt, von Verrückten ganz zu schweigen. Es gefällt mir nicht, wenn du dich in Gefahr bringst, Francesca!“
„Ich schwebe nicht in dieser Art von Gefahr“, erwiderte sie leise, während seine Worte ihr eine wohlige Gänsehaut bereiteten. Sie hob die Hand und berührte seine Wange.
Plötzlich fasste er ihre Hand. „Wirst du erpresst?“
Sie gab sich alle Mühe, nicht seinem Blick auszuweichen. Ihre Wangen begannen zu glühen, als sie sich zu einem geflüsterten „Nein“ durchrang.
Sekundenlang standen sie beide so da, ihre Hand an seiner Wange, während er ihr Handgelenk fest umschlossen hielt. Sie rechnete damit, dass er ihre Hand nahm, sie umdrehte und küsste, wie er es zuvor so oft getan hatte, aber das geschah nicht. „Ich glaube dir nicht.“
„Hör bitte damit auf, Hart“, wiederholte sie.
„Weiß Bragg, dass du hier bist und mich um diese Summe bittest?“
Als sie zögerte, seufzte er. „Dachte ich's mir doch! Raoul wird dich heute begleiten.“
Erleichtert biss sie sich auf die Lippe. „Papa benötigt heute unsere Kutsche, daher danke ich dir sehr dafür. Auf dem Weg zur Polizei werde ich Joel abholen.“ Sie musste schnellstens das Thema wechseln. „Heute wollen wir mit Henrietta Randall reden. Ich will sicherstellen, dass Bill Randall kein Verdächtiger ist.“
Er ging im Zimmer auf und ab. „Mein verdammter Halbbruder war an dem Wochenende, an dem dein Porträt gestohlen wurde, an der Universität in Philadelphia. Es gibt zwei Zeugen.“
„Ich möchte mich nur davon überzeugen, dass sein Alibi zutrifft.“ Sie wusste nur zu gut, wie sehr Calder seinen Halbbruder Bill verabscheute. Sein Hass war auch der Grund dafür, dass seine Gelassenheit einer zornigen Haltung wich. „Hast du mit ihm gesprochen?“
„Nein.“ Als er sich dabei zu ihr umdrehte, wirkte er angewidert. „Diese unerfreuliche Aufgabe hatte ich meinen Detektiven überlassen.“
Sie ging zu ihm. „Er hat mit dem Porträt nichts zu tun, Calder. Ich will nur alle Eventualitäten ausschließen.“
Bevor sie wieder seine Wange berühren konnte, bekam er ihr Handgelenk zu fassen. „Ich kann es nicht glauben, dass ich dieses Porträt in Auftrag gegeben habe.“
Ihr war klar, worauf er hinaus wollte. „Hör auf damit! Es war meine Entscheidung, nackt zu posieren. Mir hat es Spaß gemacht.“
„Natürlich hat es das. Schließlich bist du Wachs in meinen Händen!“
Verdutzt schaute sie ihn an.
„Egal wen oder was ich berühre, ich besudele jeden und alles, Francesca, und du bist keine Ausnahme.“
Francesca hatte das berüchtigte Blackwell Island schon einige Male besucht, um gemeinnützige Arbeit im Armenhaus zu leisten, aber in all der Zeit war es ihr nie gelungen, auf den Anblick der Haftanstalt gleichgültig zu reagieren. Auch jetzt schauderte ihr wieder, als Bragg und sie sich mit der Fähre auf dem East River von Süden her den Gefängnismauern näherten. Das Schaudern hatte nicht allein damit zu tun, dass die Luft über dem Wasser so kalt war.
„Du frierst ja“, sagte Bragg, und noch bevor sie protestieren konnte, hatte er seinen Mantel ausgezogen und ihr über die Schultern gelegt.
Sein männlicher Duft hüllte sie ein und machte ihr seine Nähe auf unbehagliche Weise bewusst. Sie fühlte sich an die Zeit erinnert, als sie mehr als bloß Freunde gewesen waren. Hart würde diese Geste kaum zu schätzen wissen. „Danke. Jedes Mal, wenn ich herkomme, muss ich darüber nachdenken, wie mittelalterlich dieses Gefängnis doch ist.“ Die Anlage war aus dem Granit der Insel selbst erbaut worden und nahm fast die gesamte Landmasse für sich in Anspruch. Zu ihrer Linken zog die East zweiundvierzigste Straße vorbei, auf der der Verkehr für einen Tag Ende Juni recht lebhaft war. Der Dampfer hatte keine halbe Stunde benötigt, um die kurze Strecke von den Piers an der South Street zurückzulegen.
„Es ist zweifellos ein Bauwerk, das Unbehagen weckt. Immerhin bin ich froh, dass Mrs Randall im Arbeitshaus untergebracht ist. Die Bedingungen im Zellentrakt sind verheerend.“ Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Mir wäre es lieber, du würdest das Gefängnis nicht betreten.“
Sie lächelte ihn finster an. „Das habe ich doch schon längst getan, Bragg! Ich bin eine Reformerin, wie du weißt. Ich habe Seth Low fast zehn Jahre lang gegen das Blackwell-Gefängnis wettern hören, weil es hoffnungslos überfüllt ist, weil dort mit Drogen gehandelt wird und weil es an sanitären Anlagen mangelt. Als ich gemeinnützige Arbeit geleistet habe, war es mir ein besonderes Anliegen, auch den Zellentrakt zu sehen.“
„Ich verstehe nicht, wie man dich überhaupt dort hineingelassen hat!“ Bragg verdrehte die Augen.
„Ich habe so meine Methoden.“
„Ja, die hast du“, stimmte er ihr zu und wurde wieder ernst. Sie hatten insgesamt eine Stunde Zeit gehabt, um über den Fall zu reden, und Bragg war nun in fast allen Punkten auf dem neuesten Stand. Verschwiegen hatte sie lediglich die Tatsache, dass sie jetzt zur Zielscheibe eines Erpressers geworden war.
Er hatte ihr im Gegenzug von seinen jüngsten Erkenntnissen berichtet. So steckte Daniel Moore bis über beide Ohren in Schulden. Für die Galerie hatte er seit einem halben Jahr nicht mehr die Miete gezahlt, bei seiner Wohnung war er zwei Monate im Rückstand. Außerdem hatte sich eine Frau gemeldet, die behauptete, sie habe gesehen, wie am Samstag zwei Männer die Galerie verließen. An die genaue Uhrzeit konnte sie sich nicht erinnern, doch ihre Beobachtung bestätigte, was Joels Augenzeugen gesehen hatten.
Bragg glaubte zudem, Moore habe etwas damit zu tun, dass Francesca in seiner Galerie eingeschlossen worden war. Als Nächstes wollte er einen Blick auf die Bankkonten des Mannes werfen, ob es in jüngster Zeit einen beträchtlichen Geldeingang gegeben hatte. In jedem Fall war es an der Zeit, Moore ins Hauptquartier zu bringen, um ihn dort eingehender zu verhören.
Francesca hatte beschlossen, Joel weiter in der Umgebung des Washington Square nach Hinweisen suchen zu lassen. Anstelle des Jungen sollte Bragg das Bordell ausfindig machen, in dem Dawn womöglich arbeitete, und er hatte sofort die entsprechenden Bezirke verständigt. Francesca war guter Dinge, dass sie am Nachmittag vielleicht bereits wussten, wo sie nach Dawn suchen mussten. Falls nicht, verfügte sie dann immerhin über eine Liste der Bordelle im Westen der Stadt und in der Nähe beider Hochbahnen.
Dass Solange Marceaux mit der Sache etwas zu tun haben sollte, hielt Bragg nach wie vor für zweifelhaft.
Die Fähre näherte sich dem Westufer der Insel, wo sie an einem Pier anlegen würde. „Wieso bist du heute Morgen so aufgewühlt? Ich dachte, du und mein Bruder, ihr würdet euch schon wieder besser verstehen.“
Sie musterte ihn aufmerksam. Kaum hatte sie am Morgen sein Büro betreten, war ihm aufgefallen, dass sie den Verlobungsring nicht mehr trug. Geäußert hatte er sich dazu jedoch nicht. „Das dachte ich auch. Aber er hat sich jetzt dazu entschlossen, sich von seiner ehrbaren Seite zu zeigen. Er meint, es sei vor allem in meinem Interesse, wenn wir unsere Verlobung beendet lassen.“
Ohne eine Miene zu verziehen, sah er sie an, doch er vermied es, den Blick zu ihrer linken Hand wandern zu lassen.
„Ich weiß, das gefällt dir.“
„Das gefällt mir sogar sehr, aber ich möchte meine Freude nicht offen zeigen, wenn ich weiß, dass du so leidest, Francesca.“
„Ich bleibe optimistisch“, sagte sie.
Er lächelte sie schief an. „Du bist eine ewige Optimistin.“
Für einen flüchtigen Moment erwiderte sie das Lächeln. Sie spürte, dass er sich nur mit Mühe davon abhielt, sie nach dem Verlobungsring zu fragen, und bekam Gewissensbisse. War er nicht ihr engster Freund, gleich nach Connie? „Wie du siehst, habe ich den Verlobungsring abgelegt. Er ist jetzt sicher in Julias Tresor aufbewahrt.“
„Dass du ihn nicht trägst, ist mir aufgefallen. Aber ich glaube kaum, dass du es aufgegeben hast, meinen Bruder zurückzugewinnen.“
Nach kurzem Zögern gestand sie ihm: „Das mit dem Ring war Connies Idee.“
Sofort verstand Bragg, was das bedeutete. „Komm nicht auf die Idee, Hart zu manipulieren!“
Sie zuckte zusammen. „Connie ist weitaus erfahrener als ich, und sie hat mir einen klugen Rat gegeben, Bragg.“
„Damit du was tust? Mit ihm spielst, indem du vorgibst, seiner Meinung zu sein, dass es zwischen euch tatsächlich besser vorbei ist? Dieses Spiel wird er sofort durchschauen.“
Mit einem Mal fürchtete sie, Bragg könnte recht haben, doch sie hatte sich bereits entschieden, diesen Weg zu verfolgen. Also konnte sie im Moment nur versuchen, erneut das Thema zu wechseln. „Wie geht es dir überhaupt? Wir reden immer nur über mich, dabei interessiere ich mich genauso für deine Probleme. Hast du bei Leigh Anne irgendwelche Fortschritte machen können? Fühlt sie sich besser?“
„Das lange Wochenende liegt vor uns, und ich werde völlig von meiner Arbeit in Beschlag genommen“, antwortete er langsam.
„Aber sicher wirst du die eine oder andere Unterhaltung mit deiner Frau geführt haben“, sagte sie im Scherz, doch sie entlockte ihm damit kein Lächeln.
„Ich bin nur selten mehr als ein oder zwei Stunden zu Hause. Es hat sich nichts geändert.“
Nun war sie sehr in Sorge. Das konnte doch nur ein kleiner Rückschlag auf dem Weg sein, dem ihre Ehe folgte, oder nicht? „Rick, du musst dir Zeit für deine Familie nehmen! Du kannst nicht in deinem Büro leben oder dich hinter deiner Arbeit vor Leigh Anne verstecken.“
„Ich verstecke mich vor nichts und niemandem, Francesca“, erwiderte er ruhig. „Ich bin nur unverändert ein sehr beschäftigter Mann.“
Bei seinen Worten fasste sie den Entschluss, Leigh Anne zu besuchen, bevor die Braggs über das Wochenende des 4. Juli die Stadt verließen. Wenn sie irgendwie helfen konnte, würde sie das auch tun.
Plötzlich fasste Bragg sie am Arm, im nächsten Moment stieß die Fähre mit dem Bug gegen den Pier. Francesca verlor den Halt und kippte so zur Seite, dass sie in seinen Armen landete. Ihre Blicke begegneten sich. Es war eine Spur zu vertraut, fand sie, während ihr Herz einen Satz machte. Behutsam löste sie sich aus seiner Umarmung, als die Leinen an den Landesteg geworfen wurden, und sie fragte sich, ob er sie wohl nur widerwillig losließ.
Der Kapitän der Fahre näherte sich ihnen. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt, Commissioner.“ Der stämmige Mann hatte ein gerötetes Gesicht und trug einen beachtlichen weißen Backenbart.
„Es war eine sehr angenehme Fahrt“, versicherte Bragg ihm. „Francesca?“
Sie gab ihm seinen Mantel zurück und dankte dem Kapitän für die Überfahrt, dann sah sie an dem Mann vorbei zum Gefängnis. Der Eingangsbereich mit seinem hohen, steil abfallenden Dach ragte in rechtem Winkel aus dem Hauptgebäude heraus. Achthundert Zellen befanden sich auf der linken Seite, das Arbeitshaus, die Krankenstation und die geschlossene Anstalt rechts. An der Nordspitze der Insel lag das Armenhaus, in dem sie oft die ärmsten Witwen und Waisen der Stadt besucht hatte. „Ich hoffe, die Lebensbedingungen im Arbeitshaus sind deutlich besser als die im Gefängnis, Rick. Henrietta kann man wohl kaum als eine Verbrecherin bezeichnen. Ich finde es immer noch unglaublich, dass sie verurteilt wurde, nur weil sie wusste, was Mary getan hatte.“
„Sie hat nichts von diesem Wissen preisgegeben, als wir sie verhört haben. Es ist zwar kein Verbrechen, wenn man schweigt, aber den Geschworenen hat nicht gefallen, wie tief sie in das Ganze verstrickt war.“ Sie folgten dem Weg, der zum Eingang führte. Unmittelbar davor waren Gefangene damit beschäftigt, die Gartenanlage zu pflegen, bewacht von einem bewaffneten Aufseher. „Aber weil in ihrem Fall ein geringeres Vergehen vorliegt, ist sie auch im Arbeitshaus untergebracht und nicht in einer der Zellen, in denen die Schwerverbrecher einsitzen.“ Er zog eine der schweren Holztüren auf und hielt abrupt inne. „Ich werde ständig in Sorge um dich sein, wenn du glaubst, du könntest mit meinem Bruder ein Spiel treiben.“
Sie war gerührt, als sie ihn das sagen hörte. „So wie ich um dich und Leigh Anne besorgt bin, Rick“, entgegnete sie leise.
„Lass uns weitergehen, Francesca.“ Seine Miene war mit einem Mal wie versteinert.
Sie betraten den Eingangsbereich, der der Lobby eines schäbigen fünftklassigen Hotels ähnelte. Im trostlosen Dämmerlicht machte sie einen Bereich aus, in dem die Besucher Platz nehmen konnten, dazu eine Art Empfang und eine Theke, an der man sich registrieren lassen musste. Diese Lobby war alt, aber nicht heruntergekommen, und ganz sicher waren es Gefangene, die hier sauber machten.
Bragg hatte sein Kommen telegrafisch angekündigt, und er war noch nicht am Empfang angelangt, da kam ein großer Mann aus einem angrenzenden Raum auf sie zu und lächelte strahlend. „Commissioner Bragg! Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Sir.“
Der Direktor von Blackwell Island schüttelte ihm die Hand, dann wandte er sich Francesca zu. „Und es ist mir sogar ein noch größeres Vergnügen, Sie zu sehen, Miss Cahill! Ich habe mit großem Interesse in den Zeitungen über Ihre sensationelle Detektivarbeit gelesen. Ich glaube, Sie sind berühmter als der Commissioner – und viel hübscher anzusehen.“ Dabei zwinkerte er ihr zu.
„Ich will nicht hoffen, dass ich berühmter bin als er, aber es macht mir nichts aus, ein wenig attraktiver zu sein“, gab sie lächelnd zurück. Sie war Richard Coakley noch nie zuvor begegnet; er schien aber ein sehr angenehmer, gut gelaunter Zeitgenosse zu sein. Damit stand sein Charakter in krassem Gegensatz zu seiner Aufgabe, die verschiedenen Einrichtungen auf der Insel zu leiten.
Sie folgten ihm durch einen langen, muffigen Korridor, der Francesca schaudern ließ. Die Dielenbretter waren gerissen und dreckig, und durch die Fenster war kaum etwas zu erkennen, so verschmutzt waren sie. Die Grünanlagen wurden gepflegt, und die Empfangshalle wurde regelmäßig gewischt, doch das war anscheinend schon alles, denn der Flur war so vernachlässigt, dass sogar ein eigenartiger Geruch in der Luft hing.
An der Decke hingen große Schilder, die darauf hinwiesen, dass sich die Krankenstation rechts von ihnen befand. „Ich habe einen Blick in Mrs Randalls Akte geworfen“, berichtete Coakley. „Sie beträgt sich sehr gut. Sie ist fürs Kochen eingeteilt, was sie ohne irgendwelche Schwierigkeiten erledigt. Überhaupt sorgt sie in keiner Weise für Probleme. Sie beschwert sich nie und bleibt meistens für sich. Ich kann sie mit Fug und Recht als vorbildliche Insassin bezeichnen.“
„Es freut mich, das zu hören“, sagte Bragg.
„Sie wurde doch zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt, nicht wahr?“, fragte Francesca, als vor ihnen erste Hinweisschilder zum Arbeitshaus von Blackwell Island auftauchten.
„Richtig. Sie wird am 22. Oktober entlassen.“ Coakley drückte die Stahltür auf. „Die Schlafsäle sind oben, und wie Sie sehen können, haben wir über drei Dutzend Werkräume.“
Sie gingen weiter durch den düsteren Korridor. Die einzigen Geräusche, die sie hören konnten, waren das Summen und Surren von Maschinen, die in den Werkräumen betrieben wurden. Francesca schaute in einen der Säle und sah mehrere Dutzend Frauen, die an Nähmaschinen saßen und in ihre Arbeit vertieft waren. Jede von ihnen trug graue Sträflingskleidung, niemand sprach ein Wort.
„Hier entlang“, forderte Coakley sie gut gelaunt auf und öffnete eine weitere Tür, hinter der sich eine Großküche befand. Das Scheppern und Klimpern der Töpfe und Pfannen war ohrenbetäubend. Über dreißig Leute hantierten an mindestens einem Dutzend Herde und noch einmal halb so vielen Backöfen. „Diese Küche versorgt jeden auf der Insel mit Essen, ausgenommen die Häftlinge im Zellentrakt. Für die gibt es da separate Küchen“, erklärte er laut, um den Lärm zu übertönen.
Francesca sah eine Maus unter einen Tisch laufen. Immer noch besser als eine Küchenschabe, dachte sie, doch schon im nächsten Moment beobachtete sie, wie eines dieser Insekten in ein Loch in der Wand verschwand.
Ein Aufseher kam ihnen entgegen und unterhielt sich leise mit Coakley. Francesca blickte sich derweil in der Großküche um und entdeckte Henrietta, die soeben ein großes Tablett in einen Ofen schob. „Da ist sie“, sagte sie zu Bragg und ging bereits los. „Henrietta!“
Die ältere Frau schloss den Ofen und drehte sich um, dann sah sie Francesca mit großen Augen an. Henrietta war eine rundliche Frau gewesen, aber jetzt war sie so dünn, dass man sie fast als mager bezeichnen konnte. In den letzten Monaten schien sie um zehn Jahre gealtert zu sein, und ihr Haar, das eine rasche Wandlung von Blond zu Grau durchgemacht hatte, war nun nicht mehr lockig, sondern streng nach hinten gekämmt und zum Pferdeschwanz zusammengebunden. „Wie geht es Ihnen, Henrietta?“
Sie schaute an Francesca vorbei zu Bragg, der dem Direktor soeben auftrug, sie beide mit Henrietta allein zu lassen.
„Was glauben Sie denn, wie es mir geht?“, gab sie vor Wut bebend zurück. „Mary ist im Bellevue Hospital eingesperrt, und Bill ist … Gott sei Dank wurde mein Junge nicht für ein Verbrechen verurteilt, das er nicht begangen hat! Und ich sitze hier, an diesem grausigen Ort!“
„Es tut mir sehr leid, dass man Sie verurteilt und hierher geschickt hat“, sagte Francesca mitfühlend.
„Sie hassen meine Familie! Sie hassen jeden von uns!“
„Nein, das stimmt nicht“, beteuerte sie, als Bragg sich zu ihnen stellte. „Mary tut mir sehr leid, aber Sie tun mir noch viel mehr leid. Ich verstehe auch, warum Bill so gehandelt hat. Er wollte nur seine Schwester beschützen.“
„Das sagen Sie doch bloß so!“, rief Henrietta. „Sie sind mit diesem Schurken Calder Hart zusammen!“
Francesca versteifte sich, woraufhin Bragg einwarf: „Francesca und Hart waren verlobt, aber falls Sie hier keine Zeitung gelesen haben, kann ich Ihnen berichten, dass die Hochzeit abgesagt wurde. Francesca wird ihn nicht heiraten.“
Das schien die ältere Frau zu überraschen. „Wir bekommen hier nur selten mal eine Zeitung, und selbst dann müssen wir das Dreifache des normalen Preises bezahlen. Ich kann mir das nicht leisten.“
„Ich werde veranlassen, dass Sie eine Tageszeitung geliefert bekommen, Henrietta, und die wird Sie keinen Cent kosten!“ Francesca war empört, allerdings wusste sie, wie es in Gefängnissen ablief. Die Aufseher nahmen die Gefangenen aus, wo sie nur konnten, und wenn es nur um eine Tageszeitung ging. „Lesen Sie gern? Soll ich Ihnen auch ein paar Bücher schicken?“
„Warum sind Sie hier?“, fragte Henrietta argwöhnisch. „Und warum sind Sie so nett? Was wollen Sie von mir?“
„Wir wollen eigentlich mit Bill sprechen. Da die Universität den Sommer über geschlossen ist, dachten wir, Sie könnten uns vielleicht sagen, wo wir ihn finden können.“
Sie wurde blass. „Was wollen Sie von meinem Jungen? Er ist ein guter Junge! Er hat niemandem etwas getan! Steckt er etwa in Schwierigkeiten?“
„Nein, überhaupt nicht, Henrietta“, versicherte Francesca ihr. „Aber wir ermitteln in einem Fall, und er könnte uns dabei eine große Hilfe sein. Das ist der einzige Grund, weshalb wir mit ihm sprechen wollen.“
„Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen, ich weiß nicht, wo er ist. Er ist so ein guter Junge! Er studiert Jura, damit er Anwalt werden kann. Und eines Tages wird er dafür sorgen, dass man Mary in Freiheit entlässt.“
Francesca zögerte. Mary war geisteskrank, und das wusste Henrietta. Es erübrigte sich daher, sie darauf hinzuweisen, dass ihre Tochter nirgendwo besser untergebracht war als im Bellevue Hospital.
„Wann haben Sie Bill das letzte Mal gesehen?“
„Ich weiß nicht genau … vor vielen Monaten … Er war dabei, als man mir den Prozess machte.“ Sie lachte verbittert auf.
„Es ist schlimm hier, ich weiß“, sagte Francesca und nahm Henriettas Hand. „Es tut mir so leid, dass Sie hier sind! Ich werde Ihnen Bücher schicken, und im Oktober kommen Sie ja wieder raus. Im Oktober, Henrietta! Denken Sie immer daran.“
Die andere Frau begann zu weinen. „Von Ihnen möchte ich nichts! Mir fehlt meine Mary … und Bill … unser Zuhause, unsere Familie. Sie ist ein guter Mensch, Miss Cahill, sie hatte ihrem Vater nicht wehtun wollen! Niemals!“
„Wir wissen, dass sie es nicht wollte. Und es ist verständlich, dass Ihnen Ihr Zuhause und Ihr Sohn fehlt.“ Franeesea drückte ihre Schulter und wagte es in diesem Moment nicht, Bragg anzusehen.
„Er ist ein so guter Junge! Keine Frau könnte sich einen besseren Sohn wünschen als ihn. Jedes Wochenende besucht er mich und …“ Abrupt verstummte sie und riss erschrocken die Augen auf.
Franeesea stutzte. „Bill besucht Sie an jedem Wochenende?“
„Nein, nein, ich wünschte, er würde das tun!“, rief sie hastig.
„War Bill am vergangenen Wochenende hier, Mrs Randall?“, mischte Bragg sich ein. „Sagen Sie uns die Wahrheit! Wenn Sie schweigen, müssen wir uns nur das Besucherregister ansehen. Niemand betritt dieses Gebäude, wenn er sich nicht eingetragen hat.“
Sie war bleich, ihre Hände zitterten. „Fast jedes Wochenende kommt er her. Nur dann nicht, wenn er eine Prüfung hat.“
Mein Gott! Franeesea sah Bragg an. „War er am vergangenen Wochenende hier?“, fragte er energisch.
„Ja“, flüsterte Henrietta. „Er war hier … am Samstagmorgen.“
Damit war Bill Randall zum Hauptverdächtigen aufgerückt.
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Maggie Kennedy, die einen Kleiderbeutel an ihre Brust gedrückt hielt, wurde langsamer und blieb stehen. Sie befand sich in Höhe der eleganten kreisrunden Auffahrt an der Ostseite des Metropolitan Club. Als sie durch das offen stehende schmiedeeiserne Gittertor schaute, bemerkte sie drei wunderschön und sehr kostspielig gekleidete Damen, die soeben aus einem Hansom Cab ausstiegen. Diener in karmesinroter und goldener Livree waren zu ihnen geeilt, um ihnen die Tür der Kutsche aufzuhalten, doch von ihnen nahmen die Frauen keinerlei Notiz. Weitere Diener sputeten sich, um dem Trio die Glastüren zum Club aufzumachen. Lachend und plaudernd betraten die drei das mit Marmor verkleidete Gebäude, zweifellos auf dem Weg zum Restaurant für die Damen.
Maggie konnte kaum durchatmen. Evan war oft im Metropolitan Club anzutreffen, so wie die meisten Millionäre der Stadt. Die Damen, die dort speisten, waren ihre Ehefrauen, ihre Schwestern und ihre Töchter. Francesca war vermutlich schon oft dort gewesen, und ganz sicher auch die Countess Bartolla Benevente.
Was suchte sie, Maggie Kennedy, überhaupt hier? Sie würde niemals in diesem Club essen gehen. Ihr würde man nicht mal erlauben, die Auffahrt zum Club zu betreten.
Vor fast einer Stunde hatte Maggie ihre Wohnung in der Tenth Avenue verlassen und war mit der El an der Third Avenue stadtauswärts bis zur neunundfünfzigsten Straße gefahren. Eine Droschke würde sie niemals nehmen, denn deren Fahrpreise waren unverschämt hoch, und sie musste für jeden Penny, den sie verdiente, zu hart arbeiten. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als quer durch die Stadt bis zur Fifth Avenue zu laufen, wobei sie sich die Auslagen der zahlreichen Geschäfte angesehen hatte. Am Grand Army Plaza war sie dann stadtauswärts abgebogen.
Beim Anblick des in blassem Marmor gehaltenen Gebäudes biss sich Maggie auf die Lippe. Sie überlegte, ob sie nicht besser kehrtmachen und nach Hause gehen sollte. Ganz sicher war es eine Dummheit gewesen, sich auf den Weg zum Haus der Cahills zu begeben und Francesca die neue, soeben geschneiderte Bluse zu bringen. Letztlich war es doch nur ein Vorwand, um Evan wiederzusehen, und das wusste sie genau.
Bist du verliebt, du dummes Ding?
Ein kleiner Kuss, und schon gehört ihm dein ganzes Herz?
Sie wollte jetzt nicht über ihren geliebten Ehemann nachdenken. Er war vor vielen Jahren gestorben, als Joel noch sehr klein gewesen war. Sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt, und das tat sie selbst jetzt noch. Er würde ihr immer und ewig fehlen, und dass sie jetzt seine Stimme in ihrem Kopf hörte, hatte etwas sehr Beruhigendes. Sie wusste, er war jetzt um sie besorgt. Und auch wenn er halb im Scherz sprach, wusste sie doch, dass Josh es absolut ernst meinte. Und dass er völlig recht hatte.
Er ist nicht für dich bestimmt, ganz gleich, was er sagt. Jeder Mann kann für ein hübsches Mädchen ein nettes Wort übrig haben!
Maggie wünschte, Evan hätte sie nie geküsst. Und er hätte sich ihr nie anvertraut. Und jeder andere, aber nicht Evan Cahill hätte sie vor einem Monat vor dem Schlitzer bewahrt!
Allerdings hatte er sie geküsst, und das mit ihrem Einverständnis. Und es war so wundervoll gewesen! Nie hätte sie gedacht, dass sie je wieder von einem Mann geküsst werden wollte, doch da hatte sie sich geirrt. In seinen Armen war ihr ganzer Körper wieder zum Leben erwacht, und in ihrem Herzen hatte sich ein ungestümes Verlangen geregt. Von ihm gehalten zu werden, das hatte sich so natürlich und so sicher angefühlt.
Und er hatte ihr von seiner Spielsucht erzählt, von seinen Schulden, von dem Zerwürfnis mit seiner Familie und der anschließenden Versöhnung – und davon, dass die Countess ein Kind erwartete. Won ihm.
Maggie zitterte am ganzen Leib. Sie hegte keinen Groll gegen die Countess, vielmehr fürchtete sie diese Frau. Vor einigen Wochen war Bartolla zu ihr gekommen, und zuerst hatte Maggie noch gehofft, sie würde neue Kleider in Auftrag geben. Doch dann begann die andere Frau, sich über Maggies Gefühle für Evan lustig zu machen. Sie gab Maggie deutlich zu verstehen, dass die sich von ihrem Liebhaber fernhalten sollte. Bartolla verhielt sich ihr gegenüber grausam, herablassend und bösartig, und sie sprach sogar Drohungen aus, die Maggies Kindern galten. Maggie war entsetzt. Bartolla war eine gemeine und hasserfüllte Frau, auch wenn sie bei der ersten Begegnung noch geglaubt hatte, Evan und seine Geliebte seien ein Traumpaar. Längst ertrug sie den Gedanken nicht mehr, dass Evan durch eine Heirat in einer Ehe ganz ohne Liebe gefangen sein könnte.
Sie wollte ihm auf jede erdenkliche Weise helfen; das lag in ihrem Wesen. Zuerst hatte sie ihn noch dazu bewegen wollen, Bartolla zu heiraten, damit das Kind in einer richtigen Familie aufwuchs, doch dann musste sie von Evan selbst erfahren, dass er die Countess nicht einmal mochte. Eine Heirat kam auf keinen Fall infrage, aber selbstverständlich war er bereit, Bartolla und das Kind finanziell zu unterstützen.
Gedankenverloren ging Maggie weiter und nahm ihre Umgebung erst wieder bewusst wahr, als sie bereits die einundsechzigste Straße überquerte. Sie musste daran zurückdenken, mit welcher Erleichterung sie seine Aussage aufgenommen hatte, er werde die Countess nicht heiraten. Genau genommen konnte sie sich nicht einmal erinnern, je eine solche Erleichterung verspürt zu haben!
Du bist so ein dummes Mädchen! Er sollte die Countess heiraten, und das weißt du ganz genau. Dich wird er ganz sicher nicht heiraten!
Josh hatte völlig recht. Sie benahm sich so unglaublich töricht! Maggie rühmte sich ihres gesunden Menschenverstands, doch der schien sich zu verkriechen, wenn es um Evan Cahill ging. Zwei Dinge waren gewiss: Sie würde immer zu ihm halten. Und er würde mit einer bösartigen Frau wie Bartolla Benevente niemals glücklich werden.
Vor ihr lag das Haus der Cahills. Maggie stockte der Atem. Seit Samstagabend, als dort nach Francescas Verschwinden das Chaos geherrscht hatte, war sie niemandem von der Familie mehr begegnet. Sie konnte Francesca gut leiden und war so besorgt um deren Wohl wie alle anderen auch. Die Zeitungen schrieben, dass die Hochzeit nicht zu einem späteren Zeitpunkt nachgeholt werde, doch Maggie hoffte, dass sich das als Falschmeldung erweisen würde. Joel hatte ihr zudem versichert, dass Mr Hart und Francesca noch immer genauso verliebt waren wie vor dem Zwischenfall. Seinen Worten zufolge hatten sie sich bloß gestritten.
Langsam ging Maggie die Auffahrt hinauf und erkannte sofort die Cahill-Kutsche vor dem Haus. Joel war mit Francesca unterwegs, um an ihrem neuen Fall zu arbeiten. Ihr Sohn verdiente recht gut als Assistent einer Privatdetektivin, aber wichtiger war noch, dass er sich nicht länger als Taschendieb betätigte. Francesca übte wirklich einen hervorragenden Einfluss auf den Jungen aus.
An der Treppe zum Eingang angekommen, wurde die Haustür geöffnet, und Andrew Cahill trat nach draußen. Er trug einen eleganten Anzug und einen dunklen Bowler, in der Hand hielt er einen sehr vornehmen Spazierstock mit Elfenbeingriff. Als er sie sah, lächelte er sie freundlich an. „Guten Tag, Mrs Kennedy! Francesca hat das Haus schon im Morgengrauen verlassen.“
Mr Cahill war genauso nett wie seine Tochter. Maggie lief rot an und erwiderte den Gruß. Was er wohl denken würde, wenn er von ihren Gefühlen für seinen einzigen Sohn wüsste? Als er in die wartende Kutsche einstieg, wandte sie sich rasch ab und hoffte, dass er niemals von ihrer albernen Verliebtheit erfuhr. Auf dem Weg ins Foyer nickte sie Jonathon lächelnd zu, und so wie bei jedem Besuch war sie auch diesmal wieder überwältigt. Sie würde sich niemals an den Prunk und den Luxus der Reichen gewöhnen! Schließlich war sie nur eine einfache Irin, die Kleider nähte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wenn sie in die Gegend kam, in der die Cahills lebten, wurde ihr jedes Mal deutlich vor Augen geführt, wie sehr sich deren Welt von ihrer eigenen unterschied. Sie lebte mit vier Kindern in einer winzigen Wohnung mit nur einem Schlafzimmer, während das hier der pure Luxus mit schicken Möbeln, teuren Gemälden und Marmorböden war. In ihrer Wohnung überzog Schimmel die Wände, hier waren sie mit Stoffen oder Tapeten bedeckt. Zu Hause war der Fußboden ausgetreten und rissig, hier war der Boden aus Marmor oder glänzendem Parkett, darauf lagen Teppiche aus aller Welt.
Vor einer Weile hatte Maggie begonnen, in der Zeitung die Nachrichten aus der Gesellschaft zu lesen, und dabei festgestellt, dass kein Tag verging, an dem Julia Van Wyck Cahill, Lord oder Lady Montrose, Francesca, Evan oder Mr Cahill nicht erwähnt wurden, wie sie in einem bekannten Etablissement gespeist oder irgendeine wichtige Veranstaltung besucht hatten. Wenn sie diese Meldungen las, fühlte sie sich manchmal fast wie ein Mitglied der Familie, auch wenn sie genau wusste, dass sie gar nicht dazugehörte und auch nie dazugehören würde. Das war eine unumstößliche Tatsache, die sie sich immer vor Augen halten musste.
Kaum hatte der Diener die Haustür hinter ihr geschlossen, da tauchte Julia am anderen Ende des langen Flurs auf und sah sie überrascht, aber mit einem Lächeln auf den Lippen an. „Guten Tag, Maggie. Ist das Francescas Bluse?“ Julias Blick kam ihr eindringlicher als sonst vor, so als würde sich hinter ihrer freundlichen Miene Argwohn verbergen.
„Ja, genau. Ich dachte mir, sie würde sie vielleicht fürs Wochenende haben wollen.“
„Das ist sehr nett von ihnen“, gab Julia knapp zurück und nahm ihr den Kleiderbeutel ab. Wie stets war sie in ihrem maßgeschneiderten blassblauen, mit Aquamarinen geschmückten Kleid Eleganz und Erhabenheit in Person. „Bette, hängen Sie das bitte in Francescas Zimmer auf“, sagte sie zu einem Dienstmädchen, das soeben vorbeikam, dann wandte sie sich wieder Maggie zu. „Francesca ist nicht zu Hause.“
„Ich weiß“, antwortete sie und errötete unter dem stechenden Blick ihres Gegenübers. „Mr Cahill kam mir entgegen, als ich hier eintraf.“ Dann fügte sie hastig an: „Ich wollte Ihnen noch sagen, wie erleichtert ich bin, dass Francesca am Samstag nichts Schlimmes zugestoßen ist.“
Julias Gesicht nahm einen sanfteren Zug an. „Ja, ich weiß. Sie sind eine gute Seele, Maggie.“
„Francesca und Mr Hart werden sicher bald neue Pläne schmieden“, fuhr sie fort, während ihr Blick an Julia vorbei durch den Flur wanderte. Sie hatten nicht darüber gesprochen, doch sie ging davon aus, dass Evan in Kürze die Stadt für den Rest des Sommers verlassen würde, wie es die gesamte Oberschicht zu tun pflegte. Dass er überhaupt noch hier war, lag einzig an Francescas geplanter Hochzeit.
Sie fragte sich, ob sie Julia wohl irgendwie bitten konnte, ein paar Worte mit Evan wechseln zu dürfen.
„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte Julia in diesem Moment in energischem Tonfall.
Sie weiß Bescheid, ging es Maggie voller Entsetzen durch den Kopf, aber sie brachte dennoch ein Lächeln zustande. „Nein, ich wollte nur zusehen, dass Francesca ihre neue Bluse zeitig für den Feiertag hat. Sie ist mit Joel unterwegs und ermittelt in ihrem neuen Fall. Joel blüht auf, wenn er Miss Cahill helfen kann!“
„So ist meine Tochter. Sie bekämpft das Verbrechen, wo sie nur kann.“
Maggie sah wieder Julia an und erkannte, dass sie wütend war. Bevor sie anmerken konnte, wie talentiert ihre Tochter doch war, die bereits so viele grausige Fälle aufgeklärt hatte, hörte sie auf einmal Schritte auf der Treppe. Sie hob den Kopf und schaute in Evans Augen.
Der kam mit besorgter Miene nach unten gelaufen. „Maggie? Ist alles in Ordnung?“, rief er.
Ihr Herz pochte donnernd.
Du bist in ihn vernarrt!, warf Josh ihr vor.
Ja, das ist wahr, bestätigte sie machtlos.
„Ja, es ist alles bestens“, brachte sie heraus. Evan war der bestaussehende Mann, den sie kannte, und zugleich der freundlichste und gütigste von allen. Er war in ihre Kinder vernarrt und brachte bei jedem Besuch Geschenke und Süßigkeiten mit. Als Vater wäre er einfach großartig.
Ja, als Vater von Bartollas unehelichem Kind!
Evan wurde sichtlich ruhiger und lächelte Julia an. „Guten Morgen, Mutter.“
Julias blaue Augen wirkten nun wie zu Eis erstarrt. „Maggie hat Francescas neue Bluse vorbeigebracht und wollte gerade wieder gehen.“
Ihr entschiedener Tonfall ließ Evan stutzen, und Maggie zuckte unwillkürlich zusammen. Was dachte sie sich eigentlich? Und was tat sie hier überhaupt? Eines Tages würde Evan eine hübsche und elegante junge Frau kennenlernen und sich in sie verlieben – eine Frau aus seinen eigenen Kreisen. Maggie zweifelte nicht daran, dass er sie mochte und dass er auch ihre Kinder gut leiden konnte. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er der Cahill-Erbe war. Sogar die Reporter der Tageszeitungen bezeichneten ihn so.
„Maggie hat noch einen langen Heimweg vor sich“, sagte er zu seiner Mutter und wandte sich dann ihr zu. „Hast du Hunger? Ich werde ein spätes Frühstück zu mir nehmen. Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“
Er hatte das wunderschönste Lächeln der Welt, das Sonnenschein und Heiterkeit ausstrahlte und das sein von Herzen gutes Wesen widerspiegelte.
„Ich habe bereits gegessen“, behauptete sie rasch.
„Dann isst du eben noch mal.“ Seine blauen Augen funkelten vergnügt. „Es gibt nämlich Pfannkuchen, Eier und Würstchen. Mit viel Butter und Ahornsirup aus Vermont.“
Bei diesen Worten begann ihr Magen zu knurren. Das Frühstück bei ihr zu Hause bestand aus Hafergrütze. Sie konnte sich für ihre Familie keine Eier oder Würstchen leisten, von Butter und Ahornsirup ganz zu schweigen.
„Ich bestehe darauf“, murmelte Evan und nahm ihren Arm, dann sah er zu Julia. „Leistest du uns auch Gesellschaft?“
„Ich werde im Hotel Essex ein Mittagessen zu mir nehmen“, erklärte seine Mutter und setzte ein höfliches Lächeln auf. „Nochmals danke, dass Sie die Bluse hergebracht haben, Maggie.“ Nach einem möglicherweise als Ermahnung gemeinten Blick in Evans Richtung verließ sie das Haus.
Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, begann er amüsiert zu lachen. „Meine Mutter ist so leicht zu durchschauen! Sie ist beunruhigt, weil ich mich so darüber freue, dich zu sehen.“ Dann nahm er ihre Hand und drückte sie leicht.
Maggie schmolz förmlich dahin. „Nun, unsere Freundschaft ist aber auch ungewöhnlich.“
Als er ihr daraufhin einen sonderbaren Blick zuwarf, begann sie sich zu fragen, ob er glaubte, dass sie beide mehr als nur Freundschaft verband. „Ich bin sehr froh, dass du hergekommen bist“, sagte er, „und dass du mit mir zusammen essen wirst. Allerdings habe ich eine bessere Idee. Lass uns zum Metropolitan Club gehen. Natürlich werden wir zugunsten eines Mittagessens auf die Pfannkuchen verzichten müssen.“
„Ich kann diesen Club nicht betreten“, flüsterte sie erschrocken.
„Aber natürlich kannst du das!“
War er verrückt? Man würde ihr den Zutritt verwehren!
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte er leise an: „Ich bin dort Mitglied, Maggie. Ich kann mich begleiten lassen, von wem ich will.“
Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, entschied sich dann jedoch für eine Lüge: „Pfannkuchen und Würstchen klingt so verlockend.“
„Du weißt, dein Wunsch ist mir Befehl“, gab er lächelnd zurück.
Ihr war klar, dass er mit ihr flirtete, dennoch machte ihr Herz einen wilden Satz. Sie kam sich so verlegen vor wie eine Dreizehnjährige, als sie erklärte: „Ich wusste nicht, ob du überhaupt noch in der Stadt bist.“
„Ich werde den Juli und den August mit Freunden auf Fire Island verbringen. Eigentlich sollte ich schon längst dort sein, aber durch Frans jüngstes Abenteuer wurde ich aufgehalten.“
Maggie fragte sich, wo sich Fire Island wohl befand und wer seine Freunde sein mochten. „Wie geht es Francesca?“
„Die sehe ich fast gar nicht mehr“, antwortete er mürrisch. „Sie ist wieder mit einem großen Fall beschäftigt, weil sie herausfinden will, wer sie von ihrer eigenen Hochzeit abgehalten hat. Hart hat sich von ihr getrennt, was ich ihm zuerst nicht einmal verübeln konnte, aber inzwischen beginne ich mich über ihn zu ärgern, weil er nicht zur Vernunft kommen will. Er muss ihr verzeihen! Sie liebt ihn viel zu sehr!“
„Ich bin davon überzeugt, dass die beiden sich versöhnen werden, Evan.“
Plötzlich fasste er ihre Hände. „Maggie, ich würde nicht den ganzen Sommer über wegfahren, ohne mich zuvor von dir zu verabschieden.“
„Das freut mich“, brachte sie heraus. Zu gern hätte sie ihm gesagt, wie sehr er ihr fehlen würde. Zwei Monate ohne ihn kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.
„Ich habe eine Idee“, verkündete er lächelnd. „Wir holen die Kinder und unternehmen einen Tagesausflug nach Coney Island.“
Sie war noch nie auf Coney Island gewesen; das konnte sie sich nicht leisten. Natürlich wären ihre Kinder von den Karussells und den anderen Attraktionen begeistert und hatten ein wenig Abwechslung in ihrem Leben dringend nötig. „Du willst mit uns einen Ausflug nach Coney Island machen?“
„Ja, ganz genau! Es ist ein wunderschöner Tag. Was spricht dagegen?“, meinte er grinsend.
Sie wollte sein Angebot so liebend gern annehmen, und doch sagte sie: „Evan, du weißt, ich kann mir das nicht leisten, und genauso wenig kann ich zulassen, dass du uns auf einen so kostspieligen Ausflug mitnimmst.“ Dabei versuchte sie, so überzeugend wie möglich zu klingen – obwohl sie nur daran denken konnte, wie sehr ihre Kinder das genießen würden.
„Ich weiß, dass du dir das nicht leisten kannst. Aber ich kann es, und ich möchte dir und den Kindern den schönsten Ausflug bescheren, den ihr euch vorstellen könnt.“
Maggie wusste, sie würde jeden Moment anfangen zu weinen. Sie war so gerührt, dass sie keinen Ton herausbrachte.
„Was ist?“, fragte er und legte eine Hand an ihr Gesicht. „Wieso weinst du?“
Sie versuchte gar nicht, etwas zu erwidern.
„Maggie“, murmelte Evan und zog sie in seine Arme.
Sie drückte sich an ihn, so fest sie konnte.
Francesca sah aus dem Fenster, als Harts Kutsche weiter in Richtung Westen auf die sechsundsiebzigste Straße und in den Central Park einfuhr. Sie hatten bereits fast die Brücke erreicht, die den See überspannte. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde sie ihrem Erpresser gegenübertreten. Mit finsterer Miene sah sie Joel an, doch ihre Gedanken kreisten um Bill Randall.
Bei der letzten Begegnung mit ihm war er bösartig und grausam gewesen: Er hatte sie im Schlafzimmer seiner Schwester gnadenlos ans Bett gefesselt. Zwar war es ihr gelungen, zu fliehen – doch als ihm das auffiel, kam es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung, aus der sie zum Glück als Siegerin hervorging, weil es ihr gelang, ihm eine Bratpfanne auf den Kopf zu schlagen.
Er war bereits von einem intensiven Hass auf sie erfasst gewesen, noch bevor sie seine Schwester als Mörderin hatte entlarven können. Jetzt, da Mary im Bellevue einsaß und seine Mutter eine Gefängnisstrafe verbüßte, musste sein Hass auf sie umso stärker geworden sein. Sie fürchtete, dass er derjenige war, der sie auf der Brücke erwartete.
Aber sie unterdrückte diese Angst; immerhin würde sie in Kürze ihr Porträt zurückerhalten. Sie atmete tief durch, öffnete die Handtasche und betrachtete die zwei kleinen Pistolen, die darin lagen. Dann nahm sie die unlängst erworbene heraus und sah Joel an.
Er stutzte. „Ist das eine neue Pistole?“
„Richtig. Mir ist klar geworden, dass ich besser eine in Reserve habe. Heute wirst du die zweite Waffe tragen.“
Joel bekam den Mund nicht mehr zu. „Ich hab doch noch nie auf irgendwen oder irgendwas geschossen!“
„Keine Angst, da ist keine Munition drin.“ Es wäre schrecklich verantwortungslos gewesen, dem Jungen eine geladene Waffe zu geben. „Aber du wirst für meinen Schutz sorgen. Ich gehe davon aus, dass wir es mit Bill Randall zu tun bekommen. Er kennt dich nicht. Du kannst die Pistole unter deinem Hemd verstecken. Lass sie dort, es sei denn, mir droht Gefahr. Er weiß schließlich nicht, dass sich keine Patronen in den Kammern befinden.“
Joel lächelte sie an. „Ich kann sie unter meinen Gürtel schieben und das Hemd drüberziehen“, erklärte er sichtlich begeistert.
Einmal mehr überlegte sie, ob sie Hart die Wahrheit hätte sagen sollen. In diesem Moment wäre er über ihr Verhalten alles andere als erfreut gewesen. Aber sie hatte Randall schon einmal geschlagen, und ganz sicher würde ihr das auch ein zweites Mal gelingen.
Aber sie durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass Randall gar nicht der Erpresser war. Es war auch denkbar, dass sie mit Solange zusammentraf, die sie für eine noch viel gefährlichere Widersacherin hielt. Solange war gnadenlos und zudem sehr gerissen. „Ich werde mit der Tasche für den Erpresser auf der Brücke warten. Aber du wirst vorgehen, Joel, und ich möchte, dass du diesen Ball mitnimmst und damit spielst, und zwar etwa in der Mitte der Brücke. Wenn du siehst, dass unser Dieb mit mir Kontakt aufnimmt, tu so, als hättest du nichts davon bemerkt, während du uns in Wahrheit ganz genau beobachtest. Wenn alles gut verläuft, werde ich die Tasche gegen das Porträt tauschen. Wenn du aber siehst, dass irgendetwas nicht stimmt, zieh die Pistole und komm zu mir gelaufen.“
„Keine Angst, Miss Cahill!“, entgegnete Joel so selbstsicher, dass es an Arroganz grenzte. „Wir haben bereits schlimmere Sachen erlebt. Wir kriegen das Bild schon, und den Erpresser auch!“
Hoffentlich hat der Junge recht, dachte Francesca und sah wieder aus dem Fenster. Die Brücke war ein schönes Bauwerk aus hellgrauem Stein, das sich über den See erstreckte. Ein paar Fußgänger und Kutschen waren auf ihr unterwegs. Auf dem See schwammen Enten und Schwäne, ebenso ein kleines Spielzeugsegelboot. Ihr fielen zwei Jungs am Seeufer auf dieser Seite der Brücke auf, denen das Boot zu gehören schien. Am azurblauen Himmel hingen ein paar Wolken, die wie große Wattebausche wirkten, und die Sonne strahlte. Es war der perfekte Sommertag.
Mit ein wenig Glück nahm der Albtraum, der mit dem Diebstahl ihres Porträts seinen Lauf genommen hatte, in wenigen Minuten sein Ende. Sie klopfte an die Decke der Kutsche, sodass sie anhielt. Joel und sie stiegen aus, und die Kutsche, die sich eine Zeit lang hinter ihnen befunden hatte, überholte sie nun.
Raoul saß da und wartete auf seine Anweisungen. „Warten Sie hier“, bat Francesca ihn. „Ich gehe höchstens bis zur Mitte der Brücke. Ich weiß nicht, ob der Schurke, mit dem ich mich treffe, Ärger machen wird oder nicht.“
Der große Kutscher spanischer Abstammung brummte nur als Erwiderung. Er hatte im kubanischen Unabhängigkeitskrieg zusammen mit Teddy Roosevelt bei den Rough Riders gedient. Soweit Francesca wusste, hatte er zu einer Spezialeinheit des Militärs gehört. Zweifellos war er von Hart angewiesen worden, sie im Auge zu behalten. Noch bevor sie beide sich verlobt hatten, war Hart bereits zu dem Entschluss gekommen, Raoul als eine Art Leibwächter einzusetzen.
Ein wohlig warmer Hauch umstrich ihr Herz. Insgeheim hoffte sie, später am Abend mit Hart bei einem Scotch zusammenzusitzen und ihm von den Geschehnissen am heutigen Nachmittag zu berichten. Und hoffentlich würden sie den glücklichen Ausgang der Angelegenheit feiern können.
Sie setzte ihren Überlegungen ein Ende und sah sich umso wachsamer auf der Brücke um. Ein Pärchen überquerte sie, außerdem waren zwei Kutschen unterwegs. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Randall oder Solange Marceaux in einer der Kutschen saß. Sie nickte Joel zu, der die Waffe unter dem Hemd versteckt hatte. Mit dem Ball in der Hand schlenderte er auf die Brücke und pfiff eine Melodie vor sich hin. Dann warf er den Ball gegen das Geländer und fing ihn auf, als der von der Mauer zurückprallte.
Eine der Droschken war nahe der Brückenmitte stehen geblieben. Francescas Herz begann zu rasen, während sie die schwere Tasche an sich nahm und Raoul grimmig zulächelte. Als er keine Regung zeigte, wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie ihn noch nie ein Wort hatte sagen hören.
Sie ging zur Brücke; das entgegenkommende Paar betrachtete sie ein wenig neugierig. Das war auch nicht verwunderlich. Immerhin trug sie weder einen Parasol noch Handschuhe, sondem schleppte sich mit einer schweren Ledertasche ab, wie sie für gewöhnlich von Männern benutzt wurde. Gleichzeitig hielt sie in der anderen Hand ihre Handtasche mit der Pistole darin. Nahe der Droschke blieb sie stehen und ließ sie nicht aus den Augen, während sie die Ledertasche abstellte. Joel lief in einigen Metern Entfernung vor ihr her und schien ganz auf den Ball konzentriert zu sein. Er war einfach ein großartiger Assistent.
Plötzlich fiel ihr auf, dass sich sonst niemand mehr auf der Brücke aufhielt. Das war sehr merkwürdig. Im gleichen Moment ging die Tür der Droschke auf. Francesca war starr vor Anspannung, doch eine hübsche junge Frau stieg aus, lief zum Geländer und stieß einen Freudenschrei aus, dann drehte sie sich um und rief einer anderen, älteren Frau auf Deutsch zu, sie solle zu ihr kommen.
Die Enttäuschung versetzte ihr einen Stich. Die beiden waren Touristen, die sich die Stadt ansahen und die Aussicht bewunderten. Francesca schaute sich um, aber von den beiden Frauen und dem Droschkenfahrer abgesehen waren Joel und sie allein auf der Brücke. Sie warf dem Kutscher einen argwöhnischen Blick zu, doch der Mann saß auf dem Bock und blätterte in einem Magazin. Wo ist der Erpresser?, fragte Francesca sich ratlos.
Die beiden Frauen stiegen in die Droschke ein und fuhren weiter. Dann näherten sich ein Radfahrer und eine weitere Kutsche Francescas Position. Ihre Anspannung wuchs. Die leere Kutsche fuhr vorbei, und Francesca richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Radfahrer, einen Mann etwa im gleichen Alter wie Bill. Aber es war weder Bill noch sonst jemand, den sie kannte. In seiner dunklen Tweedhose und dem Baumwollhemd wirkte er wie ein Arbeiter; am Lenker hing sogar eine Butterbrotdose.
Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken, öffnete die Handtasche und schaute auf ihre Taschenuhr. Seit über zwanzig Minuten hielt sie sich jetzt schon hier auf, und allmählich begann sie sich zu fragen, ob die Lösegeldforderung vielleicht nur eine Finte gewesen war. Sie hob den Kopf und stellte erschrocken fest, dass der Radfahrer auf sie zusteuerte.
Er wollte sie überfahren!
Zu spät wurde ihr klar, was er vorzuhaben schien. Doch letztlich strich nur das Vorderrad an ihren Röcken entlang, dann riss er den Lenker herum und drückte ihr mit solcher Wucht etwas in die Hand, dass sie ungewollt nach hinten taumelte. Sie erlangte das Gleichgewicht zurück und faltete das Blatt auseinander, nach dem sie reflexartig gegriffen hatte. Es war eine grobe Skizze in Kohle, die unverkennbar ihr Porträt darstellte.
Sie stieß einen Schrei aus und steckte das Blatt in ihre Handtasche, als Joel zu ihr gelaufen kam. „Haben Sie sich was getan?“, fragte er aufgeregt. „Er hat sie absichtlich angefahren!“
„Wir müssen ihn zu fassen bekommen!“, rief sie und wollte dem Radfahrer nachlaufen, der kehrtgemacht hatte und so schnell er nur konnte in die Richtung davonfuhr, aus der er gekommen war. Dann fiel ihr Blick auf die Ledertasche. Die konnte sie unmöglich hier zurücklassen.
„Ich schnapp ihn mir“, sagte Joel und rannte los, doch der Mann auf dem Fahrrad war auf der westlichen Seite der Brücke bereits viel zu weit weg. Der Junge hatte keine Chance mehr, den Unbekannten einzuholen.
„Joel!“, rief sie. „Komm zurück!“
Er wurde langsamer, blieb stehen und fuchtelte mit der geballten Faust hinter dem Mann her.
Francesca hätte am liebsten das Gleiche gemacht wie Joel, aber ihr war noch mehr nach Heulen zumute. „Verdammt noch mal!“, murmelte sie.
Sie spürte, wie sich Raoul näherte, und drehte sich zu ihm um. „Können Sie die Tasche an sich nehmen?“
Jedoch nicht der Kutscher stand hinter ihr. Sondern Hart.
Seine finstere Miene wirkte versteinert. „Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich allein zu einer Verabredung mit einem Erpresser gehen lassen?“
Sie erwiderte etwas Unverständliches.
„Bist du verletzt?“, fragte er und legte eine Hand um ihr Kinn.
„Nein“, antwortete sie zitternd.
„Zeig mir die Nachricht.“
„Du bist uns gefolgt?“, gab sie ungläubig zurück, holte aber das Blatt aus der Handtasche und gab es ihm.
„Ich bin dir in einer Droschke gefolgt, Francesca. Wärst du nicht so in Gedanken gewesen, hättest du das ganz sicher bemerkt.“
Ihr kam die Droschke ins Gedächtnis, die an ihrer Kutsche vorbeigefahren war, als sie an der Auffahrt zur Brücke ausgestiegen war. „Das warst du?“, flüsterte sie.
„Ja, das war ich.“ Er betrachtete die Skizze, woraufhin sich sein Gesichtsausdruck noch weiter verfinsterte. „Er spielt mit dir, Francesca.“
„Was will er?“, rief sie ratlos. „Will er mich erst quälen, bevor er mich vernichtet?“
„Danach sieht es aus.“ Er nahm ihren Arm, gab Joel ein Zeichen und brachte sie zur Kutsche. Als sie alle darin Platz genommen hatten, sah er Francesca an. „Darf ich davon ausgehen, dass es eine Lösegeldforderung gibt?“
Sie zögerte, da sie spürte, dass er wütend auf sie war. Und dabei wusste er noch gar nichts von ihrem Besuch auf Blackwell Island. „Ja, das darfst du“, murmelte sie, dann fragte sie: „Wieso bist du mir heute gefolgt, Calder?“
„Ich konnte dir heute Morgen anmerken, dass du Rick nicht davon erzählen würdest. Unter keinen Umständen konnte ich zulassen, dass du dich allein mit einem gefährlichen Fremden triffst.“
Raoul war mitgekommen, um sie zu beschützen! Aber sie fand, dass sie das jetzt besser nicht anmerken sollte. „Ich bin froh, dass du genug für mich empfindest, um mir zu folgen und mich zu beschützen. Doch wie du siehst, war es völlig vergeblich.“ Mit zitternden Fingern holte sie das Schreiben aus der Handtasche. „Ich bin so schrecklich enttäuscht.“
„Du wärst beinahe von einem Radfahrer überfahren worden“, hielt er energisch dagegen und musterte den Umschlag. „Wir werden das dem Knaben im Hauptquartier geben, der so genial Verbrechen analysieren kann.“
„Heinreich meinst du“, erwiderte sie.
„Was verschweigst du mir?“ Er gab ihr den Brief zurück.
Sie wünschte, sie müsste ihm nicht sagen, dass ihr Hauptverdächtiger sein Halbbruder war. „Rick und ich haben heute wie geplant Henrietta Randall besucht“, begann sie. „Bill Randall war am Samstag in der Stadt. Um zehn Uhr hat er seine Mutter auf Blackwell Island besucht. Es ist ihr raus gerutscht, und die Besucherlisten haben das bestätigt.“
Schließlich sagte Hart: „Dann steckt also mein verdammter Bruder hinter dem Diebstahl!“
„Möglicherweise. Wir haben die Besucherlisten für April angefordert, allerdings müssen die erst aus dem Archiv geholt werden. Die Universität ist den Sommer über geschlossen, aber wenn seine Mitbewohner nicht auf Reisen sind, werden wir sie finden, um sie noch einmal zu befragen.“
Hart saß ihr gegenüber auf der rückwärtigen Bank der Kutsche. Francesca beugte sich vor und berührte sein Knie. „Es besteht die Chance, dass sein Alibi der Wahrheit entspricht und dass sein Aufenthalt in der Stadt am letzten Samstag ein purer Zufall ist.“
„Aber daran glaubst du nicht, richtig?“
Francesca schüttelte den Kopf, dann sahen sie sich lange an, ehe Hart mit leiser Stimme fortfuhr: „Wenn Bill das Porträt gestohlen hat … wenn das alles auf sein Konto geht und er glaubt, uns so zugrunde richten zu können … dann werde ich ihn umbringen!“
Bei dieser Drohung zuckte sie zusammen und schaute zu Joel, der neben ihr saß und gebannt jedem Wort lauschte. „Das ist nicht dein Ernst“, erwiderte sie und sagte zu Joel: „Das meint er nur im übertragenen Sinn, Joel, nicht wörtlich! Er will ihn nicht wirklich umbringen.“
„Er meint das so“, gab Joel zurück. „Aber das ist schon okay. Ich schweige wie ein Grab.“
Francesca stöhnte, während Hart seinem Kutscher zurief: „Siebenundfünfzigste Ecke Lexington, Raoul. Die alte Randall-Residenz!“
„Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, dir die Schuld an irgendetwas zu geben“, warnte sie ihn, als sie seinen finsteren Blick bemerkte.
„Und wem soll ich die Schuld geben? Sarah, weil sie das Porträt gemalt hat? Dir, weil du damit einverstanden warst? Mrs Channing, weil sie nicht alle Türen abgeschlossen hat?“
„Ja, ja und nochmals ja!“
Auf einmal beugte er sich vor und griff nach ihrer Hand. Dabei stießen sie mit den Knien aneinander. „Ich hasse es, wenn du dich in Gefahr bringst! Und ich hasse es noch mehr, wenn ich dich in Gefahr bringe!“ Seine Augen loderten aufgebracht, als er sie wieder losließ.
Wie sollte sie nur diese Mauer der Überzeugung überwinden, dass er an allem die Schuld trug, was sich zugetragen hatte? Vielleicht wäre es anders und damit leichter gewesen, wenn er nicht schon bei so vielen vorangegangenen Gelegenheiten zu diesem Schluss gekommen wäre. Ihr fiel nichts Besseres ein, als zu sagen: „Wir kommen dem Dieb näher.“
„Nein. Er kommt uns näher.“
Francesca schaute betrübt aus dem Fenster. Sie kam zu der Erkenntnis, dass dieser Tag nicht das erhoffte gute Ende nehmen würde. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Hart. Seine Ausstrahlung nahm die ganze große Kutsche für sich in Beschlag und ließ sie klein und beengt erscheinen. Heute Abend würde er sie wieder wegschicken. Es war so, als ob der Dieb dauerhaft einen Keil zwischen sie zu treiben versuchte und damit auch noch Erfolg hatte.
„Nachdem wir uns im Haus der Randalls umgesehen haben, sollten wir mit Daniel Moore reden. Joel hat herausfinden können, dass er sich am Samstagmorgen mit einem anderen Mann in der Galerie aufgehalten hat. Außerdem hat jemand die Tür abgeschlossen, nachdem ich am Samstagnachmittag befreit worden war – es sei denn, die Scheibe wurde nur zum Schein eingeschlagen.“
„Das wird ja immer interessanter!“
„Moore hat etwas damit zu tun, dass ich in der Galerie eingeschlossen wurde.“
„Das ist offensichtlich“, stimmte er ihr zu. „Aber er ist nicht unser Dieb und auch nicht unser Erpresser. Wenn er wüsste, wo das Porträt ist, hätten wir es längst zurückerhalten. Er braucht dringend Geld, auch wenn er erst vor Kurzem Geld auf sein Sparbuch bei der East River Savings Bank eingezahlt hat.“
Francesca wurde hellhörig und setzte sich gerader hin.
„Ich habe seine finanziellen Verhältnisse durchleuchten lassen. Er ist mit der Miete für die Galerie und für die Wohnung im Rückstand. Aber er hat letzten Donnerstag tausend Dollar eingezahlt.“
„Schmiergeld von unserem Dieb, damit er seine Galerie benutzen darf?“
„Das vermute ich“, bestätigte Hart. Sie befanden sich mittlerweile auf der Lexington, auf der immer dichter Verkehr herrschte. Große Pferdefuhrwerke, die mit Waren und industriellen Rohstoffen beladen waren, wetteiferten mit den elektrischen Straßenbahnen und den überwiegend leeren Droschken um die Vorfahrt auf der breiten Straße. Harts Kutsche war das einzige private Fahrzeug, das dort unterwegs war.
Moore wusste, wer der Unbekannte war, hinter dem sie herjagten. Es wurde Zeit, ihn zum Hauptquartier zu bringen und ihn zu verhören, bis er sein Schweigen brach.
„Da wären wir“, erklärte Hart plötzlich. Als sie alle ausgestiegen waren, packte er Joel an der Schulter. „Übrigens, ich bin sehr stolz auf dich, wie du versucht hast, Francesca vor dem Radfahrer zu beschützen.“
Der Junge strahlte ihn an. „Ich hab gesehen, wie er plötzlich die Richtung geändert hat, und da wusste ich, dass er sie überfahren wollte.“
„Du hast einen guten Instinkt, Joel! Und was noch wichtiger ist, du bist ausgesprochen tapfer. Francesca kann froh sein, dass sie dich als Assistenten hat.“
Vor lauter Lob bekam Joel eine roten Kopf, und Francesca musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie sagte: „Wir suchen nach Hinweisen, die etwas mit der Lösegeldforderung zu tun haben, mit dem Diebstahl meines Porträts und mit der Tatsache, dass sich Bill Randall in der Stadt aufgehalten hat. Joel, wie wär's, wenn du dich im ersten Stock umsiehst, während Mr Hart und ich das Erdgeschoss auf den Kopf stellen?“
Sie näherten sich dem roten Ziegelsteinbau an der Lexington Avenue. Am Gittertor hing ein großes Schild mit der Aufschrift Xu verkaufen. Hart hob den Riegel hoch und öffnete das Tor, dann betraten sie das Grundstück.
„Wusstest du, dass das Haus zum Verkauf steht?“, fragte sie.
„Nein, das ist mir auch neu“, erwiderte er in grimmigem Tonfall.
Francesca konnte sich vorstellen, dass er mit dem Haus keine angenehmen Erinnerungen verband. Es war einfach schlimm, dass er von seinem leiblichen Vater abgewiesen worden war. Spontan fasste sie seine Hand.
Einen Moment lang ließ er sie gewähren, dann löste er sich aus ihrem Griff. „Mir ist Paul Randall völlig egal“, murmelte er tonlos.
Während sie sich fragte, ob er seine eigenen Worte überhaupt glaubte, drehte sie den Türknauf, aber die Haustür war natürlich abgeschlossen. Joel versuchte, das Schloss zu knacken, in der Zwischenzeit ging Hart auf der Suche nach einem offenen Fenster um das Haus herum, und Francesca versuchte, so zu tun, als ob sie drei jedes Recht hatten, sich hier aufzuhalten. Dennoch warfen ein paar Verkäuferinnen, die auf dem Gehweg am Haus vorbeigingen, misstrauische Blicke in ihre Richtung. Auch ein Straßenhändler, der an der Ecke zur siebenundfünfzigsten Straße Kerzen verkaufte, unterbrach seine Arbeit und beobachtete interessiert, wie sich Joel am Türschloss zu schaffen machte.
Auf einmal tauchte Hart im Haus auf und öffnete von innen die Tür. „Die Hintertür stand offen“, erklärte er.
Sie begaben sich zügig nach drinnen. „Dieser Straßenhändler könnte uns einen Streifenpolizisten auf den Hals hetzen.“
Hart zuckte mit den Schultern. „Ich bin durch den Salon ins Haus gekommen. Komm, Francesca, und sieh dir das an!“
Mit diesen Worten nahm er ihren Arm und führte sie in den kleinen Salon, in dem sie im vergangenen Februar nach dem Mord an Paul Randall verschiedene Familienangehörige befragt hatte. Joel lief derweil die Treppe hinauf in den ersten Stock.
Francesca zögerte, da ihr die arme Henrietta in den Sinn kam – wie sie sie damals hier als Matriarchin dieses kleinen Hauses und wie sie sie heute als Insassin auf Blackwell Island gesehen hatte. Diese Frau hatte ihren Ehemann, ihre Familie und ihr ganzes Leben verloren.
Im Salon war es düster und trostlos, so als sei der Raum mit seinen weinroten Vorhängen und den weinrot und cremefarben gestreiften Wänden in tiefe Trauer versunken. Francescas Blick wanderte über das Sideboard mit seinem Sammelsurium und den Fotografien, vorbei am Kerzenleuchter und einem kleinen Gemälde auf dem Kaminsims, bis sie an der Sitzecke angelangt war. Ein moosgrünes Sofa stand zwei roten Sesseln gegenüber. Auf einem Beistelltisch stand ein leeres Glas, mehrere Zeitungen lagen auf dem Couchtisch.
Das Glas konnte schon seit Monaten dort stehen, doch die Zeitungen waren ein anderes Thema. Francesca ging zum Couchtisch und griff nach der obersten Ausgabe. Es handelte sich um die New York Times. „Streik tritt heute in Kraft“, las sie und fragte sich, ob sich der Artikel auf den erwarteten Streik bei der Union Pacific in Omaha bezog. Dann sah sie das Datum. Montag, 30. Juni. „Die ist von heute“, sagte sie.
Hart zog die Brauen hoch, während sie die Daten der zwei übrigen Zeitungen überprüfte. Beide waren von Sonntag.
„Bill ist der Einzige, der dieses Haus verkaufen kann, aber jeder könnte heute hier gewesen sein – ein Makler, ein Kaufinteressent …“
„Und nicht zu vergessen Bill!“, hielt sie dagegen und lief in die Küche. Als er ihr folgte, merkte sie ihm an, dass sich seine finstere Laune ein wenig besserte. Aber an der Küchentür geriet sie ins Stocken. Hier war sie Bill nach ihrer Flucht aus dem Schlafzimmer begegnet, und hier hatte sie ihn mit der gusseisernen Pfanne niedergeschlagen.
„Kein Agent würde eine solche Unordnung hinterlassen.“
Sie drehte sich zur Seite und entdeckte auf dem kleinen Küchentisch einen Teller mit ein paar Brotkrumen darauf. Ein Messer und eine Gabel lagen auf dem Teller. Francesca ging zum Tisch und berührte einen Krümel, der sich ganz so anfühlte, als ob er noch nicht lange dort lag. Im Spülbecken stapelten sich mehrere benutzte Teller. „Wenn Bill einen Makler engagiert hätte, würde der nicht so hier hausen.“
Ehe Hart etwas darauf erwidern konnte, kam Joel in die Küche gestürmt. „Jemand hat oben im Bett geschlafen! Im Schlafzimmer des Gentleman!“
Francesca drehte sich zu ihm um. Sie war sich sicher, dass Bill Randall im Haus seiner Familie logierte. Sosehr sie sich auch wünschte, ihn zu fassen zu bekommen, hoffte sie doch, dass er nicht im nächsten Moment zur Tür hereinkam. Sie wusste nicht, wie Hart dann reagieren würde.
„Und im anderen Schlafzimmer ist auch jemand gewesen“, ergänzte Joel, dessen Augen vor Begeisterung funkelten.
Francesca stutzte. „Bist du dir sicher?“
„Kommen Sie mit“, meinte er grinsend.
Im Gänsemarsch gingen sie die schmale Treppe nach oben, wo Joel sie in Marys kleines, spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer führte, das noch immer so aussah wie zu dem Zeitpunkt, als Francesca hier gefangen gehalten worden war. Nur war das Bett nicht gemacht. Die Decken waren zur Seite geschlagen, das Kopfkissen wies eine Einbuchtung auf, als hätte erst vor Kurzem jemand darauf gelegen. Außerdem stand das einzige Fenster im Zimmer offen.
Sie schaute zu Hart. „Ja, dieses Zimmer wird zweifelsfrei benutzt“, murmelte der.
„Joel, wo ist das andere Schlafzimmer?“, wollte Francesca wissen, die sich mit einem Mal sehr unbehaglich fühlte.
Der Junge führte sie durch den Flur in den gegenüberliegenden Raum. Dort war das Bett zwar gemacht, aber auf dem Tisch standen diverse Toilettenartikel, außerdem lag dort eine zwei Wochen alte Harper's Bazar-Ausgabe. Als sie sich dem Bett näherte, roch sie das Eau de Cologne eines Mannes. Ihr Magen drehte sich um. Sie glaubte, den Geruch wiederzuerkennen. In jedem Fall erinnerte er sie an Randall.
„Für mich gibt es keinen Zweifel, dass Bill sich hier einquartiert hat, zusammen mit einem Komplizen“, erklärte Hart entschieden. „Es ist schon spät. Wir bringen Joel heim, danach setze ich dich zu Hause ab. Du bist bereits seit dem Morgengrauen auf den Beinen.“
Er machte sich Gedanken darüber, dass sie nach Hause kam und sich ausruhte? Während sie sich ein triumphierendes Lächeln verkniff, sagte sie: „Bragg muss dieses Haus unbedingt beobachten lassen.“
„Ich rufe ihn an, wenn wir zu Hause sind.“
Sie überlegte, ob seine Worte bloß ein Versprecher waren oder ob sie etwas zu bedeuten hatten. „Vielleicht sollten wir einen Umweg zum Bellevue Hospital einlegen und mit Mary reden. Wenn Bill es sich schon zur Gewohnheit gemacht hat, seine Mutter zu besuchen, möchte ich wetten, dass er auch nach seiner Schwester sieht.“
„Da möchte ich nicht dagegenwetten“, sagte Hart.
Auf dem Weg nach unten wurde Francesca bewusst, wie erschöpft sie eigentlich war. Mary Randall war wirklich die Letzte, mit der sie jetzt noch reden wollte; immerhin war sie noch nie einer Frau begegnet, die wütender oder verbitterter gewesen wäre. „Es war tatsächlich ein sehr langer Tag“, beklagte sie sich, um sein Mitgefühl zu wecken. Aus dem Augenwinkel sah sie Hart an, doch der tat so, als würde er das nicht bemerken. Sie schlossen die Haustür von innen ab und verließen das Haus durch die offene Tür im Salon. Als Hart noch immer nicht reagierte, fügte sie hinzu: „Nicht nur, dass ich im Morgengrauen aufgestanden bin, ich habe letzte Nacht auch so gut wie gar nicht geschlafen.“
Hatte Hart soeben den Mundwinkel verzogen? Er sah sie an, nahm ihren Ellbogen und führte sie zurück bis auf den Fußweg vor dem Haus. „Was willst du, Francesca?“
Sie lächelte. „Ich will nichts lieber als einen guten, starken Drink.“
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Sie starrte auf die Kleidung, die auf ihrem Bett ausgebreitet lag. Für jeden Anlass hatte sie die passende Robe – ob es eine Einladung zum Tee oder zum Mittagessen war, ob es um einen Spaziergang oder einen Einkaufsbummel bei B. Altman's oder bei Lord & Taylor ging, ob es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung oder ein Galadinner handelte. Leigh Anne starrte hilflos auf den Berg Kleider, während Katie sich nervös rechts von ihr aufhielt und Nanette – das neue Kindermädchen – geduldig wartete.
Warum konnte sie sich nicht entscheiden, welche Kleider sie für das Feiertagswochenende einpacken sollte? Genauso wenig war sie in der Lage, sich das kommende Wochenende mit Rick und den Mädchen in dem kleinen Cottage am Strand vorzustellen. Es war, als hätte sich ein dichter Nebel um ihr Gehirn gelegt, der jeden klaren Gedanken unmöglich machte. Sie konnte sich ja nicht einmal entscheiden, ob sie mit den Kindern einen Spaziergang unternehmen sollte oder nicht.
„Nimm doch das hellblaue, das dunkelrosa und das mit den grünen Streifen“, flüsterte Katie.
Leigh Anne sah das Mädchen an, das die Mundwinkel heruntergezogen hatte und dessen Augen von Angst und Nervosität erfüllt waren. Irgendwie gelang es ihr, nach Katies Hand zu greifen und sie zu drücken. „Was für eine reizende Wahl!“ Dabei lächelte sie so strahlend, wie sie nur konnte, obwohl sie sich wie lebendig begraben fühlte. Sie benötigte neue Kleider, graue und beigefarbene, ja, vielleicht sogar schwarze Kleider – gedeckte Farbtöne, die besser zu einer gehbehinderten, an den Rollstuhl gefesselten Frau passten.
Ihr rechtes Bein schmerzte. Wo war ihr Tee? Der Tee, in den sie großzügig Brandy eingerührt hatte.
„Dann werde ich diese Kleider gleich einpacken“, erklärte Nanette gut gelaunt. „Möchten Sie sonst noch etwas in den Urlaub mitnehmen? Am Strand könnte ein kühler Wind wehen, Mrs Bragg.“
Die Französin lächelte immerzu. Warum war sie nur ständig so fröhlich? Wusste sie nicht, dass sich jeden Moment irgendeine Tragödie ereignen konnte, durch die das Leben völlig auf den Kopf gestellt wurde und aus den Fugen geriet?
Plötzlich brachte Katie ihr die Teetasse. Leigh Anne nahm sie an und bekam vor Verlegenheit rote Wangen, während sie dem Blick des Kindes auswich. Sie wusste, die Kleine hatte mit angesehen, wie sie Brandy in die Tasse gegossen hatte. „Vielen Dank“, sagte sie leise.
Leigh Anne war bewusst, dass sie sich zu einer schrecklichen Mutter entwickelt hatte. Aber wie war es bloß dazu gekommen, wenn sie doch ihre Mädchen so sehr liebte? Natürlich hatten sie immer noch Rick, auf den sie sich stets verlassen konnten. Nur war er in letzter Zeit kaum einmal zu Hause anzutreffen.
Er behauptete, er müsse Überstunden machen, damit alles bereit war, wenn sie am Donnerstag ihren Urlaub antraten. Sie versicherte ihm, volles Verständnis für die immensen Anforderungen zu haben, die sein Posten als Police Commissioner an ihn stellte. Jedoch wusste sie auch, dass er viel Zeit mit Francesca verbrachte, um in irgendwelchen Kriminalfällen zu ermitteln. Dass er das tat, störte sie nicht… oder vielleicht doch?
„Können wir nach unten gehen?“, fragte Katie leise und riss Leigh Anne aus ihren düsteren Gedanken.
„Ja, natürlich können wir das“, antwortete sie und rang sich zu einem Lächeln durch, während Peter gerufen wurde. Nach unten getragen zu werden, war für sie ein Gräuel, das ihr heute noch mehr zu schaffen machte als sonst. Überhaupt war dieser Tag schlimmer als die meisten anderen. Manche Tage kamen ihr so finster vor, dass sie einfach keine Hoffnung schöpfen konnte.
Wenig später waren die Kinder im Esszimmer und begannen mit dem Abendessen, als plötzlich die Türglocke läutete. Leigh Anne konnte sich nicht vorstellen, wer ihr zur Essenszeit einen Besuch abstatten könnte, zumal keine ihrer Bekannten sie mehr aufsuchte. Sie alle taten so, als hätte sie die Stadt verlassen oder als würde sie schlicht nicht mehr existieren. Noch jetzt versuchte Leigh Anne, die peinlichen Begegnungen mit den anderen Gästen auf der Hochzeit zu vergessen.
Tatsache war, dass Leigh Anne für die Welt um sie herum nicht mehr da war und stattdessen eine Fremde ihren Platz eingenommen hatte.
Sie nickte Peter zu, damit er die Tür öffnete, obwohl sie kein Verlangen danach hatte, irgendwelche Gäste zu unterhalten. „Dot“, sagte sie zu der ungestümen Zweijährigen. „Magst du deinen Hackbraten nicht? Du sollst nicht damit spielen, sondern ihn essen.“
„Ich helfe ihr schon“, versicherte Nanette ihr und nahm dem Mädchen die Gabel aus der Hand.
Unwillkürlich musste Leigh Anne daran zurückdenken, wie sie selbst Dot beim Essen geholfen hatte, ohne dass sie und das Mädchen danach von oben bis unten bekleckert waren. Aus dem Flur waren Schritte zu hören, die von den hohen Absätzen von Damenschuhen herrührten, und Leigh Anne verkrampfte sich innerlich.
„Hallo, Leigh Anne! Ach, was für ein reizendes Bild! Die ganze Familie beim Abendessen versammelt. Jetzt fehlt nur noch der Police Commissioner“, begrüßte Bartolla Benevente sie mit strahlender Miene.
Leigh Anne versteifte sich. Was wollte diese Frau denn hier? Sie betrachtete Bartolla nicht länger als eine Freundin, da allzu offensichtlich war, dass die sich an ihrer Behinderung erfreute. Vor langer Zeit waren sie in Europa unterwegs gewesen und hatten gemeinsam zu Mittag gegessen und eingekauft, und sie waren auf den gleichen Festen und Bällen eingeladen gewesen. Damals hatte Leigh Anne nicht zugelassen, sich von der kleinlichen Boshaftigkeit der Frau beeindrucken zu lassen. Warum hätte sie das auch tun sollen? Schließlich war Bartolla immer nur neidisch gewesen, weil Leigh Anne viel mehr Aufmerksamkeit auf sich zog als sie.
Jetzt dagegen hatte sie Mühe, ihre Würde und Gelassenheit zu wahren. Niemand war so heimtückisch wie die Countess.
„Na, das ist ja eine Überraschung, Bartolla! Die Kinder essen, wie du siehst.“
Bartolla war eine sehr attraktive Frau, und in ihrem königsblauen Ensemble sah sie einfach hinreißend aus. „Ich hatte vergessen, wie früh Kinder zu Abend essen. Eigentlich wollte ich nur noch vorbeischauen, bevor ich in die Catskill Mountains abreise. Sag, bist du krank?“ Sie zog fragend die kastanienfarbenen Brauen hoch.
Leigh Anne wusste, sie bezog sich damit völlig taktlos auf ihr blasses Gesicht.
„Ich habe in letzter Zeit leichte Schmerzen“, antwortete sie und bemerkte zu spät, dass sie darüber nicht in der Gegenwart der Kinder reden sollte. Katie hatte bereits aufgehört zu essen und lauschte aufmerksam auf jedes Wort. „Esst auf, meine Lieben! Ich werde mich mit der Countess in den Salon begeben.“
Peter war bereits bei ihr und fuhr sie aus dem Esszimmer durch den kurzen Flur bis in den Salon. „Bringen Sie uns doch bitte zwei Sherry“, sagte sie zu ihm und wandte sich zu ihrem Besuch um.
„Es tut mir sehr leid, dass du dich nicht wohlfühlst“, erklärte Bartolla. „Du siehst aber abgemagert aus, Leigh Anne.“
Da sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte, fragte sie: „Wen besuchst du in den Bergen? Wie ich hörte, sollen die Catskill Mountains zu dieser Jahreszeit besonders schön sein.“
„Die Rutherfords haben mich dorthin eingeladen.“ Bartolla setzte sich aufs Sofa und nahm ihren Sherry entgegen. „Meine Liebe, ich muss dir eine grausame Wahrheit sagen – aber dieses Kleid steht dir überhaupt nicht mehr.“
Während Peter den Raum verließ, trank Leigh Anne einen sehr großen Schluck von ihrem Sherry. „Ich muss eine Näherin kommen lassen.“ Sie ließ noch einen Schluck folgen, um sich zu beruhigen, dann sah sie Bartolla eindringlich an. Ihr war alles über deren fehlgeschlagene Affäre mit Evan Cahill bekannt. „Ich glaube, ich werde mich an diese Irin wenden, Maggie Kennedy. Sie hat für Francesca die wundervollsten Kleider genäht.“
Bartolla stellte energisch ihr Glas auf den Tisch. Ihre Augen funkelten hasserfüllt. „Ich kann es nicht fassen, dass du ausgerechnet ihr einen Auftrag geben willst!“
„Warum sollte ich nicht?“
„Sie ist eine Hure, Leigh Anne!“, empörte sich Bartolla und sprang auf. „Vor meinen Augen treibt sie es mit Evan!“
„Tatsächlich? Auf mich wirkt sie wie eine gute und anständige Frau.“
„Es ist einfach unglaublich, dass er sich dazu herablässt, mit ihr zu schlafen!“, fauchte die Countess. „Aber früher oder später wird er schon einsehen, dass sie nur auf sein Vermögen aus ist!“
„Du meinst, so, wie er es auch bei dir eingesehen hat?“, warf Leigh Anne ein.
Bartolla erstarrte mitten in ihrer Bewegung. „Sieh an, sieh an, du kannst also immer noch austeilen! Ich habe es nie gemocht, mich mit einer Rivalin abgeben zu müssen, wie du vielleicht noch weißt, meine Liebe.“ Die Anspielung verfehlte ihr Ziel nicht. Leigh Anne konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sie beide ein einziges und zugleich letztes Mal Rivalinnen gewesen waren. Dann fügte Bartolla mit falschem Lächeln an: „Wie geht es eigentlich Rick?“
„Ach, du weißt ja, wie viel Verantwortung er trägt.“
„Ja, davon lese ich jeden Tag in der Zeitung, wenn die Reporter über ihn schreiben. Wenn du so weitermachst, Leigh Anne, wirst du ihn noch verlieren.“
Leigh Anne hielt den Atem an. Mit dieser hasserfüllten Frau wollte sie weder über Rick noch über ihre Ehe diskutieren.
„Du bist immer noch hübsch. Wenn du etwas Rouge auflegst und ein anderes Kleid anziehst, könntest du bestimmt nach wie vor sein Interesse wecken.“
„Es macht mir nichts aus, dass er so viel arbeiten muss“, gab Leigh Anne gereizt zurück.
„Wie ich höre, ist er im Augenblick den ganzen Tag über mit Francesca unterwegs, nachdem sie nicht länger mit Hart verlobt ist!“ Bartolla begann zu lachen. „Hast du in der Kirche Harts Gesicht gesehen? Endlich hat man es ihm mal heimgezahlt! Dieser Moment der Demütigung – das war einfach unbezahlbar!“
„Ich konnte Calder immer gut leiden.“
„Hmm, vermutlich, weil du die einzige Frau bist, mit der er nicht geschlafen hat.“ Bartolla setzte eine Unschuldsmiene auf und fügte hinzu: „Denn das hätte das Ende deiner Beziehung mit Rick bedeutet, und zwar ein für alle Mal.“
Leigh Anne wünschte, Peter wäre da, um ihr noch einen Drink einzuschenken. „Die beiden verstehen sich inzwischen besser“, entgegnete sie schließlich.
„Von wegen! Die beiden hassen sich wie die Pest. Francesca hat Bragg von Anfang an geliebt. Sie hat ihn zuerst geliebt, bevor du zurückgekehrt bist und darauf bestanden hast, deine Ehe weiterzuführen. Ich weiß es! Ich war dabei!“ Sie genoss es sichtlich, Leigh Anne all diese Dinge unter die Nase zu reiben. „Siehst du nicht, was hier geschieht? Rick wird sich ganz ihr zuwenden, wenn du weiterhin den hilflosen und griesgrämigen Krüppel spielst!“
Darauf konnte Leigh Anne nichts erwidern. Bartolla hatte in jedem Punkt recht.
„Ich will nicht, dass du ihn verlierst“, sagte Bartolla und setzte sich auf den Platz, der ihrem Rollstuhl am nächsten war. „Du musst dich zusammenreißen.“
Leigh Anne wünschte, sie könnte einfach aufstehen und aus dem Zimmer gehen, um Bartolla nicht länger zuhören zu müssen. Wenigstens ein Teil von ihr wollte auch nicht, dass sie Rick verlor, das wurde ihr jetzt bewusst. Aber sie verabscheute, was aus ihr geworden war. Francesca Cahill war für ihn die ideale Ehefrau. Wenn Rick sie für diese Detektivin verließ, wäre das für alle Beteiligten die beste Lösung. Ausgenommen natürlich für den armen Calder Hart. „Würdest du mir noch einen Sherry einschenken?“, fragte sie.
Bartolla stand auf und nahm ihr Glas mit. „Der Gedanke, Rick zu verlieren, scheint dich nicht besonders in Aufregung zu versetzen, Leigh Anne.“
„Ich bin zu erschöpft, um mich aufzuregen.“
Verdutzt schüttelte die Countess den Kopf. „Du hast mehr verloren als nur die Kontrolle über deine Beine. Du tust mir wirklich leid. Wenn ich mich nicht völlig irre, wird Francesca dir schon sehr bald Rick abspenstig gemacht haben.“
Leigh Anne fragte sich, ob Bartolla damit wohl recht hatte und ob es sie selbst überhaupt kümmerte. Und sie überlegte, ob sie allein mit den Mädchen würde leben können. Mit einem Mal fühlte sie sich wie erschlagen. Sie brauchte ihr Laudanum, oder aber sie nahm etwas von dem Morphium, das ihr bisheriger Krankenpfleger für sie beschafft hatte. Das war viel, viel besser als Laudanum.
„Natürlich könnte es Francesca dann passieren, dass sie auch die meiste Zeit über allein ist“, gab Bartolla auf einmal zu bedenken. „Sarah ist seit einer Weile so außer sich. Sie kriegt sich kaum noch ein, und das alles nur, weil dieses Porträt gestohlen wurde.“
Es fiel Leigh Anne schwer, Bartollas wilden Gedankensprüngen zu folgen.
„Du weißt doch, dass Hart ein Porträt von Francesca in Auftrag gegeben hatte und dass es gestohlen wurde, nicht wahr?“ Sie begann zu lachen. „Mein Gott, hat das vielleicht für Unruhe gesorgt!“
Leigh Anne trank ihren zweiten Sherry aus. „Ja, ich kann mich vage daran erinnern, dass Rick davon sprach.“
„Hat er dabei auch erwähnt, dass Francesca am Ende sein wird, wenn dieses Porträt jemals öffentlich gezeigt wird?“
„Nein, nicht dass ich wüsste“, gab sie zurück.
„Ach, natürlich hat er dir davon nichts gesagt. Schließlich beschützt er sie ja.“
„Ich glaube, du solltest jetzt gehen“, forderte Leigh Anne sie auf. Sie hielt dieses Taktieren nicht länger aus, sie war müde und wollte ihre Ruhe haben. Sie wollte den Rest des Abends in einem Zustand verbringen, in dem sie von ihrer Umgebung nichts mehr wahrnahm.
Bartolla beugte sich vor. „Das Porträt ist äußerst kompromittierend. Es ist ein Aktgemälde, Leigh Anne! Wenn es je irgendwo auftaucht, kann sie sich in unseren Kreisen nicht mehr blicken lassen.“
Die Worte trafen Leigh Anne wie ein Schlag ins Gesicht, und sie konnte den Schock nicht verbergen.
„Wie ich sehe, hattest du keine Ahnung!“ Fröhlich gab Bartolla ihr einen Kuss auf die Wange. „Wenn wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir schon jetzt einen schönen 4. Juli!“
Wie benommen sah Leigh Anne ihr nach, als sie zur Tür stolzierte. Dort angekommen, drehte sich Bartolla noch einmal zu ihr um. „Wie gesagt, leg etwas Rouge auf, es sei denn, du willst deinen Mann absichtlich in die Arme einer anderen Frau treiben.“
Leigh Anne machte sich gar nicht erst die Mühe, über eine Antwort nachzudenken. Bartolla war auf dem Weg nach draußen, und gleich würde alles wieder in Ordnung sein. Sie benötigte nur ihre Dosis, und dann konnte sie durch eine Welt treiben, die keine Schmerzen, keine Verzweiflung und kein Bedauern kannte.
Francesca war sich Harts Nähe nur zu deutlich bewusst. Seine männliche Ausstrahlung ließ sich einfach nicht ignorieren, als sie Seite an Seite auf der Rückbank seiner Kutsche saßen, nachdem sie Joel zu Hause abgesetzt hatten. Nur eine Handbreit Platz war zwischen ihm und ihr.
Er sah sie aus dem Augenwinkel an, und sie gab vor, davon nichts zu bemerken, während sie jeden Schlag ihres Herzens deutlich spürte.
Draußen war ein Bilderbuchabend angebrochen. Millionen Sterne funkelten am Himmel über der Stadt. Sie waren auf der Fourth Avenue unterwegs, die man zum Teil aufgerissen hatte, um einen Eisenbahntunnel zu bauen. Die meisten Gebäude waren in Dunkelheit getaucht, außer ihnen war niemand auf der Straße.
Francesca wagte einen Seitenblick auf Calders Profil. Wie sie sich den Ausklang dieses Tages vorstellte, wusste sie ganz genau. Die Frage war nur, ob ihr Wunsch Wirklichkeit werden würde.
Ihr Blick wanderte zum offenen Fenster auf ihrer Seite. Hätte sie am Samstag nicht Moores Galerie aufgesucht, dann wären sie beide jetzt Mann und Frau und würden auf einem Kreuzfahrtschiff Abend für Abend tanzen und Wein und Champagner trinken, während sie Frankreich ansteuerten.
Und sie würden sich bis zum Morgengrauen lieben.
Als sich ihre Blicke trafen und sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte, musste sie lächeln. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, das zu sagen, was ihr auf der Zunge lag. Sie wollte nicht nach Hause gehen und den Rest des Abends allein oder – schlimmer noch – in der Gesellschaft ihrer Eltern verbringen. Sie wollte bei ihm bleiben und mit ihm diesen neuen Fall von allen Seiten beleuchten, ehe sie sich von ihm lieben ließ. Es fiel ihr so schrecklich schwer zu schweigen, aber sie war entschlossen, den Ratschlag ihrer Schwester zu befolgen.
Sein Blick wanderte zu ihren Händen, und sie hoffte, er würde sie fragen, warum sie seinen Ring nicht mehr trug. Dann würde sie ihm die lässige, beiläufige Antwort geben können, die sie sich bereits zurechtgelegt hatte. Doch er fragte nur: „Wieso trägst du keine Handschuhe?“
Sie lächelte und drehte sich etwas mehr zu ihm um, während die Kutsche in die neunundfünfzigste Straße einbog und sie am Plaza Hotel vorbeifuhren. Nur noch ein paar Minuten, dann war sie wieder zu Hause. „Ich dachte, ich müsste vielleicht zur Waffe greifen, wenn mir der Erpresser gegenübertritt, und das wäre mit Handschuhen nicht so einfach gewesen.“
„Ja“, meinte er kopfschüttelnd, „ich bezweifle auch, dass du einen Mann erschießen kannst, wenn du Handschuhe trägst.“
War er etwa wütend? „Du weißt, ich habe immer eine Waffe für den Fall mit, dass ich mich verteidigen muss.“
„Und du weißt, dass ich damit noch nie einverstanden war.“
Francesca hoffte auf eine lebhafte Diskussion. „Sie hat sich als sehr praktisch erwiesen.“
„Eines Tages wirst du dir damit den großen Zeh abschießen.“
„Das will ich doch nicht hoffen!“, gab sie zurück und glaubte zu sehen, wie er die Mundwinkel verzog.
Er musterte sie, sein Gesichtsausdruck war nun etwas sanfter. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Mrs Kennedy gefällt, wenn sie hört, dass du Joel eine Waffe gegeben hast.“
„Sie war ja nicht geladen.“ Dann zögerte sie und fügte leiser an: „Das war falsch von mir.“
„Ja, Francesca, das war es tatsächlich.“
Sie hielt seinem Blick stand, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, dass sie soeben den Grand Army Plaza überquert hatten. Der Metropolitan Club lag nun unmittelbar vor ihnen.
Es kam Francesca so vor, als würde er weiter schweigen wollen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr ganzer Körper war wie erschlafft.
Plötzlich jedoch sagte er in sanftem Tonfall: „Was soll ich bloß mit dir machen?“
Gebannt saß sie da. Am liebsten wollte sie ihn bitten, sie zu sich nach Hause einzuladen, damit der Abend noch kein Ende nahm. Irgendwie brachte sie dann doch heraus: „Wir haben zwar keine Fortschritte gemacht, aber letztlich hat auch niemand Schaden davongetragen.“ Als er sie daraufhin wieder ansah, errötete sie. Ihre Stimme hatte kehlig geklungen, und sie beide wussten, was das bedeutete.
„Du bist wie eine Katze, die neun Leben hat. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie viele du davon bereits aufgebraucht hast.“
Sein Tonfall hatte etwas Angespanntes an sich, der Grund dafür war ihr jedoch nicht klar. Sie hoffte, er spürte auch den Zauber, der sie beide gegenseitig anzog. Und sie konnte nur hoffen, dass nichts von dem, was er am Samstagabend zu ihr gesagt hatte, tatsächlich so gemeint war. Und dass er sie nicht nur immer noch liebte, sondern mehr begehrte als jede andere Frau. Durch das Fenster sah sie die Einfahrt zu ihrem Haus. Sie schwieg und legte die Hände gefaltet in den Schoß.
„Ich werde Rick anrufen, sobald ich im Haus bin“, erklärte sie.
Er griff nach ihrer linken Hand und sprach leise: „Dir hätte heute etwas zustoßen können.“
„Aber das ist nicht geschehen.“
„Musst du dich unbedingt vor eine fahrende Lokomotive werfen?“
„Da war weit und breit keine Lokomotive zu sehen. Ich wollte mich nur mit einem Erpresser treffen.“
Er hatte ihre Hand noch nicht losgelassen und drückte sie jetzt sogar etwas fester. „Ich glaube, ich brauche auch einen Drink.“
Francesca saß wie erstarrt da, schließlich fragte sie behutsam: „Willst du damit andeuten, wir sollten ein Glas von einem sehr alten und sehr edlen Scotch trinken?“
„Werde ich den Tag bereuen?“, gab er verhalten zurück.
„Wir können über den Fall sprechen und überlegen, was wir morgen unternehmen müssen“, schlug sie ihm lächelnd vor. Ganz andere, romantische Gedanken gingen ihr durch den Kopf, doch dann erinnerte sie sich an den Ratschlag ihrer Schwester und ergänzte rasch: „Wir können das natürlich auch morgen beim Frühstück besprechen.“
Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Dann ist dir ein Frühstück morgen früh also lieber?“
„Das habe ich nicht gesagt. Du weißt, wie sehr ich einen guten Scotch zu schätzen weiß.“ Als von ihm keine Reaktion kam, fuhr sie fort: „Du sollst bloß nicht denken, dass ich irgendwelche heimlichen Absichten hege. Das ist alles.“
„Stimmt das?“, hakte er nach.
„Ja, natürlich“, beteuerte sie prompt und lächelte. Warum hatte er sie noch immer nicht nach dem Ring gefragt? „Was ich damit sagen will, ist, dass ich sehr eindringlich über unsere Beziehung nachgedacht habe.“ Sie wartete auf seine Erwiderung, doch als nichts kam, sagte sie: „Ich laufe dir nicht hinterher, Calder!“
Nach wie vor ließ sein Blick keinen Rückschluss darauf zu, was in ihm vorging. Und auf den von ihr ausgeworfenen Köder hatte er auch noch nicht reagiert. Seufzend redete sie weiter: „Ich beginne, deine Argumente zu verstehen. Und ich beginne sogar zu glauben, dass du völlig recht hast.“
Er war die Ruhe selbst, als er fragte: „Willst du damit sagen, du hast deine Meinung geändert, was uns beide angeht?“
Sie musste schlucken. Es zählte nicht zu ihren Stärken, anderen etwas vorzumachen. Aber Connie hatte auf diesem Gebiet weitaus mehr Erfahrung als sie und wusste, wovon sie redete. „Unsere Freundschaft schätze ich sehr. Sie bedeutet mir alles.“ Das entsprach immerhin der Wahrheit. „Ich kann mir ein Leben ohne diese Freundschaft nicht vorstellen.“
„Fahr bitte fort.“
„Unsere Freundschaft ist mir wichtiger als das Verlangen, das wir beide geteilt haben.“ Sie lächelte ihn an und staunte, wie leicht es ihr fiel, diese Lüge auszusprechen. „Nachdem du zu deinem Entschluss gekommen warst, was unsere Verlobung angeht, ist mir klar geworden, dass mein Stolz es niemals zulassen würde, dir hinterherzulaufen oder dir nachzustellen. Dann stellte ich mir die Frage, ob du wohl recht hast. Als Freunde verstehen wir uns großartig und kommen bestens miteinander aus, aber als Liebende scheinen wir uns ständig zu streiten.“ Na bitte! Das hörte sich doch ganz hervorragend an.
Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, rief er Raoul zu: „Wir fahren sofort nach Hause.“ Dann fragte er sie: „Spielst du mit mir, Francesca?“
„Ich bezweifele, dass irgendeine Frau jemals mit dir spielen könnte.“
„Und deshalb trägst du meinen Ring nicht mehr? Du stimmst mir also zu, dass es zwischen uns vorbei ist?“
Sie holte tief Luft. „Wir sind zwei grundverschiedene Charaktere, findest du nicht?“
„Ja, das sind wir“, pflichtete er ihr bei.
Sein mangelnder Widerspruch machte ihr das Ganze nicht leichter. „Meine Schwester riet mir, den Ring abzulegen, so wie du es mir ja auch empfohlen hattest. Freust du dich nicht, dass ich mich deinen Argumenten anschließe, Calder?“
Sein Blick war unverändert rätselhaft. „Das heißt, du nimmst dir zum ersten Mal in deinem Leben einen Ratschlag zu Herzen, anstatt deinen eigenen Neigungen zu folgen? Du beschließt, dich an die veränderten Umstände anzupassen, anstatt wie üblich verbohrt auf dem zu beharren, was du willst?“
„Und woher willst du wissen, wie sich meine Neigungen jetzt gestalten?“ Sie lehnte sich zurück und zwang sich zur Ruhe, obwohl ihr Täuschungsmanöver sie nervös machte. „Schließlich bin ich in der Lage, ein vernünftiges Argument als solches zu erkennen, Calder. Ich bin sogar stolz darauf, dass ich dazu fähig bin.“
„Du hast es mir selbst gesagt“, hielt er dagegen. „Du hast gesagt, du wirst den Ring niemals abnehmen und ihn bis ins Grab tragen. Und das hast du mit sehr viel Leidenschaft erklärt.“
Einen Moment lang zögerte sie, aber sie wusste, sie durfte jetzt nicht nachgeben und ihm sagen, wie sehr sie ihn in Wahrheit doch liebte.
„Das habe ich am Samstagabend gesagt, heute sehe ich das anders. Connie hat mir ins Gewissen geredet, so wie du ja auch. Und jetzt, nachdem ich mich etwas beruhigt habe, ist mir auch klar, wie verschieden wir beide sind. Unsere Verlobung war ein überhasteter Schritt gewesen, und vermutlich haben wir beide in dem Moment nicht logisch überlegt.“
Er sah sie an, als hätte sie ihm eine Reise zum Mond vorgeschlagen. „Du hast dich noch nie um die Logik gekümmert, was unsere Beziehung angeht.“
Ihr Puls raste, während sie zum letzten Schlag ausholte, der ihn hoffentlich überzeugen würde. „Wir sind dazu bestimmt, Freunde zu sein … gute Freunde … Freunde für die Ewigkeit! Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir dazu bestimmt sind, mehr als das zu sein.“
„Tatsächlich?“ Er zog die Brauen hoch, als könne er ihr nicht so recht glauben.
„Ja, tatsächlich.“ Sie lächelte ihn wieder an. Diese Runde war doch offenbar an sie gegangen, also sollte sie noch schnell einen Haken folgen lassen. „Schließlich beruht eine gute Ehe doch auf gemeinsamen Interessen und gemeinsamen Zielen, nicht wahr?“
„Vermutlich hast du recht.“
Sie strahlte vor Freude. Hart glaubte ihr! Also hatte sie es geschafft, ihn zu überzeugen.
„Worüber freust du dich so?“, wollte er wissen und sprach dabei ganz leise.
Rasch verkniff sie sich ihr Lächeln und erklärte mit Unschuldsmiene: „So ist mir unsere Beziehung viel lieber. So sind wir beide gleichberechtigt. Es war nicht sehr schön für mich, in Tränen aufgelöst zu sein und angekrochen zu kommen.“
„Du bist nie angekrochen gekommen“, widersprach er ruhig. „Außerdem bist du eine dreiste Lügnerin.“
Sie stutzte. „Hast du mich gerade als Lügnerin bezeichnet?“
„Oh, entschuldige bitte“, sagte er, während er sie vielsagend angrinste. „Das war schrecklich unhöflich von mir! Andererseits hast du die letzten fünf Minuten damit zugebracht, mir eine auswendig gelernte Rede zu präsentieren, obwohl du in Wahrheit so spontan bist wie keine andere Frau, die ich kenne.“
Er glaubte ihr nicht? „Bist du jetzt wütend, Calder?“, fragte sie zaghaft.
„Warum sollte ich wütend sein? Ich wurde vor der versammelten Gesellschaft der Stadt von meiner Braut versetzt, und die Frau, die ich heiraten wollte, schwebt jetzt wegen meiner lasterhaften Wünsche in großer Gefahr. Meine Exverlobte brennt darauf, nichts weiter zu sein als eine gute Freundin, und dabei vergisst sie völlig unsere sehr ungewöhnliche Vergangenheit. Ach, hatte ich vergessen zu erwähnen, dass vermutlich mein Bruder für all das verantwortlich ist? Ohne den lieben Bill wären wir als Ehepaar auf dem Weg nach Frankreich. Aber natürlich ist da noch die Tatsache, dass ich letzten Endes derjenige bin, der dieses Kartenhaus zum Einsturz gebracht hat.“ Mit diesen Worten verfiel er in mürrisches Schweigen.
Francesca verfluchte sich dafür, ihm aufgetischt zu haben, mit der Trennung einverstanden zu sein. Sie konnte einfach nicht mit Gewissheit sagen, ob er ihr nun glaubte oder nicht. War er verletzt? Wütend? Es schien nicht so. Calder zu verletzen war das Letzte, was sie wollte! Hätte sie doch bloß nicht auf Connies Ratschlag gehört! Aber sie wollte diesen Mann zurückgewinnen, und das würde sie auf keinen Fall erreichen, wenn sie ihn anflehte. Plötzlich bemerkte sie, dass er sie auf eine Weise anstarrte, die sie nervös machte. Sie durfte Hart unter keinen Umständen unterschätzen. „Ich werde mich nicht gegen deine Entscheidung zur Wehr setzen“, erklärte sie ruhig. „Und es ist eine Frage von Logik und Stolz.“
„Ich bin froh, dass du zur gleichen Erkenntnis gekommen bist wie ich.“ Sein Ton war so sinnlich, dass ihr unwillkürlich ein Kribbeln vom Kopf bis zu den Fußsohlen über den Körper lief. Er lächelte sie an.
Ein paar Minuten später betraten sie gemeinsam seine Bibliothek, während Alfred erfreut in die Küche eilte, um der Köchin zu sagen, dass sie eine leichte Mahlzeit für die beiden zubereiten sollte.
„Ist sonst noch jemand zu Hause?“, fragte Francesca in dem Moment, in dem Hart an ihr vorbeiging und dabei an ihr entlangstrich. Sie bebte innerlich und wäre ihm am liebsten sofort um den Hals gefallen.
Er machte zwei Lampen an und schien den flüchtigen Körperkontakt gar nicht bemerkt zu haben. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er und ging zur Bar, die in einem der von der Decke bis zum Boden reichenden Regale untergebracht war. „Ich weiß nur, dass Rathe und Grace am Mittwoch nach Newport Beach abreisen und Colin und Gregory mitnehmen. Nick kehrt morgen nach San Francisco zurück, wo er bis zum Herbstsemester bleiben wird. Ich glaube, Rourke will in der Stadt bleiben und Sarah Channing anhimmeln.“ Er drehte sich um und gab ihr ein Glas Scotch.
Sie lächelte ihn an, obwohl jeder Nerv und jede Faser ihres Körpers auf das Äußerste angespannt waren. „Ich hoffe, für Sarah und Rourke bahnt sich da eine Romanze an.“ Sie nahm auf dem Sofa Platz und spürte Harts Blick, der nicht von ihr wich. Trotz ihres offiziellen Bekenntnisses zugunsten einer Freundschaft wurde sie das Gefühl nicht los, dass seine Gedanken in die gleiche Richtung gingen wie ihre. Sie nippte an ihrem Scotch und seufzte genießerisch, dann machte sie sich daran, ihre Schuhe aufzuknöpfen und auszuziehen.
Hart stand noch an der Bar und hielt sein Glas in der Hand, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Vor ihrem inneren Auge zuckten Bilder vorbei. Schon mehrmals hatte sie nackt auf seinem Sofa gelegen, und es würde ihr gefallen, das jetzt auch wieder zu machen.
Er hatte eine so eindringliche Wirkung auf sie, dass sie einfach nicht anders konnte, als sich solchen Wünschen hinzugeben. Ganz sicher empfand er umgekehrt nicht anders.
„Ich kann deine Gedanken fühlen“, sagte er leise, nachdem er sich auf das Sofa gestellt hatte, auf dem sie saß.
Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Tatsächlich? Dann fließt also auch Zigeunerblut in deinen Adern?“
Das Leuchten in seinen Augen war eindeutig wärmer als noch vor einer Weile. „Bestimmt nicht. Aber ich kenne dich sehr gut, meinst du nicht auch? Besser als jeder andere, sogar besser als Rick.“
„Nicht“, bat sie ihn, da das Erotische an diesem Moment sich zu verflüchtigen drohte. „Doch du hast recht. Niemand kennt mich so gut wie du.“
Nachdenklich trank er von seinem Scotch, dann stellte er das Glas auf den Beistelltisch. Im nächsten Augenblick legte er die Hände auf ihre Schultern. „Du wünschst dir also, dass wir wieder Freunde sind. Wird dir das wirklich genügen, Francesca?“
Er beugte sich vor, während sie sich nach hinten sinken ließ, um ihn ansehen zu können. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und es kostete sie Mühe, den Blick von seinem Mund zu seinen Augen zu bewegen.
„Wir sind bereits gute Freunde, also muss ich mir das nicht auch noch wünschen.“
„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, murmelte er.
Sie sah auf seinen Mund. „Natürlich wird mir das nicht genügen.“
„Du bist so durchschaubar.“
Sie gab ihrem Verlangen nach und strich über seine Wange. „Dann musst du ja auch wissen, wonach ich mich im Moment am meisten sehne.“
„Aber wir müssen der Logik gehorchen, Darling. Wir können nicht mehr sein als nur gute Freunde“, widersprach er ihr, doch gleichzeitig drehte er den Kopf zur Seite und küsste ihre Handfläche. „Du kannst nur mit mir spielen, wenn ich das zulasse.“
Ihr ganzer Körper stand in Flammen. „Dann lass es zu“, sagte sie, drückte den Rücken durch und berührte mit den Lippen seinen Mundwinkel. Er rührte sich nicht, aber als er die Hände von ihren Schultern nahm, um sich auf der Rückenlehne abzustützen, da traten die Knöchel weiß hervor, weil er das Sofa so fest umklammert hielt. Francesca streckte sich nach oben und konnte wiederholt ihren Mund über seine Lippen streichen lassen. „Calder, du hast mir so gefehlt!“, flüsterte sie. „Und ich bin im Moment ziemlich verzweifelt.“
Sein Atem ging schwerer, und er nahm den Kopf ein Stück weit nach hinten, sodass sie das Verlangen in seinen Augen sehen konnte. „Wann wirst du zugeben, dass du mich in der Kutsche belogen hast?“
Die Frage ließ sie stutzen, und sie stellte fest, dass sie Probleme hatte, klar zu denken. „Nicht jetzt, Calder.“
„Oh doch!“, widersprach er. „Jetzt.“
Wieder beugte er sich vor und ließ seine Lippen über ihre Wange und ihren ungeschützten Hals wandern, was sie mit einem lustvollen Seufzer kommentierte. Das Feuer loderte noch heftiger in ihr und erfasste jede Faser ihres Körpers. Sein Mund wanderte noch tiefer, weiter an ihrem Hals entlang, bis er an ihrem Dekollete angelangt war. „Gib zu, dass du mich dreist belogen hast!“
Sie stöhnte, griff nach ihm, bekam seine Krawatte zu fassen und zog daran. „Ich habe gelogen. Jetzt setz dich zu mir aufs Sofa und küss mich richtig.“
Ihr entging nicht, dass er den Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzog. „Steh auf“, forderte er sie auf.
Obwohl sie vor Begierde benommen war und ihr der Atem stockte, setzte sie sich gerader hin. Dann merkte sie, wie seine Hände auf ihren Rücken wanderten, und ihr Herz begann zu rasen, als er die Knöpfe geschickt und flink öffnete. Sie stand auf und verspürte ein Kribbeln auf der Haut, als der Stoff von ihren Schultern rutschte und sich auf dem Boden um ihre Füße herum verteilte. Als sie sich umdrehte, war das Verlangen in Harts Augen nicht mehr zu übersehen. Ihr Unterkleid war hauchdünn, ihr Korsett hatte die Farbe von Elfenbein. Sie streifte die Unterröcke ab, zum Vorschein kam darunter ihr Höschen, das die gleiche Farbe hatte wie das Korsett und ihre Oberschenkel zur Hälfte bedeckte. Strapse hielten ihre Strümpfe hoch.
„Du trägst neue Unterwäsche“, stellte er ruhig fest.
Sie kam um das Sofa herum und griff nach seiner Krawatte. „Es freut mich, dass dir das aufgefallen ist.“
Plötzlich griff er nach ihren Handgelenken, um sie aufzuhalten. „Nein.“ Sekundenlang standen sie nur da und schauten sich an. Francesca wusste, er würde ihr nicht die Kontrolle über die Situation überlassen, doch das war ihr auch egal.
„Sag mir, was du wirklich willst! Sag mir die Wahrheit“, forderte er sie mit rauer Stimme auf.
„Ich will dich.“
Hart zog sie in seine Arme und begann, sie zu küssen. Seine Hände wanderten nach unten, bis sie auf ihrem Po lagen, dann ging er mit ihr langsam um das Sofa herum. Er drückte sie sanft auf das Polster und ließ sich auf sie sinken. Francesca atmete lustvoll ein, als sie seine erregte Männlichkeit spürte.
„Dann werden wir also Freunde sein – und Liebende?“, flüsterte er amüsiert und riss mit einem Ruck ihr Unterkleid entzwei. Er beugte sich über ihre entblößte, weiche Haut, hauchte eine glühende Spur von kleinen Küssen auf ihr Dekollete. Seine Hände berührten ihre vollen Brüste schon, und nun ließ er seine Zunge folgen. Atemlos schloss Francesca die Augen, während er ihre aufgerichteten Knospen liebkoste und gleichzeitig sanft ihre Schenkel auseinanderdrückte. „Du hast mir auch gefehlt.“
„Beeil dich“, drängte sie ihn mit rasendem Herzen, als sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte. Es war so lange her! Mindestens ein paar Tage! Und es genügte eine einzige Berührung, um die aufgestaute Lust förmlich explodieren zu lassen. Francesca war so überwältigt, dass ihr die Tränen kamen, während mehrere Höhepunkte sie überfluteten. Sie gab sich hin, nahm nichts mehr um sie herum wahr. Als sie schwer atmend die Augen wieder aufschlug, wurde ihr klar, dass Hart ihr das Höschen ausgezogen und sich zwischen ihre Schenkel gekniet hatte. Sie spürte seine forschende Zunge, und wieder konnte sie die Tränen nicht zurückhalten.
Und dann lag sie in seinen starken Armen und genoss seine Nähe.
Hart schob die Finger in ihr mittlerweile völlig zerzaustes Haar. „Francesca.“
Es war fast zu anstrengend, die Augen zu öffnen. „Calder“, hauchte sie und begann ihn zu küssen. Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es fast wehtat. Ihre Hände wanderten zu seiner Hose, um sie aufzuknöpfen.
„Möchtest du wirklich, dass wir nur Freunde bleiben?“, fragte er.
„Natürlich nicht! Ich liebe dich“, erwiderte sie. Als sie sein gefälliges Lächeln bemerkte, ereilte sie der beunruhigende Gedanke, dass sie ihm die Wahrheit besser nicht hätte sagen sollen. Aber über ihr Geständnis konnte sie später immer noch nachgrübeln. Jetzt war sie erst einmal damit beschäftigt, seine Hose aufzuknöpfen.
Hart schnappte nach Luft, als sie seine Männlichkeit umschloss und verführerisch lächelnd zwischen ihre Schenkel dirigierte. Seine Augen hatte er geschlossen, sein Gesicht war von Leidenschaft und gezügelter Zurückhaltung geprägt. Plötzlich schlug er die Augen auf und sah Francesca an. „Du kannst mich nicht in Versuchung führen.“
„Ich möchte, dass wir Liebende sind, wahre Liebende“, hauchte sie.
„Auf keinen Fall.“
Diese Diskussion hatten sie mindestens schon tausendmal geführt, aber diesmal war sie entschlossen, als Siegerin daraus hervorzugehen. Sie versuchte, ihren Unterschenkel auf seinen Rücken zu schieben, doch er bekam ihr Bein zu fassen und hielt es fest.
„Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen!“, warnte er sie.
„Verdammt, Hart! Mein Sieg ist schon lange überfällig. Niemand wird davon erfahren.“
„Ich werde es wissen.“
Sie sahen sich lange Zeit in die Augen. Sein Verhalten überraschte sie eigentlich nicht. Aus einem ihr unerfindlichen Grund bestand er darauf, erst mit ihr zu schlafen, wenn sie beide tatsächlich Mann und Frau waren. Dieses Wissen änderte dennoch nichts an ihrer Unzufriedenheit.
„Armes Darling!“ Er verzog amüsiert den Mund. „Spiel nicht die Verzweifelte! Ich bin hier der Einzige, der wirklich leidet.“
Bevor Francesca etwas erwidern konnte, vergrub er seine Hände in ihrem Haar und küsste sie so voller Leidenschaft, dass sie jeglichen Protest vergaß. Er wusste ganz genau, wie er sie berühren musste. Da sie sich aber nach wie vor seiner unglaublichen Erregung bewusst war, setzte sie sich hin, drückte ihn auf das Sofa und beugte sich über ihn.
Ein Gefühl des Triumphs durchflutete sie, als ihm ein Stöhnen entglitt. Starr wie eine Statue saß er da, nur sein angestrengtes Atmen war zu hören, während sie mit der Zunge über seine Männlichkeit strich und ihn mit den Lippen umschloss. Und dann packte er sie, drehte sie wieder auf den Rücken und rieb seine pralle Erektion an ihren Brüsten. Francesca keuchte auf, Lust pulsierte durch ihre Adern. Wenn er doch nur das gleiche Feuerwerk erleben würde, das er ihr geschenkt hatte! Sie hielt ihn fest, als er sich abwenden wollte, bewegte sich nur noch aufreizender und streichelte ihn, leckte ihn, massierte ihn an den Rand der Ekstase.
Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, und dann ergab er sich seiner Lust.
Irgendwann – Francesca wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn Hart war nicht davon abzubringen gewesen, sie wieder und wieder zu verwöhnen – schwebte sie langsam und leicht wie eine Feder zur Erde zurück.
Mit diesem Mann zusammen zu sein, das war unbeschreiblich, so wundervoll. Sie fühlte sich glücklicher als je zuvor. Als er sie auf die Stirn küsste, lächelte sie ihn an, was er erwiderte.
Doch beim Anblick seines lässigen, fast arroganten und äußerst zufriedenen Lächelns fiel ihr plötzlich wieder ihr Geständnis ein. Sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Aber konnte er ihre Liebesbekundung überhaupt gegen sie verwenden? Schließlich hatte sie unter dem Einfluss eines übermächtigen sexuellen Verlangens gestanden! Andererseits: Was zählte das jetzt noch? Sie hatten sich doch längst versöhnt … Zumindest waren sie auf dem besten Weg dorthin.
„Es geht nichts über einen guten, harten … Drink“, sagte sie leise.
„Ich habe dich von Grund auf verdorben“, stellte Hart amüsiert fest, wurde dann aber ernst und fragte: „Hast du Hunger?“
„Darüber werde ich erst mal nachdenken müssen“, erwiderte sie und knabberte an seinem Kinn.
Da er sich hinsetzte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ebenfalls aufzurichten. Sein unergründlicher Blick entging ihr nicht; sie konnte nur hoffen, dass er nicht auf irgendein unerfreuliches Thema zu sprechen kam. „Wenn ich es recht überlege, bin ich halb verhungert“, erklärte sie rasch und sammelte ihre Unterwäsche auf. Sie wollte nicht über irgendetwas reden müssen, das womöglich eine langwierige Diskussion nach sich zog und dann den restlichen Abend ruinierte.
Er trank einen Schluck Scotch und sah ihr zu, wie sie ihr Höschen wieder anzog. Francesca hob die Unterröcke und das Korsett auf, während sie überlegte, was Hart wohl in diesem Moment durch den Kopf ging. Sie beschloss, angesichts der fortgeschrittenen Stunde auf das Korsett zu verzichten. Ihr zerrissenes Unterkleid streifte sie trotzdem über. Hart war so schweigsam wie immer, wenn er sie geliebt hatte, dennoch musterte sie ihn aufmerksam. Da sein Blick nicht erkennen ließ, was er im Moment dachte, lächelte sie ihn an. „Du hast mein wunderschönes Unterkleid ruiniert, Hart!“
„Ich werde dir ein neues kaufen“, erwiderte er und lächelte ebenfalls.
Sie hob das Kleid auf und war zufrieden, dass sie ihm diese Reaktion hatte entlocken können. „Ich glaube, diese Antwort habe ich schon mal irgendwo gehört.“
„Ja, da dürftest du recht haben. Ich bin dir einige Kleidungsstücke schuldig.“ Plötzlich kniff er die Lippen zusammen und stand auf. Francesca zog das Kleid hoch und drehte ihm den Rücken zu, während sie ihre wallenden Haare zur Seite nahm, damit er ihr Kleid zuknöpfen konnte. Sie wusste gar nicht mehr, bei wie vielen Gelegenheiten sie das schon gemacht hatten. Doch anstatt ihr wie üblich einen Kuss auf den Nacken zu geben, ging er einfach weg.
Verdutzt sah Francesca ihm nach. Waren sie denn nicht auf dem Weg zur Versöhnung? Aus welchem anderen Grund sollten sie sich dann geliebt haben?
„Du bist eine unmögliche Verführerin, aber das weißt du ja sicher.“ Seine Stimme klang irritierend ernst.
„Sei nicht albern! Ich bin eine altmodische Intellektuelle, die es irgendwie geschafft hat, dich zu umgarnen.“
Während er seine Hose anzog, wiederholte er: „Eine unmögliche Verführerin … und eine miserable Lügnerin.“
„Lass uns Alfred rufen“, sagte sie nur, um dem Thema aus dem Weg zu gehen, von dem sie fürchtete, dass er es anschneiden wollte.
Bevor sie an ihm vorbei zur Tür gehen konnte, fasste Hart sie am Arm und drehte sie zu sich um. Sein Blick war erschreckend ernst. „Ich will dir nichts vormachen, Francesca.“
„Warum sagst du das?“, entgegnete sie nervös.
„Deine Schwester hat dich offenbar dazu angestachelt, mich zu manipulieren, nicht wahr? Lass mich raten. Sie hat dir empfohlen, mir nicht nachzulaufen, und sie hat dir auch geraten, meinen Ring nicht länger zu tragen.“
Voller Unbehagen sah sie ihn an. „Es gefällt mir nicht, dir gegenüber nicht absolut ehrlich zu sein“, erklärte sie schließlich.
Er berührte ihr Gesicht. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Frauen mir bereits nachgelaufen sind, sowohl vor als auch nach einer Affäre. Doch du bist keine von diesen Frauen.“
„Worauf willst du hinaus?“, fragte sie, obwohl sie das ungute Gefühl hatte, die Antwort eigentlich gar nicht hören zu wollen.
„Ich will damit sagen, dass ich an dir deine offene und ehrliehe Art schätze, deine unmöglich ungestüme Art. Ich schätze die Frau, die du wirklich bist. Aber ich hasse es, wenn du auf die gleichen Spielchen verfällst, mit denen andere Frauen glauben, zum Ziel kommen zu können. Du hast absolut nichts Berechnendes an dir, Francesca.“
Sie biss sich auf die Lippe. In Wahrheit hatte es ihr ja auch gar nicht gefallen, ein solches Theater zu spielen, erst recht nicht, wenn sich das gegen Hart richtete. „Ich glaube nicht, dass es eine nützliche Taktik war, zu weinen und dich anzuflehen, damit du mich zurücknimmst.“
„Aber du willst mich zurückhaben.“
Was erwartete er nun wieder von ihr? „Können wir nicht einfach zu dem zurückkehren, was war?“
Sein Blick verfinsterte sich. „Ich weiß, du würdest dich nicht von mir lieben lassen, wenn wir nur Freunde wären. Du lässt dich von der Logik leiten, wenn du ermittelst, Francesca, doch wenn es um die Liebe geht, lässt du die Leidenschaft bestimmen.“
„Was willst du damit sagen?“, wollte sie nach kurzem Zögern wissen. „Ich vertraue dir, Calder, mit meinem Herzen und mit meinem Leben. Und du hast recht: Ich wäre heute Abend zu nichts von alledem bereit gewesen, wenn meine Gefühle für dich nicht so stark wären.“
„Ich mag dich wirklich sehr, doch nichts hat sich geändert.“
„Was soll denn das heißen?“, rief sie bestürzt. Unwillkürlich musste sie an seine grausame Seite denken, die er ihr am Samstagabend präsentiert hatte. Aber sie glaubte kein Wort von dem, was er sagte. Natürlich liebte er sie! Sonst hätte es die letzten zwei Stunden doch nicht gegeben! „Du magst mich? Was um alles in der Welt soll ich darunter verstehen?“
„Dass ich dich eben mag“, erwiderte er, während er einen roten Kopf bekam.
Nun war sie vollends verwirrt. „Aber wir haben uns gerade eben noch geliebt!“
„Ich hätte heute Abend mein Verlangen nach dir besser bändigen sollen. Ich habe zugelassen, dass du mit mir dein Spielchen spielst, Francesca.“ Er griff nach seinem Glas und trank es aus. „Deine Erklärung, dass du dich meiner Meinung anschließt, hat mich kein bisschen gekümmert. Trotzdem ich bin froh, dass du den Ring abgelegt hast. Der gehört nämlich wirklich in einen Safe.“
Entsetzt rang sie nach Luft. „Soll das heißen, wir haben uns nicht versöhnt?“
„Richtig“, antwortete er fast gleichgültig. „Wir haben uns nicht versöhnt.“
Sie hatte das Gefühl, dass alles um sie herum erstarrte, ja, dass sogar die Erde aufhörte sich zu drehen. Warum machte er damit weiter?
„Mich trifft die ganze Schuld“, räumte er ein. „Es kann nie etwas Gutes dabei herauskommen, wenn man versucht, mich zu manipulieren.“
Schmerz setzte ein. „Das ist unmöglich.“
Seine Miene war wie versteinert. „Ich bleibe bei meiner Entscheidung von Samstagabend. Ich kann und werde dich nicht heiraten, Francesca.“
Ihr stockte der Atem, und sekundenlang war sie nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. „Hast du mich heute Abend benutzt?“
„Ich würde dich nie benutzen!“, widersprach er.
„Ich will mehr als nur deine Küsse, Hart! Ich bin keine von deinen üblichen Affären.“
„Das ist mir bewusst. Aber ich habe gerade mein wahres Gesicht gezeigt, nicht wahr?“ Mit einem Mal klang er angewidert.
„Soll das heißen, du hast dich absichtlich ungehobelt benommen? Ich weigere mich, das zu glauben!“
„Du hast versucht, mich mit deiner albernen Rede zu manipulieren, und ich mag es nicht, wenn man so etwas mit mir macht, Francesca. Und vergiss nicht, dass ich das Gleiche mit dir tun kann.“
Sie musste an ihr Geständnis denken, das ihr im Eifer des Gefechts rausgerutscht war. „Dann hast du mich also einfach manipuliert?“
Er zögerte kurz. „Sex kann als Waffe eingesetzt werden.“
„Gegen mich?“
„Sogar gegen dich.“
„Ich scheine nach der Leidenschaft, die wir beide geteilt haben, nicht klar denken zu können“, sagte sie, während ein Schaudern sie durchfuhr. „Um ehrlich zu sein, ich bin sogar völlig verwirrt. Wenn wir uns heute Abend nicht versöhnt haben, was war das dann?“
„Du solltest zugeben, dass du in meiner Kutsche Unsinn geredet hast und dass ich dir nicht gleichgültig bin.“
Sie starrte ihn an. Manchmal hielt sie Hart für schrecklich verwundbar, und sie glaubte, dass er sich hinter einer Fassade aus Arroganz, Täuschung und Macht versteckte. Aber jetzt machte er auf sie in keiner Weise einen verwundbaren Eindruck.
„Dann hast du ja bekommen, was du haben wolltest.“
„Ja, ganz genau“, bestätigte er und zog sich ein paar Schritte zurück.
Es war sehr schwer, klar zu denken, wenn Schock, Schmerz und Verständnislosigkeit auf einen einstürzten. „Ich verstehe das nicht. Wie konntest du mich lieben, wenn du dich nicht mit mir versöhnen wolltest?“
„Ich bin eben ein egoistischer Bastard. Schon vergessen?“
„Aber du hast mich nie so behandelt wie andere Frauen!“, brachte sie erstickt heraus. „Ich ging davon aus, wenn wir uns lieben, nimmst du Vernunft an und siehst ein, dass wir füreinander bestimmt sind.“
„Das hört sich sehr romantisch an“, meinte er und schob die Hände in die Hosentaschen.
Zitternd schlang sie die Arme um sich. „Dann war meine Annahme wohl verkehrt.“
„Hattest du vergessen, dass ich keinen Sinn für Romantik habe?“
Ganz im Gegenteil! Er hatte sich ihr gegenüber sogar von einer sehr romantischen Seite gezeigt. Aber ihre Stimme versagte, und es gelang ihr nicht, ihm zu widersprechen.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wenn ich eines niemals machen möchte, dann ist es, dir wehzutun“, erklärte er. „Wenn ich dir sage, dass du mir sehr viel bedeutest, kannst du mir das glauben, Francesca. Du bedeutest mir so viel, dass ich dir jeden deiner Wünsche erfüllen möchte. Ich möchte dir die Welt auf einem Silbertablett servieren. Und als dein Freund hoffe ich, genau das auch tun zu können! Es könnte dazu kommen, dass du mich als einen ungewöhnlichen Wohltäter ansehen wirst, als einen Kämpfer für deine Träume und deine Wünsche. Dennoch bin ich nicht der richtige Mann für dich. Und sobald deine Schwärmerei für mich nachlässt, wirst du das so deutlich erkennen wie ich.“
„Aber du bist der perfekte Mann für mich“, hörte sie sich sagen.
„Nein. Rick ist genau der Richtige für dich.“
Verzweifelt kniff sie die Augen zu. „Fang jetzt bitte nicht mit Bragg an. Es geht hier um uns.“
„Falls du das nicht bemerkt haben solltest: Seine Ehe wird bald am Ende sein, Francesca. Er ist zutiefst unglücklich.“
„Ich hoffe sehr, du irrst dich. Aber ich werde jetzt nicht mit dir über Rick diskutieren!“
„Du hast recht. Jetzt geht es um uns. Ich habe es dir schon einmal gesagt, und ich sage es gern noch einmal: Ich werde nicht derjenige sein, der deinen Niedergang auf dem Gewissen hat.“
Sie sah ihn kopfschüttelnd an. „Also spielst du jetzt wieder den Ehrenmann? Du opferst dich, um mich zu schützen? Anstatt mir die Schuld zu geben, dass ich dich versetzt habe, fängst du nun wieder damit an, ich würde einen besseren Mann als dich verdienen?“
„Ganz genau. Und mein Entschluss steht unverrückbar fest“, warnte er sie.
„Das Thema hatten wir vor zwei Wochen schon mal.“
„Vor zwei Wochen wurde mir ein Mord unterstellt. Als Folge davon hätte ich dich mit in den Ruin gerissen.“
„Und deine Unschuld konnte bewiesen werden. Dann geht es jetzt also um das Porträt?“
„Wie ich sehe, kennst du mich sehr gut“, bestätigte er leise.
„Dich trifft daran keine Schuld“, beharrte sie einmal mehr.
„Deine Zukunft steht auf dem Spiel, und mich trifft daran alle Schuld.“
Francesca konnte es nicht fassen. Wie sollte sie ihn nur zur Einsicht bringen?
„Es tut mir sehr leid, dass ich vorhin die Situation ausgenutzt habe.“
Ihre Nackenhaare sträubten sich bei seinen Worten. „Ich nehme deine Entschuldigung nicht an!“
„Ich hoffe, wir können eines Tages auf unsere zum Scheitern verurteilte Beziehung zurückblicken und von Herzen lachen.“
Sie hatte das Gefühl, mit ihm in einem halsbrecherischen Tempo auf einen Abgrund zuzurasen.
„Bin ich dann mit einem anderen Mann verheiratet?“
„Ja.“
So aufgebracht, wie sie jetzt war, konnte sie einfach nicht überlegen, wie sie weitermachen sollte. Sie sah sich nach ihrer Handtasche um. Im Moment wollte sie nur in ihr Bett und ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie fühlte sich benutzt, ausgenutzt. Kamen sich die anderen Frauen auch so vor, wenn er sie ablegte?
Vielleicht war es tatsächlich vorbei.
Ihre Handtasche lag auf einem Stuhl. „Ich werde keinen anderen Mann heiraten.“ Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Ich glaube, ich lasse das Abendessen ausfallen.“
Hart kam zu ihr. „Ich bringe dich nach Hause.“
„Danke, aber ich möchte lieber allein nach Hause fahren.“
Er stutzte, dann fügte er behutsam an: „Ich werde immer dein Freund sein, Francesca. Ich werde immer auf deiner Seite sein und das unterstützen, wofür du kämpfst. Du musst mich nur fragen.“
Schließlich sah sie ihm in die Augen. „Freunde lieben einander nicht auf diese Weise, Hart.“
„Nein, da hast du recht.“ Nach kurzem Zögern ergänzte er: „Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren. Unter keinen Umständen.“
Ihr ging durch den Kopf, dass sie einen letzten Trumpf in der Hand hatte. Allerdings war sie unschlüssig, ob sie ihm tatsächlich damit drohen wollte, ihm die Freundschaft zu kündigen. Das wäre eine noch schlimmere Lüge als ihre behauptete Gleichgültigkeit. Hart brauchte sie, und sie würde ihn niemals im Stich lassen, auch wenn sie noch so wütend auf ihn war. „Wir werden immer Freunde sein.“
„Das hört sich nicht sehr überzeugend an“, wandte er ein.
„Mir steht im Moment nicht der Sinn nach einem freundlichen Umgangston.“
„Verstehe. Habe ich jetzt unsere Freundschaft zerstört?“
Aufgebracht musste sie daran denken, was heute Abend geschehen war und wie fest sie davon überzeugt gewesen war, dass sie beide nun wieder verlobt sein würden. „Ich glaube, wir bewegen uns auf sehr dünnem Eis.“ Irgendwie gelang es ihr, einen stolzen, selbstbewussten Tonfall anzuschlagen. „Morgen werde ich wohl auf eigene Faust meine Nachforschungen anstellen.“
„Das halte ich für keine gute Idee“, warf er sehr leise ein.
Allmählich wurde ihr das ganze Ausmaß seiner Zurückweisung deutlich. „Dann werde ich Bragg bitten, meinen Begleiter und Leibwächter zu spielen.“
Hatte er etwa gerade eben mit der Wimper gezuckt? „Gut.“
Sie musste sich zwingen, nicht die Arme um sich zu schlingen. Sie kam sich benutzt vor, ein schreckliches Gefühl. Sie hatte Hart bedingungslos vertraut, und wenn er bloß ein Freund für sie war, dann war es endgültig vorbei. Nie wieder würde sie sich in seine Arme sinken lassen, und schon gar nicht würde sie mit ihm vor den Altar treten! Sie hatte die große und einzige Liebe ihres Lebens für immer verloren.
Schweigend begleitete er sie durch den Korridor bis zur Haustür. Während sie auf Raoul warteten, sah er sie an, was sie mit einem starren Blick erwiderte. Wie konnte es nur sein, dass der Graben zwischen ihnen jetzt noch breiter und tiefer geworden war als am Samstagabend?
„Francesca.“ Plötzlich fasste er ihren Arm, doch als er in ihre Augen schaute, ließ er sie betrübt wieder los. „Es tut mir leid. Sehr leid.“
Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, während sie sich ganz ruhig fragen hörte: „Liebst du mich eigentlich nicht im Geringsten?“
Ein schreckliches Schweigen schloss sich an, und dann hörte Francesca die Kutsche näher kommen. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort.
Schließlich räusperte er sich und sagte: „Raoul ist da.“
Als Francesca einstieg, wünschte sie ihm keine gute Nacht.
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Das Bellevue Hospital lag am East River. Früher einmal eilte ihm der Ruf voraus, die landesweit höchste Patientensterblichkeit verantworten zu müssen. Doch diese Zustände waren inzwischen Jahrzehnte her, und seit der Mitte des 19. Jahrhunderts waren gewaltige Anstrengungen unternommen worden, um das Bellevue in eine erstklassige Behandlungs- und Lehreinrichtung zu verwandeln. Die meisten Insassen wurden in andere Institutionen verlegt, womit die geschlossene Anstalt nur noch ein Zehntel ihrer ursprünglichen Größe besaß. Den größten Teil der verbliebenen Patienten hatte man auf Blackwell Island untergebracht, sodass im Bellevue selbst nur recht wenige, ausgesuchte Fälle behandelt wurden. Seit 1891 waren umfangreiche Renovierungsarbeiten in Gang, und viele der Stationen waren inzwischen so modern, so gut ausgestattet und personell so hervorragend besetzt, dass es lange Wartelisten gab, um überhaupt einen Behandlungstermin zu bekommen. Der gesamte Komplex belegte drei Häuserblocks zwischen der dreiundzwanzigsten und der sechsundzwanzigsten Straße.
Francesca hatte sich für zehn Uhr an diesem Morgen mit Bragg in der Lobby verabredet; es wäre ein Umweg gewesen, erst zum Polizeihauptquartier zu fahren und ihn dort abzuholen. Sie war auf dem Weg zum Eingang der Station für Innere Medizin, als sie ihn hörte, wie er ihren Namen rief.
Es war ein angenehmer Sommertag. Die Vögel zwitscherten in den Baumkronen, die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel herab. Noch während sie sich umdrehte, setzte Francesca eine gut gelaunte Miene auf. Bragg kannte sie einfach zu gut, und sie hatte keine Lust, jetzt mit ihm über Hart zu reden. Dessen Verhalten am Abend zuvor machte es ihr jetzt nahezu unmöglich, sich auf den Fall zu konzentrieren.
„Auf die Minute pünktlich“, sagte er lächelnd, während er aus seinem in zweiter Reihe geparkten Automobil ausstieg.
Einen Moment lang musste sie an Harts Worte denken, Bragg sei der perfekte Mann für sie. Er kam auf sie zu, ein großer, gut aussehender Mann, dessen Moralvorstellungen sich genau mit ihren deckten. Als sein Lächeln verblasste, hielt sie sich vor Augen, dass sie beide die gleichen Hoffnungen und Träume für eine bessere, gerechtere Welt hegten. Aber sie liebte Hart. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so besorgt gewesen war, während ihr zugleich übel war und sie sich benutzt fühlte.
Sollte er tatsächlich fähig sein, sich von der Zukunft loszusagen, die sie beide für sich geplant hatten?
Bragg fasste ihren Arm und sah sie forschend an. „Stimmt irgendetwas nicht?“
„Ich habe gestern Abend vergessen, dich anzurufen. Ich wollte dich wissen lassen, dass Bill Randall und eine weitere Person sich in der alten Randall-Residenz einquartiert haben.“
„Das ist eine wichtige Nachricht. Kaum zu glauben, dass du vergessen hast, mich anzurufen. Lass mich raten: Du warst abgelenkt.“
„Ja.“
Er legte beide Hände auf ihre Arme. „Du wirkst sehr aufgewühlt.“
Sie zitterte, aber seine Berührung wirkte wie immer beruhigend auf sie. „Du solltest ein Kommando hinschicken. Ganz bestimmt wirst du ihn früher oder später zu fassen bekommen.“ Endlich konnte sie sich zu einem Lächeln durchringen. „Hoffentlich ist er derjenige, der weiß, wo das Porträt ist.“
„Was hat er angestellt?“
Francesca zögerte einen Augenblick. Ihr war klar, dass er nicht Randall, sondern Hart meinte.
„Du machst einen völlig aufgelösten Eindruck“, sagte er und griff nach ihren Händen. „Verdammt noch mal! Das ist doch wieder das Werk meines Bruders! Hat er dir abermals das Herz gebrochen?“
Während sie tief durchatmete, sah sie ihm in die Augen, die vor Wut funkelten und die zugleich große Sorge erkennen ließen. „Ich wusste immer, dass er anders ist als jeder andere. Nicht nur, weil er reich und mächtig ist, sondern auch, weil er diese dunkle Seite hat. Ich wusste, er hat einen schwierigen Charakter … und dass sich hinter dem Lächeln, der Gleichgültigkeit und dem Spott so viel mehr verbirgt. Ich habe mir nie etwas vorgemacht, Rick. Mir war klar, dass ein Leben mit ihm wie ein Ritt auf einem wilden Mustang sein würde. Darum war ich auch so erstaunt, als er seine Gefühle mir gegenüber eingestand. Sag doch ehrlich – warum sollte Calder Hart ausgerechnet an einer Frau wie mir ernsthaft interessiert sein?“
„Weil du heller strahlst als jede andere Frau in der Stadt und weil er nicht blind ist.“
Francesca schluckte. Plötzlich musste sie an den Moment zurückdenken, als sie Hart zum ersten Mal begegnet war. Es war in Ricks Büro gewesen. Als sie das Büro betreten hatte, war ihr sofort die aufgeheizte Stimmung aufgefallen. Die beiden mussten bis unmittelbar vor Francescas Auftauchen heftig diskutiert oder sich gestritten haben, und Hart war soeben im Begriff gewesen, aus dem Büro zu stürmen. Ihr hatte er nur einen kurzen, aber aufmerksamen Blick zugeworfen, als er an ihr vorbeigeeilt war. Auch wenn sie zu der Zeit bereits in Bragg verliebt gewesen war, hatte sie ihm dennoch nachgeschaut. Sein Charisma war ihr damals schon unwiderstehlich erschienen.
„Du hast immer gedacht, dass er mich nur wollte, um dir wehzutun, und ich glaube, das denkst du immer noch.“
Braggs Blick verfinsterte sich. „Ich war anfangs davon überzeugt, er flirtet mit dir, nur um mich zu ärgern.“
„Er hat es getan, weil es ihm im Blut Hegt“, sagte sie und musste lächelnd an das eine Mal denken, als sie ihn völlig betrunken in seiner Bibliothek vorgefunden hatte. Da hatte er gerade vom Tod seines leiblichen Vaters erfahren, und auch wenn er es niemals zugegeben hätte, war ihr klar gewesen, dass ihn der Verlust tief getroffen hatte. Sie war um ihn in Sorge gewesen und wollte ihn aus seiner tiefen Verzweiflung holen. Als sie an jenem Tag sein Haus verlassen hatte, wurde ihr klar, dass sie nie einem faszinierenderen Mann als ihm begegnet war.
„Was hat er jetzt angestellt? Ich darf wohl annehmen, dass ihr euch doch nicht versöhnt habt.“
„Ich dachte, er würde nachgeben“, antwortete sie. „Ich hatte wirklich geglaubt, dass wir unsere Beziehung da fortsetzen würden, wo sie abrupt unterbrochen worden war. Den ganzen Nachmittag über haben wir in diesem Fall ermittelt, und es war so, als ob nie etwas vorgefallen wäre.“
„Nun, ich glaube, so schlecht mein Bruder auch ist, so ist er doch nicht durch und durch schlecht. Du bringst das Gute in ihm hervor, Francesca. Das Problem ist nur, dass er nicht aus seiner Haut heraus kann.“
„Ich weiß, ich bedeute ihm etwas. Er hat es mir selbst gesagt. Aber das ist etwas ganz anderes als Liebe.“
Bragg verzog den Mund. „Fang bitte nicht damit an.“
„Ich liebe ihn, Bragg“, erklärte sie leise. „Und ich dachte, er würde mich im gleichen Maß und genauso unwiderruflich lieben.“
Er atmete tief durch.
„Glaubst du, er liebt mich?“, hörte sie sich mit rauer Stimme fragen. „Glaubst du, er hat mich jemals geliebt? Oder war ich für ihn nur ein flüchtiges Abenteuer?“ So, nun hatte sie es ausgesprochen.
„Du solltest dir so etwas nicht antun.“
Tränen stiegen ihr in die Augen. Noch vor ein paar Tagen war sie seiner Liebe so gewiss gewesen. Aber jetzt war gar nichts mehr sicher. „Ich bin so unerfahren! Ich dachte, weil er um meine Hand angehalten hat, weil wir einige hitzige Momente erlebt haben und weil ich ihn liebte, dass er mich auch liebt. Doch das muss wohl nicht zwangsläufig der Fall sein, oder?“
Rick legte seinen starken Arm um sie. „Nein, nicht zwangsläufig. Mir steht der Sinn danach, ihm Vernunft einzuprügeln. Er muss dir etwas schrecklich Gehässiges angetan haben, wenn du auf einmal solche Zweifel verspürst.“
„Wir haben uns nicht versöhnt“, brachte sie bebend heraus. „Und er hat mir sehr unmissverständlich klargemacht, dass es dazu auch nicht kommen wird.“
„So etwas hatte ich bereits geahnt.“
„Ich weiß nicht, was ich noch tun soll! Connie sagte mir, ich soll seinen Ring abnehmen und Gleichgültigkeit vortäuschen, aber der Schuss ging nach hinten los.“
„Spiel mit meinem Bruder keine Spielchen, Francesca! So gewitzt du auch bist – er ist dir haushoch überlegen.“
„Ja, er wird immer gewinnen, weil das auch in seiner Natur Hegt.“
„Allerdings hat er bewiesen, dass du ihm etwas bedeutest. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass Calder sich jemals um einen anderen Menschen schert, aber da habe ich mich wohl geirrt. Doch um einen anderen Menschen besorgt zu sein und ihn zu begehren, hat mit einer gemeinsamen Zukunft rein gar nichts zu tun.“
„Das wird mir jetzt auch klar“, stimmte sie ihm leise zu. Trotz der Erkenntnis saß der Schmerz noch immer zu tief. „Mein Instinkt sagt mir, ich soll nicht lockerlassen und nicht aufgeben!“
Bragg reagierte beunruhigt. „Bislang war Hart immer der Jäger, aber nicht der Gejagte. Glaub mir, du wirst dich noch verletzter fühlen, wenn du dich darauf verlegst, ihm nachzulaufen.“
„Das weiß ich“, entgegnete sie. „Allen Ernstes. Oh Gott, was ist er doch ein schwieriger Mann!“ Bragg sprach kein Wort, allerdings wusste sie, ihm lag ein Ich habe dich ja gewarnt auf der Zunge. „Und ich dachte, er nimmt Vernunft an.“ Ihr war übel, als sie daran dachte, wie der vergangene Abend geendet war. „Aber Hart hat seine Meinung nicht geändert. Offenbar ist es zwischen uns vorbei und er kann wohl sein Leben ohne mich leben. Und wenn er dazu in der Lage ist, dann habe ich mich in verschiedenen Punkten grundlegend geirrt.“ Doch während sie das sagte, musste sie an seine leidenschaftliche Erklärung vom Vorabend denken.
Ich werde immer dein Freund sein … Ich werde immer auf deiner Seite sein … Du musst mich nur fragen … Ich möchte dir die Welt auf einem Silbertablett servieren. Und als dein Freund hoffe ich, genau das auch tun zu können!… Habe ich jetzt unsere Freundschaft zerstört?
Bragg schwieg, während sie ihn ansah. „Ich weiß nur eines mit Sicherheit: dass meine Freundschaft ihm alles bedeutet.“
„Du bist ein Engel und eine Heilige, Francesca“, befand er schließlich. „Du wendest dich niemals von denen ab, die dich brauchen. Natürlich braucht Hart dich! Du bist der einzige Mensch in der Stadt und vielleicht sogar im ganzen Land, der das Gute in ihm sehen kann. Ich habe sogar gehört, wie du ihn ehrbar genannt hast. Da ist es kein Wunder, dass er diese Freundschaft nicht verlieren will.“
„Er ist ein guter Mensch, Bragg, und er hat seine ehrbaren Momente.“
„Du verteidigst ihn immer noch?“, rief er fassungslos.
Aber wenn sie Calder Hart nicht verteidigte, wer würde das dann tun? „Er verhält sich doch auch ehrbar. Immerhin beteuert er wieder, er sei nicht gut genug für mich, und indem er sich von mir trennt, erweist er mir seiner Meinung nach einen großen Gefallen.“
„Ja, in diesem einen Punkt benimmt er sich tatsächlich ehrbar, und das erstaunt mich. Wenn es dich also tröstet, kann ich bestätigen, dass du ihm wirklich wichtig bist. Ansonsten hätte er sich auf diese Ehe eingelassen, sich mit dir vergnügt und dich irgendwann abgelegt, wenn ihm der Sinn danach steht.“
Erschrocken starrte sie vor sich hin. Bragg hatte soeben ihre größte heimliche Befürchtung in Worte gefasst. Ihr war immer die Frage durch den Kopf gegeistert, ob Hart ihrer eines Tages überdrüssig werden und sich einer anderen Frau zuwenden würde, auch wenn sie beide verheiratet waren.
„Er hat zugegeben, dass ich ihm etwas bedeute“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Das sind nicht die Worte, die eine Frau hören möchte, aber ich bin froh, dass er fähig ist, sich wenigstens dazu zu bekennen.“
„Ich glaube, Hart ist nicht fähig, irgendeinen Menschen richtig zu lieben.“
„Da irrst du dich“, widersprach sie ihm.
„Francesca! Er kann ja nicht mal mit sich selbst in Frieden leben.“
Sie wusste, Hart kämpfte jeden Tag und jede Nacht mit den Dämonen, die im Dunkel lauerten. Und genau deshalb brauchte er sie.
Bragg ließ eine Hand über ihre Schulter gleiten. „Es missfällt mir sehr, dich so zu sehen! Vielleicht solltest du einmal in Ruhe darüber nachdenken, ob ein Mann wie mein Bruder dich womöglich nur unglücklich machen würde. Ein Leben mit Hart wäre ein Leben voller Höhen und Tiefen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Höhen es wert sind, die Tiefen zu ertragen.“
„Wir waren sehr glücklich“, gab sie zurück und sah in seine forschenden Augen. „Meistens jedenfalls.“
„Ihr kennt euch erst ein paar Monate, Francesca. Eine gute Beziehung entsteht nicht einfach aus dem Nichts. Sie baut auf eine stabile Grundlage aus gleichen Interessen, Ehrgeiz und Kompromissen auf, und zwar von beiden Seiten. Ich war nie der Ansicht, dass es zwischen dir und Calder besonders viele Gemeinsamkeiten gibt.“
Sie löste sich aus seiner Berührung. Was hatten sie beide gemeinsam?
„Vor ein paar Wochen hatte er eure Verlobung gelöst, und du hattest ein gebrochenes Herz. Und nun geht das Ganze wieder von vorn los.“
Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm wortlos zuzustimmen. „Wie kommt er aber dann dazu, mich heiraten zu wollen, wenn er mich in Wahrheit gar nicht liebt?“
„Du hast daran geglaubt, dass Hart sich in dich verliebt hat. Warum zweifelst du jetzt daran?“
„Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll, Rick. Ich wünschte, ich wüsste es.“ War es vielleicht von seiner Seite Verliebtheit gewesen, die bereits nachließ? Wenn dem so war, konnte sie sich dann nicht glücklich schätzen, das jetzt herauszufinden, bevor es zu spät war?
Als er während der Nachforschungen rund um den Mord an Daisy ihre Verlobung gelöst hatte, da war dies mit dem Argument geschehen, er liebe sie zu sehr, um sie mitzureißen, wenn er zu Boden ging. Sie hatte ihm jedes Wort geglaubt. Ihre Liebe zueinander war nicht infrage gestellt worden. Wenn überhaupt, waren sie sich durch diese Krise nur noch näher gekommen.
Hatte er gestern Abend nicht auch davon gesprochen, dass er sich weigerte, an ihrem Niedergang die Schuld zu tragen? Der Unterschied war allerdings der, dass er nicht seine unsterbliche Liebe zu ihr erklärt hatte, sondern darauf bestand, die Verlobung sei ein Fehler gewesen.
„Du wirst trotzdem nicht aufgeben, nicht wahr?“
Als Bragg sie fragend ansah, wurde ihr deutlich, dass ihr diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen war. „Selbst wenn unsere Liebesbeziehung vorüber ist und wir nur noch Freunde sein können, werde ich ihn nicht aufgeben oder im Stich lassen. Er und ich, wir sind Freunde fürs Leben, ob ihm das nun gefällt oder nicht.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Das gilt übrigens auch für dich.“
„Er hat dich nicht verdient, auch nicht als gute Freundin“, erwiderte Rick ernst, und bevor sie ihm widersprechen konnte, fuhr er fort: „Aber ich bin froh, dass er dich auf seiner Seite hat. Kein Mann sollte ganz auf sich allein gestellt sein.“
Seine Worte trafen genau ins Schwarze. Calder Hart war ein Mann, der ganz auf sich allein gestellt war wie eine Insel mitten in einem tosenden Ozean. Er war der komplizierteste Mann, den sie kannte. Und es gab niemanden, den sie mehr lieben würde als ihn.
Also gab es eines, woran er sich auf diesem tosenden Ozean festhalten konnte – ihre Liebe.
Sie musste unter allen Umständen zu Hart halten, selbst wenn es nie zu einer Versöhnung kommen sollte.
„Du hast recht.“ Mit einem Mal fühlte sie sich viel besser. Ja, sie war verletzt und bestürzt, sogar verängstigt, aber sie bedeutete Hart etwas. Das hatte er selbst gesagt. Im Gegenzug liebte sie ihn, und wenn er sie im Moment nicht liebte, würde er das eben irgendwie hinbekommen müssen. Wie es schien, ging ihre Freundschaft mit Verpflichtungen einher.
Sie lächelte.
Bragg zog die Brauen hoch. „Geht es dir jetzt besser?“
„Wenn du da bist, geht es mir immer besser“, sagte sie.
„Flirtest du etwa gerade mit mir?“, fragte er schmunzelnd.
Einen Moment lang zögerte sie. „Das sollte ich wohl besser nicht tun. Danke! Danke, dass du mir zugehört hast und dass du so um mich besorgt bist.“
„Das werde ich immer sein.“ Seine Wangen liefen rot an, und er sah rasch zur Seite.
Als sie ihn so ansah, erinnerte sie sich an Harts Behauptung, Braggs Ehe stecke in Schwierigkeiten. „Weißt du, ich bin so mit meinen eigenen Dramen beschäftigt, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dich nach deinen zu fragen.“
„Ich verabscheue Dramen“, gab er in ironischem Tonfall zurück. „Wo ist Joel?“
„Er ist heute mit dem gesamten Kennedy-Clan nach Coney Island unterwegs.“ Bevor Bragg weitergehen konnte, fasste Francesca ihn am Arm. „Geht es Leigh Anne besser?“
Langes Schweigen schloss sich an, ehe er endlich antwortete: „Das weiß ich nicht. Ich war die ganze Woche über kaum zu Hause, Francesca. Die Polizeiarbeit nimmt fast meine gesamte Zeit in Anspruch.“ Bevor sie noch etwas einwenden konnte, fragte er: „Können wir?“
Dass er nicht über sein Privatleben reden wollte, war offensichtlich, obwohl sie ihm gerade eben einen tiefen Einblick in ihre Seele gewährt hatte. Dabei wollte sie ihm doch so gern helfen! „Eine Sache musst du noch wissen, bevor wir reingehen“, sagte sie hastig, kaum dass sich ihr Verstand wieder auf den Fall konzentrierte. „Sei mir bitte nicht böse, aber das hier habe ich am Sonntagabend erhalten.“ Sie holte die Lösegeldforderung hervor und gab sie Rick.
Mit großen Augen las er das Schreiben und fragte ungläubig: „Und wann wolltest du mir das erzählen? Jetzt sag bitte nicht, dass du allein zu diesem Treffen gegangen bist!“
„Ich bin mit Joel hingegangen. Das Geld hatte ich mir von Hart geborgt, der mir heimlich gefolgt ist. Auf jeden Fall ist der Erpresser nicht aufgetaucht.“ Dann berichtete sie ihm von dem Radfahrer und der Zeichnung, die er ihr in die Hand gedrückt hatte.
„Wenn du noch einmal etwas in dieser Art erhältst, dann erwarte ich, dass ich davon als Erster erfahre“, knurrte er sie an, „aber nicht als Letzter] Und schon gar nicht anschließend] Francesca, Erpressung ist ein Verbrechen, und damit ist es eine Angelegenheit für die Polizei. Hast du eigentlich ernsthaft geglaubt, du würdest im Austausch für 75.000 Dollar dein Porträt überreicht bekommen?“
„Ich hatte es jedenfalls gehofft.“
Er warf ihr einen finsteren Blick zu, nahm sie am Arm und führte sie zum Eingang. „Ich bin froh, dass mein Bruder dir gefolgt ist. Und ich bin sehr wütend auf dich.“
„Ich wollte es dir sagen“, verteidigte sie sich, „aber ich hatte Angst, wenn du mitkommst, erkennt der Erpresser dich wieder und sucht das Weite. Erstens siehst du sowieso wie ein Polizist aus, zweitens bist du inzwischen sehr berühmt. Jeden Tag taucht dein Foto in irgendeiner Zeitung auf.“
„Das ist eine klägliche Ausrede! Und du hast einmal mehr deine Fähigkeiten überschätzt. Deinetwegen bekomme ich noch graue Haare!“
Während sie den Pavillon betraten, der zur Station führte, schaute Francesca ihn an. Das war genau das, was Hart auch so oft gesagt hatte.
„Ach ja – ich habe auch Neuigkeiten zu vermelden.“ Gleich hinter der Eingangstür blieb er stehen. Die Lobby war großzügig angelegt, die Durchgänge waren aus Granit, blasse Steinplatten bildeten den Bodenbelag. „Wir sind auf das Bordell gestoßen, in dem Dawn möglicherweise arbeitet.“
„Das ist ja großartig!“, freute Francesca sich. „Wenn wir mit Mary gesprochen haben, werde ich mich sofort dorthin auf den Weg machen. Und was ist mit Bill Randall?“ Sie bedauerte, dass sie Bragg gestern Abend nicht mehr angerufen hatte, aber sie war einfach zu aufgebracht gewesen. Hätte sie es gemacht, wäre Randall jetzt vielleicht schon längst verhaftet.
„Ich werde das Haus beobachten lassen. Und ich denke, Francesca, wir sollten ihn beschatten, anstatt ihn festzunehmen. Immerhin haben wir noch nichts Greifbares gegen ihn in der Hand. So können wir feststellen, wohin er uns führt – vielleicht ja sogar zu deinem Porträt.“
Sie gingen zur langen Empfangstheke, wo er sie beide als Besucher anmeldete. Der Pförtner machte sich sofort auf den Weg, um seinen Vorgesetzten zu holen. Bragg lächelte Francesca an, sie erwiderte das Lächeln und war froh, sich wieder auf ihre Ermittlungen zu konzentrieren. Darüber hinaus war es ihr recht, zu einem Entschluss gekommen zu sein, was Hart anging. Sie würde sich niemals von ihm abwenden. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr.
Ein großer, blasser Mann kam aus dem Korridor ins Foyer. Er trug einen weißen Arztkittel. „Commissioner? Ich bin Dr. Jones. Ihr Besuch kommt sehr unerwartet.“
Bragg schüttelte ihm die Hand. „Das ist Miss Cahill, Doktor. Stimmt etwas nicht?“
„Das kann man so sagen. Die Patientin, zu der Sie möchten, ist offenbar spurlos verschwunden.“
„Mr Hart, am Empfang steht Mrs Andrew Cahill und möchte zu Ihnen. Sie hat keinen Termin“, sagte sein Sekretär.
Hart hatte einen Vertrag durchgelesen, mit dem er ein mittelgroßes dänisches Transportunternehmen unter seine Kontrolle bringen und seinem weltumspannenden Imperium einverleiben würde. Zwar beschäftigte er Anwälte, die sich um so gut wie alles kümmerten, um seine vielen Unternehmungen am Laufen zu halten, dennoch zog er es vor, jede Korrespondenz und alle Verträge selbst zu lesen, die seine Geschäftsangelegenheiten betrafen. Oftmals überprüfte er auch die Rechnungen, die von seinen verschiedenen Gesellschaften ausgestellt wurden. Sein Verstand war rasiermesserscharf. Hunderte Male hatte er herausfinden müssen, dass immer wieder Angestellte versuchten, ihn zu bestehlen oder zu betrügen. Fehlende Loyalität war ihm ein Gräuel, aber er wusste, sie ließ sich nicht ausrotten. Gleichzeitig konnte er sich nicht vorstellen, sein Imperium auf irgendeine andere Weise zu führen. Es gab niemanden, dem er vertrauen konnte.
Dabei wäre es so angenehm, einen Kompagnon zu haben!
Er musste an Francesca denken, und sein Herz machte einen Satz. Es war schon erstaunlich, dass Schmerz gleichzeitig neben so vielen anderen Gefühlen existieren konnte. Als er ihr Gesicht vor seinem inneren Auge sah, erfüllte Freude sein Herz und ließ ihn lächeln. Es war nicht zu leugnen, dass wohlige Wärme sich in ihm ausbreitete. Oh ja, sie bedeutete ihm sehr viel. Und er liebte sie. Sie war die außergewöhnlichste, faszinierendste Person, der er je begegnet war. Aber er hatte sich richtig entschieden, daran gab es keinen Zweifel.
Allerdings war er auch über alle Maßen wütend auf sich selbst, weil er ihr wehgetan hatte. Er war ein egoistischer, von Grund auf verdorbener Bastard. Aber was konnte sie auch schon von ihm erwarten, wenn sie auch noch versuchte, ihn zu manipulieren? Es wäre vielleicht amüsant gewesen, wenn der Anblick ihrer linken Hand ihn nicht so entsetzt hätte, da sie dort nicht mehr ihren Ring trug.
Der Drang, sie unterliegen zu lassen, damit sie zugab, dass sie ihn wollte und liebte, war unwiderstehlich stark gewesen. Er war es gewohnt, Sex als Waffe einzusetzen, damit er seinen Willen bekam. Ihm war nicht mal der Gedanke gekommen, ihre Anziehung zu ihm zu benutzen, um sie dazu zu bringen, dass sie ihre wahren Gefühle für ihn gestand.
Dass sie seinen Verlobungsring in den Safe eingeschlossen hatte, reizte ihn bis aufs Blut, aber es änderte nichts an seiner Entscheidung. Sie waren nicht länger verlobt, und es würde keine Hochzeit geben. Jetzt war er damit beschäftigt, sich den Fakten zuzuwenden: Die Verlobung war beendet worden. Francesca und er würden weiter Freunde bleiben – für immer, wenn er dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, was üblicherweise der Fall war. Und irgendwie würde er sie schon dazu bringen, sich einem anderen Mann zuzuwenden. Sollte sie sich für seinen Bruder entscheiden, dann würde er sich irgendwie damit abfinden.
Er war nicht ganz bei der Sache, und den Grund dafür kannte er nur zu gut, denn in Wahrheit war er mindestens so aufgewühlt wie sie. Doch er weigerte sich, das zuzugeben, und erst recht wollte er nicht darüber nachdenken, wieso er diesen Schmerz in seiner Brust verspürte. Er war nicht gut genug für sie. Sie verdiente etwas Besseres. Und er würde nicht ihren Niedergang zu verantworten haben. Er wusste genau, wenn es dazu kommen sollte, würde er mit diesem Wissen nicht leben können.
Diese vier Punkte hielt er sich immer wieder vor Augen.
Und sollte er sich versucht fühlen, die Gründe für seine Entscheidung vergessen zu wollen, dann musste er sich nur die jüngsten Ereignisse vor Augen halten.
Nicht nur, dass er für die Existenz dieses verdammten Porträts allein die Verantwortung trug. Nein, sein lieber Bruder Bill versuchte auch noch, Francescas Ruf für alle Zeit in den Dreck zu ziehen. War das nicht eine großartige Ironie des Schicksals?
Warum wollte sie nicht einsehen, dass er ihr nur schadete?
Und jetzt war auch noch Julia hergekommen, um sich für ihre Tochter einzusetzen. Das war genau das, was er jetzt brauchte, schließlich liebte er doch eine gute Herausforderung. Nun musste er auch noch Francescas Mutter beschwichtigen, ohne ihr zu enthüllen, dass es gar keine Hochzeit geben würde. Schließlich wollte er Julia weiter auf seiner Seite wissen, war sie doch ein gewichtiger Faktor in Francescas Leben. Es war sein Ernst gewesen, als er Francesca gesagt hatte, er wolle weiter ihr Freund und Verbündeter, ihr Fürsprecher und ihr Beschützer sein. Sie würde zwar nicht seine Ehefrau oder seine Geliebte werden, aber er wollte auch, dass Julia ihm weiterhin gut gesinnt blieb.
„Bringen Sie Mrs Cahill zu mir“, entgegnete er freundlich, krempelte die Ärmel runter und zog sein Jackett an, dann band er seine Krawatte neu. Wenig später schlenderte Julia in sein Büro. Sie trug Rock und Tagesmantel in blassblauer Seide, dazu Diamanten und Aquamarine an den Ohren und um den Hals. Jeder musste in ihr das sehen, was sie war – eine der mächtigsten und elegantesten Frauen dieser Stadt.
„Was für eine angenehme Überraschung!“, sagte Hart. Er kam ihr ein Stück entgegen, ergriff ihre Hände und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
„Ich war schon bei Ihnen zu Hause und musste zu meinem Erstaunen vernehmen, dass Sie heute im Büro sind!“ Julia lächelte, aber ihr Blick war hellwach. „Calder, es ist der 1. Juli!“
Er erwiderte das Lächeln. „Ich habe immer etwas Geschäftliches zu regeln, auch am 1. Juli.“
„Das kann ich mir gut vorstellen. Aber es ist doch eine Schande, dass Sie heute hier sitzen, wenn Sie eigentlich mit Francesca über den Atlantik in Richtung Frankreich unterwegs sein sollten.“
„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“, fragte er zuvorkommend.
„Ach, Calder, ich brauche jetzt wirklich keinen Tee! Was am Samstag passiert ist, das war eine schreckliche Tragödie, und wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden.“
„Die Tragödie wurde doch abgewendet“, gab er lächelnd zurück. „Immerhin konnte Francesca unversehrt aus ihrem unfreiwilligen Gefängnis entkommen. Übrigens können Sie Andrew ausrichten, dass ich für die Kosten der fehlgeschlagenen Hochzeit aufkommen werde.“
Julia musterte ihn. „Ich bezweifele, dass er damit einverstanden sein wird. Francesca lässt kaum ein Wort darüber verlauten, was sich überhaupt zugetragen hat, und sie hat auch noch die Polizei eingeschaltet.“ Da er keine Reaktion zeigte, fuhr sie fort: „Sie scheinen nicht wütend auf sie zu sein.“
„Ich glaube nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß, „dass ich auf Francesca jemals lange wütend sein könnte.“
Julia strahlte ihn an. „Dann bin ich aber erleichtert! Die meisten Männer wären außer sich und würden die Hochzeit absagen.“
„Ich bin nicht wie die meisten Männer. Natürlich war ich am Samstag wütend, als ich noch nicht die Gründe für ihr Fernbleiben kannte. Jetzt bin ich in erster Linie erleichtert, dass ihr kein Schaden zugefügt wurde. Und ich freue mich schon auf den Moment, wenn ich den Übeltäter zu fassen bekomme, der sie dort eingeschlossen hatte.“
„Ich mag Sie wirklich sehr“, erklärte Julia. „Sie sind ein außergewöhnlicher junger Mann.“
„Vielen Dank.“ Hart neigte den Kopf.
„Und was machen wir nun mit der Hochzeit? Inzwischen haben alle die Stadt verlassen, und vor dem Herbst können wir wohl keinen Termin planen. Außerdem drängt Andrew darauf, für eine Weile aus der Stadt rauszukommen. Morgen reisen wir nach Saratoga Springs ab, aber ich wollte zuerst noch mit Ihnen reden. Sollen wir für September planen?“
„Ich freue mich wirklich, dass Sie mich hier besuchen, Julia, dennoch wäre ich liebend gern zu Ihnen nach Hause gekommen. Lassen Sie doch Francesca und mich über den Termin reden, während Sie für den Rest des Sommers die Stadt verlassen. Saratoga ist zu dieser Jahreszeit außerordentlich angenehm.“
„Na ja, im Augenblick kann ohnehin nichts festgemacht werden. Connie ist zwar noch hier, doch wohl nur, weil sie um ihre Schwester besorgt ist. Aber sie muss sich keine Gedanken machen, oder?“
„Vielleicht kommt Connie ja zur Ruhe, wenn Sie sie daran erinnern, wie wichtig mir Francesca ist.“ Er lächelte sie besänftigend an. „Sagen Sie ihr bitte, ich bin nicht wütend. Ich will nur das Beste für Francesca.“
„Das werde ich ihr ausrichten. Aber es ist mir zuwider, die Stadt zu verlassen, während Francesca mit ihrem neuen Fall beschäftigt ist. Ich kenne sie und weiß, dass sie so lange nicht mitkommen wird, wie sie den Fall nicht gelöst hat. Sie hat Rick Bragg eingeschaltet, wie Sie wissen.“
„Er ist ein exzellenter Police Commissioner“, murmelte Hart, woraufhin Julia stutzte.
„Das macht Ihnen nichts aus? Mir gefällt es nicht, dass sie zusammen ganze Nächte hindurch unterwegs sind.“
Sein Lächeln war so starr, als wäre es aus Stein. „Mir ist es lieber, wenn sie mit einem Begleiter unterwegs ist, Julia, ob das nun Bragg ist, mein Fahrer Raoul oder ich selbst.“
„Nun, wenn Sie bei ihr in der Stadt bleiben, kann ich wohl beruhigt abreisen. Francesca muss an die Hand genommen werden, Calder! Ich traue ihr alles zu, wenn sie sich selbst überlassen ist.“
„Es gibt niemanden, der dringender an die Hand genommen werden muss als sie“, erwiderte Hart und meinte das genau so, wie er es sagte. „Sie würde sogar im strömenden Regen an einem Telefonmast hochklettern, um eine entlaufene Katze zu retten!“
Julia lachte und griff nach seinen Händen. „Ja, das würde sie. Sie kennen sie so gut, und man merkt Ihnen an, wie sehr Sie sie lieben. Ich bin ja so erleichtert! Damit hatte ich eigentlich gar nicht gerechnet.“
„Dann freut es mich, dass ich Sie beruhigen konnte. Genießen Sie Ihren Sommerurlaub! Ich werde unterdessen Francesca im Auge behalten, damit sie nicht auf die Idee kommt, auf irgendeinen Telefonmast zu klettern.“
„Wunderbar“, freute sich Julia, ging zur Tür und rief ihm zu: „Und schreiben Sie uns, wenn ihr euch auf einen neuen Termin geeinigt habt!“
Hart lächelte immer noch, doch kaum hatte sie das Büro verlassen, wurde er ernst. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass Francesca mit Rick in der Stadt unterwegs war, aber das Bild hatte sich bereits in seinen Verstand eingebrannt. Zumindest war auf diese Weise für ihren Schutz gesorgt. Und schließlich wollte er sie doch ermutigen, sich Bragg zuzuwenden – auch wenn ihn das umbrachte.
„Hallo, Dawn“, sagte Francesca.
Die hochgewachsene, hübsche brünette Frau war soeben die Treppe des Herrenhauses zwischen Madison und Fifth Avenue heruntergekommen, das das fragliche Bordell beherbergte. Sie blieb abrupt stehen und sah Francesca erstaunt an. „Emerald?“
Sie war allein hergekommen. Joel war mit seiner Familie auf Coney Island, und Dawn hätte ihr sicher nichts verraten, wäre sie in Begleitung eines Polizisten aufgetaucht. Bragg gefiel es gar nicht, dass sie mit der Prostituierten sprach, doch Francesca hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es noch früh am Nachmittag war und um diese Zeit sicher keine Kunden das Etablissement aufsuchen würden. Am helllichten Tag konnte wohl kaum etwas schiefgehen. Schließlich war sie damit einverstanden gewesen, dass sich zwei Streifenpolizisten so unauffällig wie möglich in der Nähe des Hauses aufhielten. Unterdessen hatte Inspektor Newman den Auftrag erhalten, Daniel Moore für ein eingehendes Verhör aufs Revier zu bringen.
Francesca war noch immer verblüfft, dass Mary Randall auf bislang unerklärliche Weise aus dem Bellevue „verschwunden“ war. Wie es schien, stand das gesamte Personal, das sich um Mary kümmerte, vor einem Rätsel. Eine Schwester war der Ansicht, sie sei nach Blackwell Island verlegt worden, und Doktor Jones stieß in ihrer Akte tatsächlich auf eine entsprechende Notiz. Doch von den Formularen, die einer solchen Verlegung vorausgehen mussten, fehlte jede Spur.
Andere Mitarbeiter waren der Meinung, sie sei längst entlassen worden, was aber völlig unmöglich war. Tatsache blieb jedoch, dass niemand wusste, ob und wann sie verlegt worden war, ob sie sich einfach in Luft aufgelöst hatte oder ob sie entkommen war.
Bragg wollte sich umgehend darum kümmern. In seiner üblichen ruhigen Art hatte er ihr gesagt, dass sie sich am wahrscheinlichsten auf Blackwell Island befand. Mary Randall war eine beängstigende Frau, geistesgestört und zugleich hasserfüllt.
„Francesca. Erinnerst du dich?“ Sie lächelte Dawn an und gab ihr eine Visitenkarte. Den Namen Emerald hatte sie sich zugelegt, als sie sich im Frühjahr als Prostituierte ausgegeben hatte. Unwillkürlich musste sie an Harts ungläubige und entsetzte Miene denken, als er ihr in jenem Etablissement begegnet war, nachdem er beschlossen hatte, selbst ebenfalls ein wenig Detektivarbeit zu leisten. Oh, was war er wütend auf sie gewesen!
„Ein Zimmermädchen hat mich hereingelassen, Dawn. Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt, ins Haus zu gelangen, um dich zu sehen.“
Immer noch war Dawn überrascht, während sie auf die Visitenkarte schaute. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je Wiedersehen würde, Em… Francesca. So streng geht es hier im Haus nicht zu, solange wir uns benehmen und uns um die Kunden kümmern, wenn um sechs Uhr geöffnet wird.“
„Ich hatte auch nicht erwartet, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen würden. Allerdings ermittle ich jetzt in einem neuen Fall.“
Dawn begann zu lächeln. „Wie geht es den kleinen Mädchen, die wir gerettet haben?“
„Allen geht es gut“, erwiderte Francesca freundlich. „Ich glaube, ich habe mich nie richtig bei dir bedankt, dass du uns geholfen hast, die grässliche Bande hochgehen zu lassen.“
„Du hast dich bei mir bedankt. Außerdem war es das einzig Richtige, was ich tun konnte.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Auch wenn ich hiermit meinen Lebensunterhalt verdiene, glaube ich an Jesus, Francesca. Aber welchen Fall gibt es jetzt, dass du dafür herkommst?“
Nun war es Francesca, die kurz zögerte, ehe sie sagte: „Das ist eigentlich etwas Persönliches. Um ehrlich zu sein – ich stecke in Schwierigkeiten.“
„Oh nein!“
„Ich werde erpresst. Jemand ist momentan in der Lage, mich in den Ruin zu treiben, Dawn. Daher habe ich mich gefragt, ob du mir wohl helfen kannst.“
„Ich verstehe nicht“, wunderte sich Dawn. „Wie sollte ich dir dabei helfen können?“
„Zuerst einmal würdest du mir sehr helfen, wenn du mir sagen könntest, wo ich Solange Marceaux finden kann.“
Der warme Ausdruck in ihren Augen schwand sofort dahin. „Was hat sie damit zu tun?“
„Vielleicht gar nichts. Aber ich würde gern mit ihr reden.“
Dawn schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee. Sie hasst dich. Und woher soll ich wissen, dass du ihr nicht die Bullen auf den Hals hetzt? Die würden sie doch direkt festnehmen, immerhin hat sie die Kinder eingeschleust.“
„Ich bin nicht daran interessiert, Solange festzunehmen. Diesmal nicht“, beteuerte Francesca. Zum Teil entsprach das sogar der Wahrheit. Natürlich würde sie diese Frau gern hinter Gittern sehen, aber das war nicht ihr oberstes Ziel. Zwar schien Bill Randall der Täter zu sein, dennoch musste sie Solange ausschließen können.
„Ich muss unbedingt mit ihr reden. Ich muss Gewissheit bekommen, dass ich nicht von ihr erpresst werde.“
Lange Zeit starrte Dawn sie an, und Francesca merkte ihr an, dass sich ihre Gedanken überschlugen. „Ich weiß nicht, wo sie ist“, entgegnete sie schließlich. „Außerdem solltest du dich sowieso von ihr fernhalten.“ Dann fügte sie noch an: „Es tut mir leid, dass du erpresst wirst. Du bist nett.“
„Woher weißt du, dass Solange mich hasst, Dawn?“, fragte Francesca leise.
„Ich war bei der Razzia dabei, ich habe den Hass in ihrem Gesicht gesehen. Deinetwegen wurde ihr wunderschönes Etablissement zerstört. Da ist es doch wohl klar, dass sie dich hasst. Sie ist eine starke und eiskalte Frau, Francesca.“
Sie war davon überzeugt, dass Dawn irgendwann nach der Razzia in ihrem Bordell mit Solange gesprochen hatte. Wie konnte sie sonst so davon überzeugt sein, was die Bordellchefin für Francesca empfand?
„Meinst du, sie hasst mich so sehr, dass sie mich vernichten will?“
Dawn machte große Augen. „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“
Francesca nahm einen Zwanziger aus der Tasche und drückte ihn der anderen Frau in die Hand. „Bist du dir ganz sicher, dass du nicht weißt, wo sie ist?“
„Seit der Razzia habe ich sie nicht mehr gesehen“, beharrte Dawn und steckte den Geldschein in ihr Dekollete, während ihr Gesicht rot anlief. „Halt dich von ihr fern, Francesca! Bitte! Tu es für dich, nicht für mich.“
Damit war für Francesca klar, dass sie mit Solange in Kontakt gestanden hatte – und vielleicht immer noch mit ihr in Verbindung stand. „Danke für deine Hilfe! Wenn dir noch irgendetwas einfällt, könntest du es mich dann wissen lassen? Du kannst auch eine Nachricht an den Police Commissioner schicken, wenn dir das lieber ist.“
„Mir wird nichts einfallen“, gab Dawn zurück.
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Maggie schloss die Tür zu ihrer winzigen Wohnung und hätte sich fast in den Arm gekniffen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte, während Evan und Joel Tüten mit Lebensmitteln zur Kochnische trugen. So beengt es auch zuging, war alles sauber und ordentlich. Die Jungs schliefen im hinteren Teil des Wohnzimmers, von ihr selbst genähte Vorhänge mit gelb-grünem Blumenmuster trennten den Bereich vom restlichen Zimmer ab. Auf dem Tisch vor dem Sofa stand eine Vase mit drei Gänseblümchen, den abgetretenen Holzboden bedeckte ein Teppich mit roten Rosen, den sie aus dem Sperrmüll gerettet hatte. Auf der Fensterbank vor dem Küchenfenster wuchsen Stiefmütterchen, im Blumenkasten vor dem Wohnzimmerfenster blühten die Petunien. Auf dem Küchentisch lag eine sonnenblumengelbe Tischdecke, und für die Stühle hatte sie Überzüge aus einem hübschen gelben Karostoff genäht. Maggies Zuhause war sehr schlicht; der Kontrast zu Evans vornehmem Haus an der Fifth Avenue hätte nicht deutlicher ausfallen können.
„Ich schlage vor, wir braten die Steaks, oder was meint ihr?“, fragte Evan und grinste Joel an, während er sein Jackett auszog. Dann sah er zu Maggie und begann, die Hemdsärmel hochzukrempeln.
„Lecker!“, rief Paddy und kam zu ihm gelaufen. „Gebratene Steaks! Kann ich dabei helfen?“
Eigentlich hatte keiner von ihnen Hunger, waren sie doch alle vollgestopft mit Würstchen, Sauerkraut, Gurken, Eiscreme und Soda, und die Kinder waren nach wilden Fahrten auf jeder Attraktion längst hundemüde.
Dennoch hatte Evan beteuert, dass er so gut wie ausgehungert sei, weshalb sie auf dem Heimweg im Lebensmittelgeschäft nahe der Anlegestelle der Fähre und anschließend auch noch beim Metzger eingekauft hatten – viel mehr, als sie bei einer einzigen Mahlzeit hätten zubereiten oder essen können. Sie wusste, was Evan damit bezweckte: Sie sollte genug im Haus haben, um sich und die Kinder eine Woche lang davon ernähren zu können.
Und dann hatte er sich auch noch fest an sie gedrückt, als sie mit der berüchtigtsten Attraktion von Coney Island gefahren waren – der beängstigenden Achterbahn. Beim Anblick seiner unbedeckten Unterarme musste sie an den Nervenkitzel dieser Fahrt denken … und an den viel größeren Nervenkitzel, seinen Körper gegen ihren gepresst zu spüren. Warum musste er nur so nett zu ihr sein?
Joel und Evan schepperten mit den Töpfen und Pfannen, während sie darüber diskutierten, wie sie die mitgebrachten Steaks zubereiten sollten. Paddy und Matt jagten sich durch die Wohnung und taten so, als würden sie noch immer auf der Achterbahn fahren. Lizzie versuchte, sich den beiden anzuschließen, wurde von ihnen aber ignoriert. Maggie biss sich auf die Lippen, als sie beobachtete, wie Evan sich daran machte, die Tüten auszupacken. Wann würde er bloß einsehen, dass sie nichts weiter war als eine einfache Frau aus Irland, die sich mit Nähen den Lebensunterhalt für ihre große Familie mehr schlecht als recht verdiente, und dass er der Cahill-Erbe war, auf den irgendwo eine schönere und besser erzogene Braut wartete?
Plötzlich sah er sie an, und ihr fiel auf, dass er nicht mehr lächelte. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so ernst anschaute. Verlangen regte sich in ihrer Brust, aber das war nur Schwärmerei, wie sie sich rasch vor Augen hielt. Es gab keine Romanze zwischen ihnen.
Doch als sich ihre Blicke trafen und sich sekundenlang nicht voneinander lösen wollten, da konnte sie nur daran denken, dass sie nichts anderes wollte, als von ihm geküsst zu werden. Dann jedoch fiel ihr ein, dass er für den Rest des Sommers die Stadt verlassen würde, um seine wohlhabenden Freunde auf Fire Island zu besuchen. Wenn er erst einmal dort war, würde er sie schnell vergessen haben und eine Frau kennenlernen, die viel besser zu ihm passte.
Er drehte sich zu Joel um. „Ich brauche jemanden, der die Kartoffeln schält.“
Joel rümpfte die Nase. „Kartoffeln können wir weglassen. Ich dachte, wir essen dazu das Brot.“
„Das machen wir auch, aber dazu gibt es ebenfalls Kartoffeln. Ich werde sie zusammen mit den Steaks braten, Joel. Bratkartoffeln schmecken sehr gut, das verspreche ich dir.“ Evan grinste ihn an. Er war sich vollauf bewusst, dass die Hälfte von dem, was die Kinder zu essen bekamen, ohnehin Kartoffeln in der einen oder anderen Form waren.
Maggie fragte sich, ob er überhaupt eine Ahnung davon hatte, wie man ein Essen zubereitete. Sie zweifelte sehr daran, also schüttelte sie ihre Sehnsüchte und Ängste ab und ging zu ihm. „Joel, geh mit den Jungs nach draußen, und dann schält ihr die Kartoffeln.“
Joels Blick wanderte von ihr zu Evan, dann begann er schelmisch zu grinsen. „Klar, Ma.“ Sie fürchtete, dass er spürte, wie sie beide sich zueinander hingezogen fühlten, und sie wollte nicht, dass er sich irgendwelche Hoffnungen machte. Ihr war klar, dass er Evan gut leiden konnte, aber morgen würde sie ein ernstes Gespräch mit ihm führen müssen. Sie würde ihm erklären, dass Evan und sie nur Freunde waren und dass das nichts mit einer Romanze zu tun hatte.
Als Joel seine Brüder zu sich rief, lief Lizzie mit ihnen nach draußen. Maggie drehte sich zu Evan um und spürte, wie ihr Herz Purzelbäume zu schlagen schien. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihre Wangen glühten. „Das ist zu viel, Evan.“
„Das ist weit davon entfernt, zu viel zu sein.“ Er schaute den Kindern nach, wie sie aus der Wohnung marschierten. „Joel, pass gut auf, dass keiner von euch irgendwohin läuft. Es wird bald dunkel“, rief er ihnen nach.
Er würde einen so wundervollen Vater abgeben! dachte Maggie verträumt, dann rief sie sich zur Ordnung. Natürlich würde er das eines Tages sein! Für seine eigenen Kinder, nicht für ihre.
„Du verwöhnst uns viel zu sehr!“
„Gut so.“ Er sah ihr tief in die Augen. Evan war ein großer, schlanker Mann, und wenn sie beide so wie jetzt allein waren, dann kam sie sich klein und zierlich vor, obwohl sie eigentlich für eine Frau von durchschnittlicher Größe war.
„Die Kinder haben sich heute großartig amüsiert. Ich bezweifle, dass sie das jemals vergessen werden.“
Auf einmal kam er näher und legte die Finger um ihr Kinn. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie hatte das Gefühl, leicht in seine Richtung zu schwanken. „Was mich vor allem interessiert, ist, ob du dich amüsiert hast.“
Sie nickte. „Ja.“
Nach einer langen Pause sagte er: „Ich möchte so viel mehr für dich tun, Maggie! Du verdienst viel mehr.“
„Du musst nicht noch mehr für mich tun“, brachte sie irgendwie heraus, während er über ihre Wange strich. Sie wich zurück, obwohl sie ihm eigentlich näher kommen wollte.
„Tu das nicht!“, erklärte er und nahm ihre Hand. „Lauf nicht vor mir weg.“
„Das ist nicht richtig“, widersprach sie leise.
„Wieso nicht?“
„Du bist ein Gentleman, ich bin eine Näherin.“
„Das ist mir egal.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich niemals mit dir spielen würde!“
Maggie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr war bekannt, dass Evan kein Kostverächter war, was Frauen anging. „Ich glaube, du würdest mir niemals vorsätzlich mit den falschen Absichten nachstellen.“
„Was soll das bedeuten?“, fragte er nach kurzem Zögern.
„Das soll bedeuten, dass dein Interesse an mir ein Irrtum sein muss!“ Sie wollte ihre Hand wegziehen, doch er hielt sie weiter fest.
„Ich weiß nur, dass ich noch nie einer Frau begegnet bin, die so gütig und so großzügig ist wie du. Ich kenne keine Frau, die ein so gutes Herz besitzt. Und du bist so wunderschön“, gestand er ihr mit belegter Stimme.
Sie war ein verblassender Rotschopf, die harte körperliche Arbeit hatte sie vorzeitig altern lassen, und das wusste sie nur zu gut. „Das geschieht nicht wirklich“, flüsterte sie. „Das kann nicht sein.“
„Wieso nicht?“ Bei diesen Worten loderte ein Feuer in seinen Augen, und Maggie wusste, was er beabsichtigte. Sie schnappte erschrocken nach Luft, aber dann hatte er auch schon seine Arme um sie gelegt und beugte sich nach vorn. „Wieso zum Teufel nicht, Maggie?“
Sie wollte so sehr, dass dieser Augenblick real war, dass er auf Liebe begründet war, nicht auf Lust, auf Freundschaft, nicht auf Dankbarkeit. Dass sie protestieren sollte, das war ihr genauso klar wie die Erkenntnis, dass sie es nicht tun würde. Sein Mund berührte ihren, und Maggie schloss die Augen, um sich ganz dem Gefühl hinzugeben, in Evans Armen zu liegen.
Noch nie hatte ein Mann sie so in seinen Armen gehalten. Er war stark und kräftig, und er war der netteste und aufmerksamste Mann, den sie sich vorstellen konnte. Als Maggie ihre Lippen öffnete, um den Kuss intensiver zu erleben, da wurde ihr bewusst, dass kein Mann ihr mehr Schutz und mehr Sicherheit bieten konnte als Evan Cahill. Und sie erkannte, dass sie ihn nicht nur liebte, sondern ihm vertraute.
„Geht es dir gut?“, fragte er mit rauer Stimme.
Irgendwie gelang es ihr, zu nicken, während ihr Freudentränen in die Augen stiegen. Sie hob den Kopf und küsste ihn so ungestüm und leidenschaftlich, dass Evan einen überraschten Laut ausstieß, sie dann aber fester an sich drückte und seinen Mund auf ihren presste. Doch sie konnte ihm anmerken, dass er sich zurückhielt, und im nächsten Moment unterbrach er angestrengt atmend den Kuss.
Sie wollte nicht, dass er aufhörte, dennoch ließ sie ihr Gesicht gegen sein seidiges Hemd sinken. „Was ist los? Was stimmt nicht?“
„Nichts“, beteuerte er heiser, dann aber fügte er an: „Ich bin im Begriff, mich in dich zu verlieben.“
Maggie stand wie erstarrt da. Hatte sie ihn das soeben tatsächlich sagen hören?
Er machte einen Schritt nach hinten, damit er ihr Gesicht anschauen konnte, während sie ihn verwundert und ungläubig anstarrte. „Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe“, sagte er.
Ihr fehlten die Worte. Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass eines ihrer Kinder die Treppe hochgestürmt kam. Das muss Paddy sein, dachte sie, da sie die Schritte ihrer Kinder meistens gut voneinander unterscheiden konnte. Evan lächelte sie an. Besaß sie den Mut, ihm zu sagen, dass sie längst in ihn verliebt war?
„Ma!“, schrie Paddy und rannte in die Wohnung.
Erschrocken ließ sie Evans Hände los und wirbelte herum. „Paddy? Was ist los?“, rief sie. Aus einem unerklärlichen Grund wurde sie von schrecklicher Angst erfasst.
„Lizzie ist weg! Ein Kerl hat sie mitgenommen!“
Francesca eilte in die Empfangshalle des Polizeihauptquartiers und hoffte, dass Bragg noch nicht begonnen hatte, Daniel Moore zu verhören. Um diese Uhrzeit waren ihr im Gebäude auf der anderen Straßenseite keine Journalisten aufgefallen, die dort oft einen Kaffee tranken und sich unterhielten, während sie darauf warteten, dass sich etwas ereignete, über das es sich zu berichten lohnte. Offenbar gingen im Sommer für alle die Uhren anders, aber ihr sollte es nur recht sein. So konnte sie das Präsidium von der Meute unbehelligt betreten.
Sie steuerte schnurstracks auf den Aufzug zu und musste an Dawn denken. Sie hatte ganz eindeutig Kontakt mit Solange Marceaux. Im Geiste ging sie alle Fakten und Hinweise durch, die sie bislang zusammengetragen hatten, und griff nach dem Riegel, um die Liftkabine zu öffnen. In dem Moment jedoch packte sie jemand von hinten am Arm, woraufhin sie sich vor Schreck versteifte. Als sie sich umdrehte, blickte sie in das Gesicht von Arthur Kurland, dem Reporter der Sun.
Während sie von Nervosität erfasst wurde, stieß sie einen ungeduldigen Seufzer aus. „Und ich dachte, das würde mir erspart bleiben, als ich sah, dass gegenüber keiner von Ihnen herumsitzt.“
Kurland grinste. „Das ist mein Glückstag! Ich wollte gerade losziehen und einen Happen essen. Waren Sie schon mal in Joe's Fish House auf dem Broadway? Ich lade Sie gern ein, Miss Cahill.“
„Ich bin sehr beschäftigt, Mr Kurland“, erwiderte sie abweisend.
„Ach, stimmt ja. Was genau ist das eigentlich für ein Fall, an dem der Commissioner und Sie arbeiten? Wie ich hörte, waren Sie beide gestern auf Blackwell Island, um irgendwen zu besuchen. Alle sind im Moment so unglaublich schweigsam.“
Francesca schaute ihn nur kühl an. Zweifellos hatte Kurland irgendeinen Polizisten bestochen und wusste weitaus mehr, als er vorgab. „Wenn uns daran gelegen wäre, Ihnen etwas mitzuteilen, hätten wir eine Pressekonferenz einberufen. Ich wünsche einen guten Tag.“
Mit diesen Worten wandte sie sich ab, aber er machte einen Satz und stellte sich zwischen sie und die Aufzugtür. „Was ist in der Galerie Moore geschehen? Wieso ist Daniel Moore da oben? Und was sind das für Gerüchte, dass Sie durch Moore Ihre Hochzeit versäumt haben?“ Er grinste sie an. „Mir ist auch zu Ohren gekommen, dass Calder Hart nicht gut auf Sie zu sprechen ist. Schätze, die Hochzeit ist damit erledigt, wie?“
Sie sah den Mann unglücklich an und fragte sich, ob es wohl einer von Harts Leuten gewagt hatte, dem Reporter etwas anzuvertrauen.
„Wie ich hörte, sind Sie in seinem Haus auch nicht mehr willkommen“, fügte er an.
Manchmal war man mit der Wahrheit zweifellos besser bedient, damit Ruhe einkehrte, aber das hier war keine von diesen Gelegenheiten. „Dann haben Sie sich verhört. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“
Kurland machte ihr Platz, und sie betrat hastig die Aufzugkabine, drückte den Knopf für den zweiten Stock und gab sich Mühe, den Reporter mit ungerührter und nichtssagender Miene zu betrachten. „Sie sollten wirklich mal zu Joe's mitkommen“, rief er ihr grinsend nach. „Das Essen geht auf mich, wann immer Sie Lust haben.“
Das Beste war, den Mann einfach zu ignorieren, dennoch merkte sie, wie sie errötete. Was war er doch für ein lästiger Kerl! Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie keinen Fehler begangen hatte, als sie andeutete, ihre Beziehung zu Hart sei viel enger, als das in Wahrheit der Fall war.
Augenblicke später verließ sie den Aufzug und sah Bragg, der sich im Korridor mit Chief Farr unterhielt. Im gleichen Moment verkrampfte sich jede Faser ihres Körpers. Es gab keinen Grund, Farr zu verdächtigen, am Diebstahl beteiligt gewesen zu sein. Nur weil er auf eigene Faust begonnen hatte, Nachforschungen wegen des verschwundenen Porträts anzustellen, obwohl niemand bei der Polizei davon wissen konnte, war das noch lange kein Beweis für seine Schuld. Doch es irritierte sie nach wie vor, dass er am Samstagabend mit seinen Leuten vor ihr und Bragg die Galerie erreicht hatte. Einmal mehr ging ihr durch den Kopf, dass er durchaus der große, beängstigende Mann sein konnte, der von Moores Frau gesehen worden war.
Dann aber verdrängte sie energisch jeden Verdacht. Sie glaubte, dass der Dieb auch derjenige war, der das Porträt wieder entfernt hatte, nachdem sie aus der Galerie freigekommen war – noch lange bevor sie Bragg berichtet hatte, was vorgefallen war.
Beide Männer verstummten, als sie sich ihnen näherte. Farr nickte höflich, und Francesca unterdrückte ihr Unbehagen, um mit einem Lächeln zu reagieren. Sie war sehr froh, dass Rose diesen Mann nicht als einen ihrer Kunden empfing. „Ist Mr Moore hier?“
„Im Besprechungszimmer. Mrs Moore wartet in meinem Büro“, erwiderte Bragg.
Als sie mit Erstaunen darauf reagierte, dass man Moores Frau ebenfalls hergebracht hatte, erklärte Farr: „Sie hat darauf bestanden, ihn zu begleiten.“
Francesca zögerte. Sie wollte mit Bragg unter vier Augen sprechen, was ihr deutlich anzusehen sein musste, da er sich zu Farr umdrehte und sagte: „Wir kommen gleich nach, Chief.“
Farr murmelte etwas und ging in Richtung Besprechungsraum davon.
„Und?“, fragte Bragg.
„Hat Marsha Moore den Chief wiedererkannt?“, fragte sie.
„Nein, Francesca. Sie hat bei der ersten Begegnung nicht mal mit der Wimper gezuckt.“
„Dann war es nicht Farr, den sie vor der Galerie und vor ihrem Wohnhaus gesehen hat. Sonst hätte sie ihn wiedererkannt. Aber ihre Beschreibung, dass er groß und düster wirkte, passt auch auf Bill Randall.“
„Du lässt nach“, meinte Bragg und lächelte sie amüsiert an. „Sie hatte den Unbekannten als groß und bedrohlich beschrieben.“
Rick hatte recht. „Farr war es nicht, trotzdem traue ich ihm nicht über den Weg. Es gefällt mir nicht, dass er an diesem Fall beteiligt ist.“
„Mir gefällt das auch nicht, allerdings ist es jetzt zu spät, um ihn noch abzuziehen. Wollen wir hoffen, dass Randall Moore bezahlt hat, um seine Galerie am Samstag benutzen zu können. Und lass uns davon ausgehen, dass er für das gestohlene Porträt zurückgekehrt ist, nachdem du entkommen warst.“ Er fasste sie am Arm und senkte die Stimme. „Im Haus der Randalls hat sich heute Nachmittag nichts gerührt, Francesca. Ich habe das Kommando, das das Haus beobachtet, angewiesen, die Familienfotos einzusammeln.“
Das war ihrer Meinung nach eine exzellente Idee. „Wir können Mrs Moore ein Foto von ihm vorlegen.“
„Ja, das können wir.“
Oh, wie sehr hoffte sie darauf, dass der Mann identifiziert wurde!
Dann erzählte sie ihm noch schnell von ihrer Unterhaltung mit Dawn, worauf Bragg erwiderte: „Es könnte sich als überflüssig erweisen, nach Marceaux zu suchen, Francesca. Mit etwas Glück ist Randall unser Mann und wir werden ihn in Kürze festnehmen können. Ich bin schon gespannt darauf, die Besucherlisten von Blackwell Island durchzusehen.“
„Oh ja, ich auch“, stimmte Francesca ihm zu.
Bragg führte sie zum Besprechungsraum, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Kurz davor blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Es gibt schlechte Nachrichten. Vorhin habe ich eine telegrafische Mitteilung von der geschlossenen Abteilung auf Blackwell Island erhalten. Mary wurde nicht nach dorthin verlegt.“
Francesca sah ihn erschrocken an. „Dann hat sie sich also im Bellevue Hospital in Luft aufgelöst?“
„Ich bezweifle, dass sie sich in Luft aufgelöst hat. Ich denke, wir wissen beide, wer ihr zur Flucht verholfen hat.“
Sie sahen sich an. Mary hatte mit dem Diebstahl nichts zu tun, denn als das Bild im April entwendet worden war, hatte sie bereits in Haft gesessen. „Wenn wir nur wüssten, wann genau sie entkommen ist“, flüsterte sie.
Natürlich las Bragg ihre Gedanken. „Mary ist eine zierliche Person, trotzdem halte ich es für möglich, dass sie die nötige Willensstärke besitzt, um ausreichend Kraft aufzubringen, damit sie das Bild von der Wand nehmen konnte.“
Wenn Bill Randall das Gemälde gestohlen hatte, dann wurde er inzwischen durch eine Komplizin unterstützt. Die Frage war nur, seit wann er diese Unterstützung hatte. Als er das Bild aus Sarahs Studio schaffte, konnte er allein gehandelt haben. Aber war Mary diejenige gewesen, die sie zunächst in der Galerie eingeschlossen und später das Porträt weggeschafft hatte? Francesca fröstelte bei der Vorstellung.
Mary war geistesgestört und auf freiem Fuß, und das machte sie noch gefährlicher als ihren Bruder. Bragg machte eine Geste hin zu der Tür, und Francesca betrat das Besprechungszimmer.
Ein langer Tisch beherrschte den Raum, das fahle Licht verbreitete einen gelblichen Schein. Daniel Moore trug ein dunkles Sakko und eine helle Hose, als ob er im Urlaub wäre. Als sie eintraten, saß er, Inspektor Newman hatte ihm gegenüber Platz genommen, und Farr hielt sich ganz in seiner Nähe auf. Newman, ein korpulenter, umgänglicher Mann, kritzelte etwas auf einen Notizblock.
An der Tür hatte ein uniformierter Polizist Stellung bezogen, um jeden Fluchtversuch zu verhindern. Als er sie entdeckte, sprang Moore auf.
Francesca lächelte ihn an. „Hallo, Mr Moore.“
„Ich bin empört!“, protestierte der. „Ich habe nichts verbrochen!“
„Ach, tatsächlich?“, gab Bragg zurück und drückte ihn zurück auf den Stuhl. „Die Polizei zu belügen und in ihrer Arbeit zu behindern, ist eine Straftat, Sir.“
Moore wurde bleich. „Ich habe nicht gelogen!“
„Wir wissen über Ihre finanziellen Verhältnisse Bescheid, und es gibt Zeugen, die Sie am Samstagmorgen in der Galerie gesehen haben. Sie dagegen haben mir am Samstagabend erzählt, dass Sie nicht mehr in der Galerie waren, nachdem Sie sie am Freitagabend für das Wochenende verlassen hatten.“
„Sie haben Zeugen?“, gab Moore ungläubig zurück.
Francesca wusste, die Aussagen der Kinder würden vor Gericht keinen Bestand haben, die Ausführungen der Frau dagegen sehr wohl. „Offenbar waren Sie nicht allein, Mr Moore. Wären Sie so freundlich, uns diesen Widerspruch zu erklären?“
Wieder stand der Mann auf. „Also gut. Ja, ich war am Morgen in der Galerie. Aber nur, weil der Wasserhahn auf der Toilette leckte! Ich war mit einem Klempner dort. Das ist ja wohl kein Verbrechen!“
„Und wer ist dieser Klempner?“, hakte Bragg nach. „Er wird Ihre Geschichte natürlich bestätigen müssen.“
„Meine Geschichte? Aber ich habe doch nichts falsch gemacht! Jemand ist in meine Galerie eingebrochen und hat dann Miss Cahill eingesperrt. Ich habe damit so wenig zu tun wie mit diesem verschwundenen gestohlenen Porträt!“
Als Francesca zu Farr schaute, lächelte der sie an, woraufhin sie sich rasch abwandte. „Können Sie uns ferner erklären, warum Sie letzten Donnerstag tausend Dollar auf Ihr Konto bei der East River Savings Bank eingezahlt haben?“
Erschrocken schnappte er nach Luft. „Das Geld stammte aus dem Verkauf eines Gemäldes!“
Für Francesca war das eine durchweg glaubwürdige Antwort, aber Bragg fragte: „Dann können Sie uns die Quittung zeigen, die den Verkauf belegt?“
„Ja, natürlich.“
Bragg nickte Newman zu, der sich gemächlich von seinem Platz erhob. „Begleiten Sie Mr Moore bitte zur Galerie und bringen Sie seine Belege mit – alle Belege.“
Farrs Augen funkelten.
„Brauchen wir dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl?“, wandte sich Francesca an Bragg.
„Den werde ich sofort in die Wege leiten.“
„Und was ist mit meiner Frau?“, wollte Moore wissen, der die Hände in seine Jackentaschen schob.
„Sie können im Foyer auf sie warten“, gab der Commissioner zurück.
„Was haben Sie mit Marsha vor?“
„Wir wollen ihr ein paar Fragen stellen, weiter nichts“, beruhigte Francesca den Mann, der so nervös war wie jemand, der sich sehr schuldig fühlte. Dann verließ sie vor Bragg den Besprechungsraum, und im Flur angekommen fragte sie ihn: „Willst du den Durchsuchungsbefehl wirklich erst nach der Beschlagnahme seiner Belege beantragen?“
„Es wird keine Belege geben, die wir beschlagnahmen könnten, Francesca“, meinte er lächelnd. „Ich bin mir sicher, dass der Dieb ihn bezahlt hat, um die Galerie nutzen zu können. Moore selbst halte ich nicht für den Dieb, nur für einen Helfershelfer des eigentlichen Täters. Ich kann riechen, dass er schuldig ist.“
„Ich glaube, du hast damit recht“, sagte sie leise.
Er griff an ihr vorbei, um die Tür zu seinem Büro zu öffnen. Ihr kam es nicht in den Sinn, zur Seite zu gehen, sodass sein Arm an ihr vorbeistrich. Francesca lächelte ihn an, er erwiderte ihr Lächeln und stieß die Tür für sie auf. Gerade wollte sie an ihm vorbei das Büro betreten, zögerte dann aber, da sie sah, dass Farr durch den Flur auf sie zukam. Er ließ nicht erkennen, dass ihm irgendetwas aufgefallen war, und starrte zu Boden, als er an ihnen vorbeikam.
Es kam ihr vor, als seien sie beide in einer eindeutigen Pose ertappt worden. Natürlich hatte Bragg ihr nur die Tür geöffnet, doch sie standen einfach zu dicht nebeneinander.
„Geht es dir gut?“ Bragg schaute sie forschend an.
Sie erwiderte den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen und hätte ihm zu gern erzählt, dass sie allmählich in Sorge war, da sie seit gestern Abend nicht mehr mit Hart gesprochen hatte. „Ja, alles bestens“, beteuerte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte, und ging in sein Büro. Er folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.
Marsha Moore saß vor seinem Schreibtisch und hielt ein Taschentuch in den Fingern. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.
Sie sprang auf, als sie hereingekommen waren. „Er ist ein guter Mann, das müssen Sie mir glauben!“
„Was verschweigen Sie uns?“, wollte Francesca wissen, so freundlich es nur ging.
„Er hat nichts Verbotenes getan!“
„Es ist Mr Moores gutes Recht, seine Galerie unterzuvermieten, an wen er möchte, Mrs Moore, deshalb haben Sie völlig recht. Es ist auch klar, dass er nicht dafür verantwortlich ist, dass mich jemand in seine Galerie gelockt und dort eingeschlossen hat.“
„Und warum wurden wir dann hergebracht?“, rief sie verängstigt.
„Wenn er wusste, was geschehen würde, und wenn er für seine Beteiligung daran bezahlt wurde, hat er sich der Beihilfe zur Entführung schuldig gemacht“, sagte Francesca. Sie übertrieb die Tatsachen. Jeder vernünftige Strafverteidiger würde dagegenhalten, dass sie in Wahrheit gar nicht entführt worden war.
„Und man könnte ihn auch wegen Hehlerei belangen, wenn er wusste, es wurde Diebesgut in seine Galerie gebracht“, fügte Bragg an. Ihnen war natürlich bekannt, dass das bloße Wissen über ein Verbrechen an sich kein Verbrechen war.
„Natürlich wusste er nichts davon, dass man Sie dort einschließen wollte, und mit gestohlenen Bildern würde er niemals handeln!“, widersprach Marsha, die kreidebleich geworden war. „Wir haben schon genug Probleme, da brauchen wir bei Gott nicht noch mehr davon!“
„Und warum haben Sie dann solche Angst?“, wollte Francesca wissen.
„Wir kommen kaum über die Runden! Es ist heutzutage nicht sehr einfach. Aber davon haben Sie natürlich keine Ahnung, nicht wahr, Miss Cahill?“
„Wer hat sich an Ihren Mann gewandt und ihn gebeten, ihm die Galerie für einen einzigen Tag zu vermieten?“, fragte Bragg mit Nachdruck.
Mrs Moore sah ihn bestürzt an. „Das weiß ich nicht! Er erzählt mir ja nichts! Er verschweigt mir alles! Früher war das nicht so.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.
Sofort verspürte Francesca Mitgefühl mit der Frau. „Mrs Moore, ich bin davon überzeugt, dass Ihr Ehemann keine Ahnung hatte, was geschehen würde. Und genauso sicher bin ich mir, dass er unter Druck gesetzt wird, damit er nicht den Namen des Mannes verrät, der seine Galerie am Samstag benutzt hat. Wenn er die Wahrheit sagt, wird es nicht zu einer Anklage kommen. Dafür werde ich sorgen.“
Marsha sah sie unter Tränen an.
„Ich werde keine Anklage erheben, Mrs Moore“, mischte der Commissioner sich ein, „und der Bezirksstaatsanwalt ebenfalls nicht, wenn Ihr Ehemann ein unschuldiges Opfer dieses Diebes ist.“
„Er hat mir nie etwas gesagt“, keuchte Marsha.
Es klopfte. Bragg ging zur Tür, während Francesca sich nicht von der Stelle rührte.
„Ich weiß, wie besorgt Sie sind, aber sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass er nichts davon erwähnt hat, die Galerie für einen Tag zu vermieten?“, versuchte sie die Frau zum Reden zu bringen.
Bevor Marsha etwas erwidern konnte, kam Bragg zu ihnen zurück und hielt ein gerahmtes Foto in der Hand, das er Marsha reichte. Francesca erkannte darauf sofort Bill Randall, der Arm in Arm mit seiner kleinen blassen Schwester und seiner Mutter dastand. „Ist das der Mann, den Sie vor der Galerie und vor Ihrem Haus gesehen haben?“
Mrs Moore warf einen kurzen Blick auf die Fotografie. „Nein, das ist er nicht.“
Francesca stutzte. Aber das war doch unmöglich!
Bragg wirkte gleichermaßen vor den Kopf gestoßen.
„Sind Sie ganz sicher?“, fragte Francesca.
„Ohne jeden Zweifel. Diesen Mann habe ich noch nie gesehen.“
Mit einem Mal bemerkte Francesca, wie müde und erschöpft sie war. Sie hatte einen sehr langen Tag hinter sich, aber bislang war es noch bei jedem Fall so gewesen, dass sie bis fast an den Rand der Erschöpfung ermittelte. Auf der Türschwelle zum Flur blieb sie stehen und fragte: „Ist jemand daheim, Francis?“ Es hätte sie nicht gestört, das Haus für sich allein zu haben. Dann konnte sie es sich im Arbeitszimmer ihres Vaters gemütlich machen, eine warme Mahlzeit zu sich nehmen und dazu ein Glas Wein trinken, während sie Notizen zum Fall niederschrieb.
Viel lieber hätte sie sich natürlich frisch gemacht, um Hart zu besuchen. Sollte er nicht erfahren, dass Bill Randall vielleicht gar nicht der Dieb war? Und dass Mary die Flucht gelungen war? Ein Zittern durchfuhr sie, als sie sich seine Reaktion auf diese neuen Entwicklungen ausmalte. Vielleicht würde er endlich aufhören, sich die Schuld an der Situation zu geben, in der sie sich befand.
In diesem Moment beschloss sie, nach oben zu eilen, ihr Gesicht zu waschen, Rouge und Parfüm aufzulegen und dann zu Hart zu gehen. Manchmal musste man den Stier einfach bei den Hörnern packen.
„Mr und Mrs Cahill sind zum Abendessen ausgegangen. Sie finden sie im Metropolitan Club, wenn Sie ihnen Gesellschaft leisten möchten“, antwortete Francis pflichtbewusst. „Aber Sie haben eine Besucherin, Miss Cahill. Sie wartet seit einer Stunde auf Sie.“
Francesca erschrak. „Ist Sarah Channing hier?“ Sie wandte sich dem Salon zu ihrer Linken zu, während Francis die Haustür schloss, und blieb abrupt stehen, als sie die Frau erkannte, die vom Sofa aufstand.
Es war Rose Cooper. „Wir müssen uns unterhalten“, sagte sie ernst, „und ich habe nicht lange Zeit.“
„Ich werde für den Rückweg eine Droschke bezahlen“, sagte Francesca sofort und führte Rose zurück in den in Blau und Gold gehaltenen Salon. Sie schloss die Tür und drehte sich zu Rose um. „Ich bin sehr überrascht, dass du den weiten Weg zurücklegst, um mich aufzusuchen, Rose.“ Sie sah, dass Francis ihr Tee und Gebäck gebracht hatte. „Was ist los? Du wirkst so beunruhigt.“
„Ich bin auch beunruhigt“, antwortete sie, wobei ihre grünen Augen aufblitzten. „Francesca, es geht um dein Porträt.“
Francesca verstummte, während Rose im Zimmer auf und ab ging und ihr einen Seitenblick zuwarf.
„Ich habe gelogen“, fuhr sie fort. „Es tut mir sehr leid. Du warst mir eine so große Hilfe, nachdem Daisy ermordet worden war. Letzte Nacht habe ich von ihr geträumt. Sie war so wunderschön!“ Tränen stiegen Rose in die Augen. „Als ich aufwachte, kam es mir so vor, dass sie mich tatsächlich besucht hatte. Ich wusste, sie würde wütend auf mich sein, weil ich dich belogen habe, wo du immer nur so verdammt nett zu mir gewesen bist.“
„In welchem Punkt hast du mich belogen?“
Rose zögerte. „Ich wusste von deinem Porträt, Francesca. Daisy hat mir davon erzählt.“
Francescas Gedanken überschlugen sich. Wie hatte Daisy etwas von der Existenz ihres Porträts wissen können? „Tatsächlich?“
„Ja.“
Hatte Rose das Bild gesehen? Wusste sie, es war ein Aktgemälde? Was wollte sie hier? War sie etwa die Diebin? Oder spielte sie nur mit ihr? „Mir war nicht bekannt, dass Hart ihr von dem Gemälde erzählt hat. Er war nicht wieder bei ihr, nachdem ich seinen Heiratsantrag angenommen habe. Also muss er ihr davon erzählt haben, als sie noch seine Geliebte war.“
„Wann und ob er ihr etwas von dem Bild gesagt hat, weiß ich nicht. Ich kann dazu nur sagen, dass Daisy es mir erzählt hat. Sie war eifersüchtig auf dich.“ Rose wich ihrem Blick aus.
Francesca versuchte, das Gehörte zu ordnen. Hart hatte das Porträt ganz sicher nicht erwähnt, nachdem sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn zu heiraten. Also musste Daisy bereits Mitte Februar von dem Gemälde erfahren haben, kurz nachdem er sie zu seiner Geliebten genommen hatte. Erst Ende März war er mit dem Anliegen an sie herangetreten, nackt zu posieren, was Hart aber niemandem gegenüber erwähnt hätte, schon gar nicht Daisy. „Weißt du, wo mein Porträt ist?“
„Nein!“, beteuerte Rose. Sie machte einen ängstlichen Eindruck. „Du bist einer der nettesten Menschen, die ich kenne, und es kam mir so verkehrt vor, dich zu belügen. Du hilfst ständig anderen, Francesca, und mir hast du auch geholfen. Ich möchte nicht, dass dir jemand wehtut.“ Schließlich sah sie Francesca in die Augen.
Ihr Herz begann zu rasen. „Was möchtest du mir noch sagen, Rose?“
Rose biss sich auf die Lippe. „Nichts.“
Francesca wartete geduldig ab.
„Ich wünschte“, fuhr Rose schließlich fort, „ich wüsste, wo dein Porträt ist, Francesca. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich dir helfen.“
Unwillkürlich fragte Francesca sich, wieso sie den Eindruck hatte, dass diese Worte alle wie auswendig gelernt klangen. „Wer weiß es noch, Rose?“
„Wie meinst du das?“
„Hast du Chief Farr davon erzählt?“
Rose versteifte sich. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mit ihm jemals über dich oder über das Porträt gesprochen habe. Der Mann hat sowieso immer nur eines im Sinn.“
Sie ließ diese unangenehme Tatsache auf sich beruhen. Rose und Farr waren einmal ein Liebespaar gewesen, und Liebende verrieten sich ihre tiefsten, finstersten Geheimnisse, und das beunruhigte sie zutiefst. „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen“, sagte sie nach einer Weile. „Wenn nämlich dieses Porträt in dieser Stadt jemals zur Schau gestellt wird, bin ich erledigt.“
Rose verzog keine Miene. „Ich hoffe, du findest es. Ich kann mir vorstellen, mit deiner Arbeit schaffst du dir viele Feinde.“
Von Francesca kam als Reaktion darauf nur ein finsteres Lächeln. Sie hatte Bill Randall für den Täter gehalten, aber das Mysterium war soeben um ein paar Facetten bereichert worden. Es gab so viele Puzzlestücke, die untersucht werden mussten! Aber da war noch etwas anderes, das sie störte. Etwas stimmte nicht an der Art, wie sich Rose an sie gewandt hatte.
Zählte sie wirklich zu ihren Freunden? Oder vielleicht doch zu ihren Feinden?
Plötzlich sagte Rose: „Der Traum hat mich daran erinnert, dass du geholfen hast, Daisys Mörder zu finden.“ Sie lächelte schwach. „Darum bin ich hergekommen und habe dir von dem Porträt erzählt. Jetzt sind wir quitt.“
Jemand klopfte an die Haustür, und Francesca gab Rose das Geld für die Droschke. „Ich weiß zu schätzen, dass du hergekommen bist, um mir die Wahrheit zu sagen. Ich hoffe, wir sind Freunde, Rose. Ich wünsche dir nur das Beste!“ Sie meinte das so, wie sie es sagte, aber die andere Frau errötete und wich ihrem Blick aus.
„Danke.“ Rose verließ den Salon.
Francesca war sich so gut wie sicher, dass sie ihr etwas verheimlichte. Sie hoffte, Rose war nicht die Diebin. Zumindest hatte sie jetzt aber einen weiteren Grund, um mit Hart zu reden, und genau das würde sie als Nächstes tun.
Joel stand im Foyer, sein Gesicht kreidebleich, die Wangen knallrot. Ihr war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Sie stürmte an Rose vorbei und rief: „Joel? Was ist los?“
Er kam ihr entgegengelaufen. „Jemand hat Lizzie entführt!“




FÜNFZEHN
Dienstag, 1. Juli 1902
 20 Uhr
Sie hatten das Haus, in dem Maggie wohnte, fast erreicht. Um diese Uhrzeit kamen sie gut voran. Die Avenue A wirkte wie ausgestorben: Nicht eine einzige Kutsche war unterwegs, nur ein paar Fußgänger waren zu sehen. Die meisten von ihnen mussten kurz zuvor einen der zahlreichen Pubs im Viertel verlassen haben; ihre unsichere Gangart deutete auf einen mehr oder minder berauschten Zustand hin.
Francesca hatte Joel noch nie so aufgeregt erlebt. Er hatte ihr im Detail berichtet, was kurz zuvor vorgefallen war: Die Kinder hatten sich auf der Straße getummelt, als ein Kerl Lizzie packte und auf die Ladefläche eines Wagens warf. Der Unbekannte sprang hinterher, und ein anderer Mann steuerte das Gefährt, als sie die Flucht ergriffen. Das Ganze hatte beim ersten Hören keinen Sinn ergeben, und Francesca überlegte auch jetzt noch, was sich hinter dieser Geschichte verbarg.
Sie hielt den Jungen an der Hand fest, was der widerstandslos geschehen ließ – ein sicheres Zeichen dafür, wie verängstigt er war. Manchmal vergaß sie einfach, wie jung ihr Assistent noch war, doch das lag wohl auch daran, dass er für einen Burschen von elf Jahren viel erwachsener wirkte.
Ein Stück weiter entdeckte Francesca einen Polizeiwagen. Ein großes braunes Pferd stand geduldig da, während etliche Polizisten umherschwirrten; die meisten von ihnen hatten die Hand am Schlagstock. Eine Schar schaulustiger Nachbarn hatte sich ringsum versammelt, um zu gaffen.
Francesca suchte die Menge nach Bragg ab. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz, als sie ihn sah. Sie hatte ihn gleich, nachdem Joel zu ihr gekommen war, angerufen. Zum Glück war er noch im Büro gewesen.
„Der Commissioner ist schon da“, rief der Junge. „Vielleicht haben sie Liz ja gefunden!“
Bragg war in eine Unterhaltung mit Maggie vertieft und blickte ernst und konzentriert drein. Da beide direkt unter einer Gaslaterne standen, konnte Francesca sie deutlich erkennen. Maggie war verängstigt und hatte geweint. Momentan versuchte sie sichtlich, ihre Tränen zurückzuhalten. Paddy klammerte sich an ihren Rock, Matthew stand bei ihnen und schaute sich nervös um. Ganz sicher würden sie Lizzie wohlbehalten wiederfinden!
Von Evan entdeckte sie keine Spur.
„Sie haben sie noch nicht gefunden“, verkündete Joel, als er die Miene seiner Mutter sah, und fluchte so wüst, dass Francesca rot wurde. „Warum hab ich denn nur nicht auf sie aufgepasst?“
„Joel, das ist nicht deine Schuld!“, erwiderte sie bestimmt. „Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass du einen Fehler gemacht hast!“
„Wer soll denn sonst schuld sein? Mr Cahill hat mir gesagt, dass ich auf meine Brüder und Lizzie aufpassen soll“, erwiderte er gequält. „Ich weiß, dass er meine Mom küssen wollte, darum bin ich mit allen rausgegangen! Und ich hab nur ganz kurz nicht hingesehen, weil ich mit Tom O'Leary und seiner Schwester reden wollte! Verdammt!“
Die Kutsche hielt an, und Joel war mit einem Satz draußen, noch bevor Francesca weiter auf ihn einreden konnte. Sie stieg langsam aus. Bragg hatte sie beide ankommen sehen und ging ihnen entgegen. Trotz seines finsteren Gesichtsausdrucks war es eine Wohltat, ihn zu sehen.
„Gibt es noch nichts Neues?“
Er schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht mal eine Spur, Francesca. Ein ,großer' Mann hat das Mädchen gepackt und auf einen wartenden Wagen geworfen, dann hat der Kutscher sofort die Flucht ergriffen.“
Angst erfasste sie. „Warum sollte jemand Maggie Kennedys Kind entführen? Sie kann kein Lösegeld bezahlen.“
„Evan schon“, hielt Bragg dagegen. „Und du ebenfalls. Diese Entführung war geplant, Francesca, sehr sorgfältig und aus einem ganz bestimmten Grund geplant.“
Diese Theorie überraschte sie und brachte sie ins Grübeln.
„Francesca, dich verbindet mit Maggie eine ungewöhnliche Freundschaft. Ich bin mir sicher, dass sie schon zu vielen Spekulationen geführt hat, was zweifellos auch für Evans Interesse an ihr gilt. Sein Verhalten ist sogar ganz sicher eines der Stadtgespräche überhaupt!“
„Aber du glaubst doch nicht, dass das etwas mit meinem gestohlenen Porträt zu tun haben könnte, oder?“ Sie senkte ihre Stimme. „Oder glaubst du, derjenige, der mich quält und vernichten will, wendet sich jetzt auch noch gegen meine Freunde und meine Familie?“
„Ich will es nicht hoffen.“
Ihre Blicke trafen sich. Dass er ihre Bedenken nicht energisch abstritt, machte sie nur noch unsicherer. „Wie sollen wir Lizzie wiederfinden?“
„Meine Leute befragen alle Nachbarn, aber ich gehe davon aus, dass wir in Kürze eine Lösegeldforderung erhalten werden.“
Sie sah zu Maggie, die unverändert in Tränen aufgelöst war. „Maggie ist ja völlig außer sich. Wo ist denn bloß Evan hin?“
„Wie es aussieht, hat er sich in dem Moment selbst auf die Suche gemacht, als das erste Polizeikommando hier eintraf.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu. „Evan spielt doch nicht wieder, oder?“
Augenblicklich fiel ihr das Märchen ein, das sie Hart aufgetischt hatte, damit er ihr das Lösegeld gab. „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte sie. Sie wusste, Bragg zog jede Möglichkeit in Betracht – auch die, dass einer von Evans Gläubigern das Kind entführt hatte, um es als Druckmittel gegen ihn einzusetzen.
„Sollten wir vergleichen, ob wir beide die gleichen Informationen haben?“, fragte sie plötzlich.
Er lächelte sie an. „Dann sag mir, was du weißt.“
„Laut Joel hat er auf seine Geschwister aufgepasst, während sie vor dem Haus auf der Straße Kartoffeln geschält haben. Dann wurde er von seinem Freund Tom O'Leary und dessen Schwester abgelenkt, und ehe er sich versah, tauchte dieser Unbekannte auf und entführte Lizzie.“
„Ja, so haben Paddy und Matthew das auch geschildert. Und wir haben noch drei weitere Zeugen. Zwei Männer, die aus der Bar auf der anderen Straßenseite kamen, und eine Nachbarin, Mrs Hannity.“
Sie schaute zu Maggie, die von einer älteren Frau getröstet wurde. Es war einfach unfassbar, dass Evan nicht hier war, um sich um sie zu kümmern! „Hat mein Bruder gesagt, wo genau er nach den Entführern suchen will?“
„Nein, dazu hat er nichts gesagt. Aber Evan ist in Maggie vernarrt, und er würde sie niemals im Stich lassen, wenn er nicht eine bestimmte Ahnung hätte, wo er Lizzie finden könnte.“
Insgeheim betete Francesca, dass Evan nicht wieder der Spielsucht verfallen war und dass dieser Zwischenfall allein mit ihr zu tun hatte. Sie bemerkte zwei Männer in karierten Hemden und eine füllige Frau, die auf einem Stuhl vor der Treppe zu Maggies Haus saß.
„Sind das unsere Augenzeugen?“
„Ja.“
„Was ist mit der Beschreibung der Täter?“
„Die fällt nur sehr vage aus. Der Entführer war groß und grauhaarig und von muskulöser oder stämmiger Statur, und er trug eine dunkelgraue Mütze. Der Fahrer trug ein rotes Hemd und war deutlich kleiner und schmächtiger.“
Francesca nickte nachdenklich. „Suchen deine Leute die Nachbarschaft ab?“
„Ja. Doch ohne Lösegeldforderung tappen wir im Dunkein.“ Missmutig verzog er den Mund. „Ich glaube, ich werde deinen Bruder um eine Liste der Gläubiger bitten, sofern ich ihn irgendwo finden kann.“
Sie nickte besorgt, wollte aber nicht an diese Möglichkeit denken. Bragg fasste sie am Arm. „Vielleicht weiß Maggie ja, welcher Spur Evan gefolgt ist.“
Als sie ihn daraufhin ansah, trafen sich ihre Blicke, und sie dachte darüber nach, wie scheinbar mühelos er inmitten einer Krise die Nerven behielt und wie fantastisch sie beide sich als Ermittlerteam ergänzten. Fast im gleichen Moment stellte sie sich die Frage, wo Hart sich heute Abend aufhielt. Er war stets ein mächtiger Verbündeter und unglaublich scharfsinnig, und manchmal flössen durch seine umfangreiche Erfahrung sehr interessante Überlegungen in ihre Detektivarbeit ein.
Die ältere Frau ließ Maggie los, die sich zu Francesca umdrehte und mit einem von Evans Taschentüchern ihre rot geweinten Augen abtupfte. „Wer sollte mir denn Lizzie wegnehmen wollen?“, rief sie. „Oh, Francesca, du musst sie finden!“
Sie nahm Maggie in ihre Arme, und strich beruhigend über ihr rotes Haar. „Wir werden Lizzie finden! Vertrau mir!“
Maggie nickte ängstlich. „Warum raubt mir jemand meine Tochter? Ich habe doch gar kein Geld!“
„Ich weiß nicht“, gab Francesca zögerlich zurück. „Aber wir sind Freundinnen, und du bist mit meinem Bruder befreundet. Es wird ganz sicher ein Lösegeld gefordert werden.“ Sie beabsichtigte nicht, mit Maggie über die vielen möglichen Gründe für diese Entführung zu reden, weil sie ihr sonst nur noch mehr Angst gemacht hätte.
Erschrocken schnappte Maggie nach Luft. „Du glaubst, jemand wird von dir oder von Evan ein Lösegeld fordern? Das ist doch verrückt!“
Francesca nickte. „Ja, das glaube ich. Früher oder später wird eine Forderung eingehen.“ Jetzt, da sie Maggies volle Aufmerksamkeit hatte, fragte sie: „Maggie, wo ist Evan hin?“
Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. „Er hat geschworen, Lizzie zu finden. Kaum war die Polizei eingetroffen, stürmte er davon.“
„Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?“, warf Bragg ein.
„Nein, überhaupt nicht. Aber … es kam mir eigentlich so vor, als hätte er eine konkrete Vorstellung davon, was Lizzie in Wahrheit zugestoßen ist.“
Francesca sah Bragg an. Hatte der Vorfall etwa doch mit Evans Spielsucht zu tun?
„Maggie, ich frage Sie das nur ungern“, begann er. „Aber ich muss es wissen: Spielt Evan wieder?“
Sie wurde kreidebleich. „Nein, er ist ein guter Mann, Commissioner! Und er hat dem Glücksspiel abgeschworen!“
Maggie ist davon überzeugt, überlegte Francesca. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihre Freundin recht behalten würde.
„Können Sie bitte ganz genau darüber nachdenken, wohin Evan gegangen ist? Sicherlich wird er irgendetwas gesagt haben, das uns einen Hinweis geben könnte.“
„Er hat überhaupt nichts gesagt“, entgegnete sie kläglich, dann drehte sie sich um und nahm jeden ihrer Söhne in die Arme, um sie fest an sich zu drücken. „Wir werden Lizzie wiederfinden. Sie wird bald wieder zu Hause sein!“ Dann musterte sie die drei ängstlich.
Plötzlich wurde Francesca stutzig. „Was hast du?“
Maggie schauderte. „Es ist ganz sicher nichts. Bloß muss ich immer wieder daran denken.“
„Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung oder Vermutung hast, müssen wir das erfahren.“
Nach kurzem Zögern forderte sie Joel auf: „Geh mit deinen Brüdern rauf! Es ist schon spät.“ Er wollte protestieren, aber sie ging energisch darüber hinweg: „Nein, du tust, was ich dir sage. Geh rauf und bring die beiden ins Bett. Ich werde bald nachkommen.“
Tieftraurig darüber, nach oben in die Wohnung geschickt zu werden, nahm der Junge Paddy und Matthew an die Hand und begab sich ins Haus.
„Ich weiß, ich mache aus einer Mücke einen Elefanten“, sagte Maggie, nachdem ihre Söhne gegangen waren. „Trotzdem … vor zwei Wochen wurde ich bedroht … das heißt: Die Kinder wurden bedroht.“
Francesca konnte es nicht fassen, dass sie erst jetzt davon erfuhr. „Von wem und aus welchem Grund?“, fragte sie aufgeregt.
Maggie errötete, während sie flüsterte: „Die Countess suchte mich auf. Zuerst dachte ich, sie wollte meine Kundin werden, aber dann verhielt sie sich grausam und herablassend.“
„Sprechen Sie von Bartolla Benevente?“, warf Bragg ruhig ein.
„Ja. Sie forderte mich auf, ich solle mich von Evan fernhalten. Ansonsten würde sie den Kindern wehtun.“
Der Zorn einer geschmähten Frau, dachte Francesca grimmig. Und Bartolla Benevente war keine gewöhnliche Frau, sondern eine, die es auf gefährliche Weise verstand, andere zu manipulieren. Die Frage war nur, ob sie auch rachsüchtig war. „Nun, dann haben wir wenigstens eine Spur!“
Evans Zorn kannte keine Grenzen, als er den Weg zu Channings Haustür zurücklegte. Der Abend war unheimlich ruhig, da die meisten Bewohner der West Side zeitig vor dem Feiertagswochenende die Stadt verlassen hatten. Seine Droschke war als einzige im Park unterwegs gewesen.
Ihm stockte der Atem, als er daran dachte, was Maggie in diesem Moment durchmachte oder wie es der kleinen Lizzie wohl erging. Er liebte das Mädchen so wie seine eigene Tochter. Sie musste außer sich vor Angst sein. Er konnte nur beten, dass ihr nichts angetan wurde.
Er benutzte wieder und wieder den schweren Messingtürklopfer, gleichzeitig betätigte er unablässig die Türglocke. Ganz sicher war Bartolla keine so rücksichtslose Frau, dass sie sich dazu herabließ, ein Kind zu entführen.
Ein Diener öffnete die Tür. „Es tut mir leid, Sir, aber Mrs und Miss Channing sind heute Abend nicht abkömmlich.“
Rücksichtslos schob er den Mann zur Seite, der ihn entsetzt ansah. „Ist Countess Benevente heute Abend hier? Falls nicht, werde ich warten.“ Er war sich sehr sicher, dass sie die Stadt noch nicht verlassen hatte.
„Sie ist im Haus, aber sie hat ausdrücklich angewiesen, unter keinen Umständen gestört zu werden.“
Seine Wut steigerte sich daraufhin noch. „Oh, wirklich?“ Kaum war die spöttische Bemerkung über seine Lippen gekommen, da hörte er das Rascheln von Röcken. Jemand kam aus dem hinteren Teil des Hauses durch den Flur nach vorn gelaufen. Erwartungsvoll und streitlustig drehte er sich um, doch zu seiner Enttäuschung war es nur Sarah, die ihn erstaunt ansah.
„Evan? Stimmt etwas nicht? Ich habe Poltern und die Türglocke gehört. Was ist passiert?“, rief sie ihm zu, während sie näher kam.
Vor langer Zeit waren Sarah und Evan verlobt gewesen, aber schließlich hatte er sich wieder von ihr getrennt, da sie in seinen Augen eine zurückhaltende, stille Frau war, für die er sich niemals hätte interessieren können. Inzwischen wusste er jedoch etwas mehr über sie, und so war ihm nun auch klar, dass Sarah erstaunlich klug und stark war, in gewisser Weise so wie seine Schwester Fran. „Es tut mir leid, dass ich dich störe, Sarah, aber es handelt sich um einen Notfall. Ich muss unbedingt mit Bartolla reden.“
Sarahs Hände waren schwarz von der Arbeit mit dem Kohlestift. Ihr Kinn war verschmiert, und ihre Bluse war halb aus dem dunkelblauen Rock gerutscht. „Ich hoffe, es ist alles in Ordnung! Du bist so außer dir.“ Sie wandte sich dem Diener zu: „Würden Sie bitte meiner Cousine sagen, sie möchte nach unten kommen, Barnes?“ Während der Mann die Treppe hinaufging, fragte sie Evan: „Möchtest du etwas trinken? Was ist denn geschehen?“
„Jemand hat Lizzie Kennedy entführt!“, explodierte er.
Sarah versteifte sich. „Du meinst die Tochter von Maggie Kennedy?“ Als er fluchend nickte, rief sie erschrocken: „Wieso?“
Als er in ihr Gesicht sah, stellte er fest, dass sie tatsächlich in Sorge war. „Das weiß nur Gott allein“, entgegnete er. „Aber Maggie ist völlig außer sich.“ Während er redete, hörte er Bartolla die Treppe nach unten kommen.
Sarah griff nach seiner Hand. „Das tut mir wirklich leid, Evan.“
Beim Anblick ihrer sorgenvollen Augen musste er sich schämen, weil er so vorschnell und ungerecht über sie geurteilt hatte. Dann aber zog er seine Hand zurück und drehte sich um.
Bartolla kam soeben die Stufen nach unten geschwebt. Sie war in einen Morgenmantel aus grüner Seide gekleidet, ihr langes rotes Haar trug sie offen. Kristalle funkelten an den schwarzen Samthausschuhen, die zum Vorschein kamen, wenn sich bei jedem Schritt der Morgenmantel ein Stück weit teilte. Ihm war klar, dass sie darunter nur wenig oder gar nichts trug, und unwillkürlich überlegte er, ob sie ihn wohl erwartet hatte.
„Ich fürchte, du erwischst mich in einem Moment, da ich nicht angemessen gekleidet bin“, erklärte sie und lächelte schamlos. „Ich reise morgen in die Catskill Mountains, und heute Abend bleibe ich zu Hause, um in Ruhe zu packen.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.
Er wich vor ihr zurück und fand, dass sie noch immer nicht schwanger aussah. „Wir hätten auch gewartet, Bartolla“, sagte Sarah, „bis du angezogen bist.“ Ihr Tonfall war ruhig, nicht entsetzt.
„Ach, komm schon! Du weißt so gut wie ich, dass Evan bis vor Kurzem mein Geliebter war. Warum auf Formalitäten beharren, wenn er mich doch viele Male in meinem Morgenmantel gesehen hat?“ Sie musterte ihn aufmerksam. „Hast du dich über etwas aufgeregt, Liebster? Sollen wir etwas trinken?“ Dabei strich sie über seine Wange.
Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt es so fest, dass es nicht als angenehme Geste missverstanden werden konnte. „Lizzie wurde entführt, Bartolla.“
„Wer?“, fragte sie verwundert.
Als er sie ruckartig zu sich heranzog, gab Sarah einen Protestlaut von sich. „Spiel nicht mit mir! Lizzie Kennedy wurde entführt. Hast du damit etwas zu tun?“
Erschrocken schnappte Bartolla nach Luft und riss sich von ihm los. „Wie kannst du es wagen? Was ist los mit dir? Ich nehme an, du redest von einem der Bälger, die deiner Näherin gehören. Was fällt dir ein, mir zu unterstellen, ich hätte damit etwas zu tun?“
Betretenes Schweigen machte sich breit. Sarah kam näher, während Evan seine ehemalige Geliebte eindringlich musterte und zu entscheiden versuchte, ob sie wohl etwas von dem Vorfall wusste. „Evan, was redest du da?“, fragte Sarah. „Du kannst doch nicht glauben, dass Bartolla irgendetwas über dieses arme Kind weiß!“
Er starrte Bartolla in die Augen, sie starrte ihn an. Beim Anblick ihres belustigten Ausdrucks wusste er nicht mehr, was er noch denken sollte. Das Kind war ihr egal, Maggie ebenfalls. Bartolla interessierte sich immer nur für sich selbst. „Hast du Lizzie entführen lassen? Weißt du, wo sie ist?“
Bartolla zog eine Augenbraue hoch, dann begann sie zu lachen. „Mein Gott, hast du den Verstand verloren? Du unterstellst mir, ich hätte dieses Kind entführt? Warum sollte ich das machen?“ Wieder folgte ein ausgelassenes Lachen. „Wo sollte ich das Kind denn überhaupt verstecken?“
Verzweifelt versuchte er zu erkennen, was in ihrem Kopf vorging.
„Evan, Bartolla ist nun wirklich keine Kriminelle! Sie würde niemals irgendein Kind entführen“, wandte Sarah ein.
Aber sie war ein geldgieriges Miststück und eine sehr zornige Frau. Und sie hasste Maggie.
Bartolla kam zu ihm und legte die Hand an seine Wange. „Liebster, ich bin sicher zu vielem fähig, doch ich würde niemals einem kleinen Kind etwas antun. Schon gar nicht, wenn es ein Kind ist, das dir etwas bedeutet. Ich liebe dich nach wie vor.“
Er wich zurück. „Ich bete zu Gott, dass du die Wahrheit sagst! Denn wenn du hinter dieser Entführung steckst, wird dir das noch sehr, sehr leidtun.“
„Drohst du mir etwa?“, hielt sie leicht amüsiert dagegen. „Was willst du tun? Mich und unser Kind auf die Straße schicken, wo wir betteln müssen, damit wir nicht verhungern?“
Ihm stockte der Atem. Und dabei war er so davon überzeugt gewesen, dass Bartolla hinter der Tat steckte. „Wenn du damit zu tun hast, wirst du dafür bezahlen, so wahr Gott mir helfe!“
Plötzlich wurde sie ernst, und im nächsten Moment hörte Evan, wie die Türglocke betätigt wurde.
Bragg ließ sein Automobil ausrollen. Soeben waren sie vor dem Channing-Anwesen vorgefahren, das bis auf ein paar Lichter im Erdgeschoss in unheimliche Finsternis getaucht war. An der Straße vor dem Grundstück sorgten nur zwei Gaslaternen für Licht.
Francesca und Bragg machten keine Anstalten auszusteigen, stattdessen sahen sie sich nur an. Die Fahrt hierher hatte zwanzig Minuten gedauert, und sie hatte ihm soeben von ihrer Unterhaltung mit Rose an diesem Nachmittag berichtet.
„Dann kann sich Rose also nicht erinnern, ob sie dem Chief gegenüber dein Porträt erwähnt hat“, seufzte Bragg.
„Je länger ich darüber nachdenke, umso wahrscheinlicher kommt es mir vor, dass sie es gemacht hat, um Hart und mir eins auszuwischen“, sagte Francesca. „Das würde erklären, warum Farr von dem Diebstahl wusste. Nachdem er von dem Porträt erfahren hatte, kam er vermutlich auf die Idee, sich mehr für Sarah Channings Haus zu interessieren. Ich kann mir nur einfach nicht Rose als unsere Diebin vorstellen. Was würde sie damit bezwecken, mich heute aufzusuchen und ein Teilgeständnis abzulegen? Wobei wir ja noch immer nicht wissen, ob ihr überhaupt bekannt ist, dass es sich um ein Aktgemälde handelt! Ich weiß nicht, wie sie das herausgefunden haben soll!“
„Vergiss nicht – der Dieb spielt mit uns! Wenn es ihm um Geld ginge, hätten wir das Gemälde längst zurück.“
„Wenn Rose das Porträt gestohlen und die Galerie für einen Tag gemietet hat, um es dort aufzuhängen, dann hasst sie mich so sehr, wie sie Hart hasst!“ Was war das für ein beunruhigender Gedanke!
Bragg streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. „So wie bei jedem Rätsel gibt es erst dann klare Antworten auf alle Fragen, wenn der Fall gelöst ist.“
Seine Berührung weckte Erinnerungen, die sie lieber hätte ruhen lassen. „Es ist bereits so spät“, wandte sie schließlich ein und setzte sich so, dass seine Hand auf ihrer Schulter keinen Halt mehr fand. „Es ist mindestens schon nach halb zehn. Vor Mitternacht wirst du wohl nicht zu Hause sein.“
Sein Blick war unverändert auf sie gerichtet. „Ich bezweifle, dass es bereits so spät ist. Aber du hast vermutlich recht.“
„Bragg, wenn du deiner Frau aus dem Weg gehst, wirst du wohl kaum eure Probleme lösen können.“
„Bist du jetzt Expertin für Beziehungsprobleme?“ Er stellte die Frage nicht vorwurfsvoll, dennoch taten seine Worte weh.
„Offenbar bin ich das nicht. Wir reden immer nur über den Fall und meine Probleme, aber um dich bin ich ständig in Sorge.“
Seine Miene nahm einen sanfteren Zug an. „Hast du nicht durch meinen verdammten Bruder im Moment genug am Hals?“
„Du kommst vom Thema ab“, sagte sie ihm auf den Kopf zu. Sie hatte nicht über Hart nachdenken wollen, doch genau das tat sie jetzt. Wo war er um diese Uhrzeit, während sie vor Sarahs Haus standen?
Er verzog den Mund. „Ja, das stimmt.“
„Ist es nur erlaubt, über meine Probleme zu reden?“
Bragg zögerte. „Ich muss dir etwas gestehen, Francesca. Ich fürchte mich davor, nach Hause zu gehen.“
Wie erstarrt sah sie ihm zu, wie er seine Handschuhe auszog und aus dem offenen Gefährt ausstieg. Sie rührte sich nicht. „Aber du fürchtest dich doch bestimmt nicht davor, bei Leigh Anne zu sein!“
Er ging um das Automobil herum und hielt ihr die Tür auf, und Francesca war noch immer vor Erstaunen wie erstarrt, als er ihr beim Aussteigen half. „Hoffentlich ist Evan noch hier, weil ich nicht nur mit Bartolla, sondern auch mit ihm reden will.“
Dann endlich hatte sie den Schock überwunden. Als sie zur Haustür gingen, fragte sie: „Darf ich Leigh Anne morgen besuchen?“
„Auf gar keinen Fall!“
Sie stolperte, und er bekam ihren Arm zu fassen, damit sie nicht hinfiel. „Machst du Witze?“
„Beileibe nicht, Francesca! Ich weiß, du hast nur die besten Absichten, aber manchmal geht der Schuss nach hinten los, wenn du helfen willst.“ An der Haustür blieb er stehen und betätigte die Glocke.
„Du verbietest mir, deine Frau zu besuchen?“, murmelte sie.
Er drehte sich zu ihr um und sah sie eindringlich an. „Ich würde dir wohl kaum etwas verbieten. Aber, Francesca, ich bitte dich inständig, dich nicht in das einzumischen, was von meinem Privatleben noch übrig ist. Bitte!“
Es brach ihr das Herz. Sie hatte aus seinem Tonfall die pure Verzweiflung herausgehört und war entsetzt. Rick Bragg war der ruhigste und vernünftigste Mann, den sie kannte, doch seine Eheprobleme brachten ihn völlig aus der Fassung. Sie musste ihm unbedingt helfen!
Zu ihrer Überraschung öffnete ihnen eine aufgebracht dreinblickende Sarah die Tür. Francesca schaute an ihr vorbei in den Flur und entdeckte prompt ihren Bruder und Bartolla. Evan war sichtlich außer sich, was Bartolla umso mehr zu amüsieren schien. Plötzlich fragte sich Francesca, wie es möglich war, dass sie diese Frau jemals nett gefunden hatte.
„Ein Glück, die Polizei ist hier!“, sagte Evan schroff und kam auf sie zu. „Habt ihr Lizzie gefunden?“
„Tut mir leid, Evan! Bislang nicht“, antwortete Bragg ernst.
Ihr Bruder verzog gequält das Gesicht. „Und habt ihr Maggie gesehen? Wie geht es ihr?“
Francesca legte einen Arm um ihn. „Sie versucht, sich auf den Beinen zu halten. Sie braucht dich.“
„Ich weiß“, murmelte er. „Aber ich musste mit Bartolla reden, Fran! Ich wollte Gewissheit haben, dass sie nichts mit der Sache zu tun hat.“
Francesca sah zu Bragg, der knapp nickte. Sie zog ihn zur Seite. „Entschuldige uns bitte.“ Dann gingen sie ins Haus.
Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen worden war und sie sich alle in den kleinen Salon begeben hatten, zog sich Bragg mit den beiden Frauen in eine Ecke des Raums zurück, während sich Francesca ihrem Bruder widmete. „Maggie ist natürlich außer sich vor Sorge. Bragg und ich waren am Tatort und haben überall nach Spuren und nach Hinweisen auf die Täter und ihre Motive gesucht.“
„Und was habt ihr gefunden?“, wollte Evan wissen.
„Bislang nicht viel, auch wenn drei Augenzeugen die Tat beobachtet haben“, erwiderte sie, woraufhin er sich aufgebracht durchs Haar fuhr. Er liebt Maggie so sehr, dachte Francesca. Es war offensichtlich, was er für sie empfand. „Evan, ich muss dich das leider fragen – aber könnte die Entführung noch etwas mit deinen restlichen Spielschulden zu tun haben?“
Er riss die Augen auf. „Mein Gott! Das will ich doch nicht hoffen!“
„Niemand würde Lizzie entführen, weil er hofft, von Maggie ein Lösegeld erpressen zu können, Evan. Die Entführung könnte jedoch in der Absicht durchgeführt worden sein, ein Lösegeld von dir zu erpressen.“
„Ja, ich hatte bereits überlegt, ob man mir eine entsprechende Forderung zukommen lassen wird“, stimmte er Francesca zu. „Aber wenn es hier um meine Spielschulden geht, werden sie drohen, Lizzie wehzutun!“
Sie fasste ihn am Arm. „Wir wissen nicht, ob es darum geht.“
„Wenn doch“, sagte er zitternd, „wird sie mir den Laufpass geben.“
Es ist ihm tatsächlich ernst, ging es ihr durch den Kopf. Ihr ungestümer Bruder hatte in einer schlichten, ehrlichen und schwer arbeitenden Irin seine Bestimmung gefunden. Ihr wurde bewusst, dass ihm eines Tages noch ein schrecklicher Kampf mit Julia bevorstand, wenn sie erfuhr, wem sein Herz gehörte. Doch das war im Augenblick unwichtig. „Evan, ich brauche eine ehrliche Antwort. Spielst du wieder?“
„Nein!“, rief er entsetzt. „Es gab nur einen einzigen Rückfall, gleich nachdem Bartolla mir gesagt hatte, sie würde von mir ein Kind erwarten. Als mir klar wurde …“ Er verstummte.
Sie wusste, was er hatte sagen wollen, und berührte seinen Arm. „Als dir klar wurde, dass sie damit für immer in deinem Leben sein würde, nicht wahr?“
Er nickte. „Mich mit ihr einzulassen, war eindeutig ein weiterer von vielen Fehlern.“
„Tu dir das jetzt nicht an. Außerdem wundert es mich immer noch, wie gelegen ihr diese Schwangerschaft kommt.“
„Da geht es dir so wie mir. Und falls sie überhaupt schwanger ist, frage ich mich, ob ich tatsächlich der Vater bin.“ Er sprach leise genug, damit ihn außer Francesca niemand hören konnte.
„Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest“, sagte sie. „Wer auch immer hinter dieser Entführung stecken mag, er könnte auch die Absicht haben, mir eine Lösegeldforderung zu schicken.“
Er sah sie erstaunt an. „Dir?“
„Maggie und ich sind Freundinnen, sie war auf meiner fehlgeschlagenen Hochzeit anwesend.“ Francesca atmete tief durch und senkte nun ebenfalls die Stimme. „Du musst wissen, dass ich gerade mitten in einem Fall stecke, bei dem ich das Opfer bin.“
Evan stutzte. „Wie bitte? Ich weiß, du wurdest von deiner Hochzeit abgehalten, weil du irgendeiner armen Seele in Not helfen musstest – aber das ist jetzt das erste Mal, dass ich etwas völlig anderes zu hören bekomme. Sag bitte nicht, dass du in Schwierigkeiten steckst!“
Francesca konnte ihrem Bruder vertrauen. Sie zögerte nicht, reinen Tisch zu machen. „Das gestohlene Porträt war ein Aktgemälde, Evan.“ Er starrte sie verwirrt an, also ergänzte sie: „Ich habe nackt Modell gestanden. Das Bild wurde aus Sarahs Studio entwendet, und am Tag meiner Hochzeit erhielt ich eine Einladung zu einer Ausstellung von Sarahs Werken in einer kleine Galerie. Da wusste ich, mein Porträt war aufgetaucht.“
Evan bekam einen roten Kopf. „Du hast was} Hast du denn völlig den Verstand verloren? Mein Gott, wo ist das Porträt?“
„Wir suchen schon die ganze Zeit danach, um zu verhindern, dass es irgendwo öffentlich gezeigt wird. Es hing in der Galerie, als ich dort eintraf, aber als ich später mit Bragg wieder dort hinkam, war es verschwunden.“
Sein Gesicht nahm einen noch tieferen Rotton an. „Hat Calder dich darum gebeten? Falls ja, ist dein Verlobter ein Wahnsinniger! Dein Ruf hängt an einem seidenen Faden, Fran!“
„Offenbar gefällt es uns beiden, ein riskantes Leben zu führen.“
Als er ihre Anspielung auf seine Spielsucht verstand, verstummte er. „Touche. Ich werde über keinen von euch urteilen.“
„Was ich damit sagen will, ist, dass jemand versucht, mir Schaden zuzufügen. Ich wurde von meiner eigenen Hochzeit abgehalten, und es könnte sein, dass der Dieb mich zu vernichten versucht. Es ist nicht auszuschließen, dass Lizzies Entführung nur ein weiterer Schachzug eines Sadisten ist.“
Er wurde bleich. „Was soll ich Maggie sagen?“
„Vorläufig noch nichts. Falls Lizzies Entführung auf einen von uns beiden abzielt, werden wir bestimmt eine Lösegeldforderung erhalten, und das wäre unter den gegebenen Umständen die erste wirklich gute Nachricht.“ Nachdenklich musterte Evan sie, bis sie schließlich fortfuhr: „Was uns zur dritten Möglichkeit bringt: die Rache einer verschmähten Liebe.“
Evan atmete angestrengt durch. „Bartolla hat Maggie vor einigen Wochen besucht und ausdrücklich eine Warnung gegen ihre Kinder ausgesprochen, wenn sie sich nicht von mir fernhält.“
„Das hat uns Maggie bereits erzählt. Und Bartolla macht auf mich den Eindruck einer sehr rachsüchtigen Frau. Was hat sie zu dir gesagt?“
„Sie behauptet, sie würde so etwas niemals tun“, erwiderte er wutschnaubend. „Sie ist sehr rachsüchtig, Fran, und sie kocht vor Wut, weil ich mich mit Maggie treffe und eine Hochzeit kein Thema ist.“
Francesca sah zu Bragg, der sich mit Bartolla unterhielt. „Ich traue ihr nicht über den Weg“, sagte sie. „Aber ein Kind zu entführen, das ist mehr als nur rachsüchtig. Das ist kriminell und gemeingefährlich.“
Er verschränkte die Arme und warf seiner ehemaligen Geliebten einen finsteren Blick zu. „Sie fährt morgen in die Catskill Mountains, um dort die Ferien zu verbringen.“
„Das möchte ich bezweifeln“, widersprach Francesca und ging zu Bragg. „Störe ich?“, fragte sie übermäßig höflich.
Bragg lächelte sie an. „Wir sind hier fertig, und außerdem ist es schon spät.“
Wollte er damit andeuten, dass er es sich anders überlegt hatte und nach Hause zu seiner Frau und Familie fahren wollte? Sie konnte es nur hoffen. „Wie ich hörte, fährst du morgen in Urlaub?“, wandte sie sich lächelnd an Bartolla. „Wohin soll es denn gehen?“
„Ich bin von Freunden in ein Hotel in den Catskill Mountains eingeladen worden“, antwortete die Countess.
„Ich bitte um Verzeihung“, warf Bragg genau in dem Moment ein, den Francesca vorausgeahnt hatte. „Es tut mir leid, Bartolla, aber Sie werden Ihre Abreise verschieben müssen.“
Der Countess fehlten die Worte.
„Solange Lizzie Kennedy nicht aufgetaucht ist, werden Sie in der Stadt bleiben müssen.“
Bartollas Augen blitzten wütend auf. „Sie können mir nicht verbieten, die Stadt zu verlassen!“
„Und ob ich das kann! Es macht mir auch nichts aus, bei Richter Harris einen entsprechenden Gerichtsbeschluss zu beantragen, Countess.“ Sein Tonfall war bestimmend und ließ keinen Widerspruch zu. „Verlassen Sie nicht die Stadt und verändern Sie auch nicht Ihren Aufenthaltsort innerhalb der Stadt, solange ich Ihnen nichts Gegenteiliges sage. Das ist eine offizielle Polizeiangelegenheit, und ich werde Ihnen ganz sicher noch einige Fragen stellen müssen.“
Mit hochrotem Kopf drehte Bartolla sich zu Evan um. „Das ist alles dein Werk, nicht wahr? Erst zerstörst du unsere Zukunft – meine Zukunft – und jetzt nimmst du mir auch noch meine Freiheit.“
Evan konnte sie nur verblüfft ansehen, und dann ging auch schon Sarah dazwischen und fasste die Countess am Arm. „Hör auf, Bartolla! Das ist eine ernste Angelegenheit. Sag jetzt nichts mehr.“
Schnaubend musste sich Bartolla anhören, wie Bragg ihr riet: „Sarah hat recht. Womöglich benötigen Sie einen Anwalt.“ Dann lächelte er Francesca an. „Sollen wir? Evan, dich kann ich ebenfalls mitnehmen. Guten Abend, die Damen!“
„Guten Abend“, murmelte Sarah, die kreidebleich geworden war. Bartolla schwieg, warf den dreien aber vernichtende Blicke hinterher.
Als sie das Haus verlassen hatten und zu Braggs Daimler gingen, fragte Francesca Bragg: „Was meinst du?“
„Ich glaube, sie ist zu vielen Schandtaten fähig, aber ich weiß nicht, ob sie so dumm ist, diese Entführung in die Wege zu leiten“, überlegte er.
Sie sah zu ihrem Bruder, doch der war völlig in Gedanken versunken. „Vielleicht hat sie den Bezug zur Wirklichkeit verloren, als sie Evan an Maggie verlor.“
„Gutes Argument“, urteilte er leise und blieb neben seinem Automobil stehen.
Francesca griff nach seiner Hand. „Was du vorhin gesagt hast, das hat mich wirklich entsetzt.“
„Hör auf!“, unterbrach er sie, da er sofort verstand.
„Mach jetzt bitte Feierabend.“
Sein forschender Blick wanderte über ihr Gesicht. „Das kann ich nicht. Lizzie ist verschwunden, und wo dein Porträt ist, wissen wir auch noch nicht.“
„Also gehst du ihr heute Abend auch wieder aus dem Weg? Und was bringt dir das ein? Sprich mit ihr, Rick, so wie du mit mir sprichst – offen und ehrlich.“
„Leigh Anne und ich haben nie richtig miteinander reden können, Francesca“, gestand er betrübt. „Nicht so, wie du und ich das können.“ Mit diesen Worten ließ er ihre Hand los.
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Sie lag in Harts Armen, und er lächelte sie voller Wärme und Zuneigung an. Francesca seufzte zufrieden. Nun würde alles wieder gut werden. Hart hatte es sich noch einmal überlegt und eingesehen, dass er sie nach wie vor liebte. Sie war so glücklich, dass sie sich nie wieder aus seiner Umarmung lösen wollte. Wenn da nur nicht das beharrliche Klopfen an der Tür gewesen wäre!
„Francesca Cahill, ich muss mit dir reden!“, erklärte Julia energisch, als sie neben ihrem Bett stand.
Sie war hellwach und tief enttäuscht darüber, dass das alles nur ein Traum gewesen war. Francesca blinzelte ihre Mutter an, da in dem Moment ein Dienstmädchen die Vorhänge aufzog und helles Sonnenlicht in ihr Schlafzimmer hereinließ. Die letzten Überbleibsel ihres Traums verblassten, und schlagartig erinnerte sie sich daran, dass Lizzie Kennedy entführt worden war. „Ich habe verschlafen!“, rief sie und setzte sich auf, dann schlug sie die Bettdecke zur Seite. Sie hatte noch so viel zu erledigen!
Julia hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug ein gestreiftes pinkfarbenes Ensemble, was bedeuten musste, dass sie sogar ganz schrecklich verschlafen hatte. „Wenn du glaubst, du kannst jetzt loslaufen, um dich mit Rick Bragg zu treffen, bist du im Irrtum.“
Einen Fuß hatte Francesca bereits auf den Boden gesetzt, da fiel ihr Blick auf die vergoldete Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war erst neun Uhr, stellte sie erleichtert fest, also längst nicht so spät, wie sie gedacht hatte. Dass sie überhaupt so lange geschlafen hatte, war ein deutliches Zeichen für ihre Erschöpfung. „Ich weiß, du willst mit mir reden“, gab sie zurück. „Immerhin solltet ihr längst in Saratoga Springs sein, und trotzdem seid ihr immer noch hier in der heißen Stadt.“ Sie versuchte, ihrer Mutter ein warmherziges Lächeln zu schenken.
Julia verzog den Mund. „Wie üblich jagst du einer Verrückten gleich durch die Stadt, um in einem Kriminalfall zu ermitteln, und dein Vater und ich wissen noch immer nicht genau, was am Samstag geschehen ist. Beabsichtigst du, mir das jemals zu erzählen?“
„Mama, du weißt doch, ich kann zu einem laufenden Fall keine Einzelheiten verraten. Aber mit etwas Glück stehen wir kurz vor der Auflösung.“ Dann fügte sie sehr ernst an: „Hast du schon gehört, dass Maggies Tochter gestern Abend entführt worden ist?“
„Nein, das ist mir neu!“ Julia wurde blass. „Die arme Maggie!“
„Zeit ist bei jedem Fall der wichtigste Faktor, Mama, denn je länger es dauert, einen Fall zu lösen, umso kälter werden die Fährten. Wir brauchen jetzt eine gute Spur.“
„Wirf, wiederholte ihre Mutter aufgebracht. „Wann hast du zum letzten Mal deinen Verlobten gesehen, Francesca?“
Sie biss sich auf die Lippe. „Könnten wir darüber reden, wenn ich mich fertig angezogen habe?“
„Nein, wir werden jetzt darüber reden! Ich habe gestern mit Calder gesprochen.“
Francescas Herz machte vor Angst einen Satz. Zwar war Julia verärgert, aber sie hätte erwartet, dass das Ende der Verlobung bei ihrer Mutter einen Tobsuchtsanfall hervorgerufen hätte. Sie wusste, Julia Van Wyck Cahill neigte nicht dazu, ein Drama zu veranstalten, dennoch musste ihre Trennung sie getroffen haben. „Ich glaube, ich hatte erwähnt, dass er ein wenig wütend auf mich ist.“ Warum machte sie sich überhaupt die Mühe, irgendetwas schönzureden? Nachdem ihre Mutter mit Hart gesprochen hatte, wusste sie doch ohnehin alles.
„Er betet dich an, auch nachdem du ihn in der Kirche versetzt hast.“
Francesca setzte sich gerader hin. „Das hat er gesagt?“, fragte sie ungläubig.
„Ich war wirklich sehr erleichtert, denn ich hatte damit gerechnet, dass er die Verlobung löst. Aber wie viel mehr kann ein Mann noch ertragen? Keinem Gentleman kann es gefallen, wenn seine Zukünftige den ganzen Tag mit einem anderen Mann unterwegs ist, Francesca. Daher möchte ich, dass du diesen Fall komplett an die Polizei übergibst. Dann könnt ihr beide euch uns in den Springs anschließen.“
Sie war völlig verblüfft. Was hatte Hart zu Julia gesagt? Warum hatte er sie nicht wissen lassen, dass es vorbei war? War es ihm darum gegangen, sie vor Julias Zorn zu bewahren, oder war er doch an einer Versöhnung interessiert?
Nein! ermahnte sie sich. Er hatte jedes Wort so gemeint, als er ihr erklärte, die Verlobung sei vorbei und es sei für sie beide so das Beste. Es war sein Ernst gewesen, als er sagte, sie verdiene einen tugendhaften und moralisch aufrechten Mann wie Rick Bragg. Aber kein Mann war so charmant wie Hart, und niemand konnte so gut wie er ein Spiel spielen. Warum sollte er ihre Mutter gegen sich aufbringen, wenn er wollte, dass sie weiterhin Freunde blieben? „Hast du Calder in die Springs eingeladen?“, fragte sie behutsam.
„Ich habe ihm soeben eine Nachricht zukommen lassen, auch wenn es deinem Vater gar nicht gefällt“, grummelte Julia. „Du weißt ja, wie schwierig es war, Andrew zu überzeugen, Francesca, und ich bin fest davon überzeugt, er ist froh darüber, dass eure Hochzeit nicht stattgefunden hat. Du und Hart, ihr müsst sofort einen neuen Termin für den Herbst festlegen, bevor dein Vater es sich wieder anders überlegt und sich noch überzeugter gegen unsere Sache stellt.“
Francesca sah sie einfach nur an und lächelte. Es war ihr jetzt noch ein Rätsel, dass Andrew letztlich doch eingelenkt hatte, obwohl er völlig gegen Hart eingestellt war.
Schließlich nahm Julia ihre Hand. „Versteh mich jetzt aber nicht falsch. Ich bin über dein Verhalten nach wie vor entsetzt. Die ganze Zeit über kann ich an nichts anderes denken als daran, diesen Skandal so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen, und du kannst mir glauben: Es ist ein Skandal! Jeder redet nur noch davon, wie du Hart vor dem Altar hast stehen lassen. Dennoch bin ich begeistert davon, dass Hart immer noch viel für dich übrig hat. Aber du musst Vernunft annehmen, Francesca! Selbst Harts Geduld ist nicht grenzenlos. Ich bin eine weise Frau, und du musst dir wirklich zu Herzen nehmen, was ich dir sage.“ Dann gab sie ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Wir bleiben in der Stadt, bis ihr beide euch überlegt habt, wie ihr den Sommer verbringen wollt. Hoffentlich entschließt ihr euch, uns zu begleiten, dann können wir gemeinsam den nächsten Hochzeitstermin planen.“ Stirnrunzelnd fügte sie an: „Ach ja – Rick Bragg hat angerufen.“
Francescas Herz machte einen Satz. Was war geschehen? Sie betete, dass Lizzie gefunden worden war. Und gleich darauf betete sie, dass es nennenswerte Fortschritte bei der Suche nach dem gestohlenen Porträt gab. „Ist er im Hauptquartier?“, fragte sie, während sie hastig ein Tuch umlegte. Warum machte sie sich eigentlich die Mühe, diese Frage zu stellen, wenn sie doch wusste, dass er sich davor fürchtete, nach Hause zu gehen.
„Hast du eigentlich irgendetwas von dem verstanden, was ich dir soeben gesagt habe?“, fuhr Julia sie an. „Willst du etwa in deinem Nachtzeug nach unten gehen und telefonieren?“
Francesca errötete. „Mama, niemand kann mich sehen, wenn ich telefoniere. Was, wenn Lizzie gefunden wurde? Willst du das nicht erfahren? Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben!“ Francesca war bereits um ihre Mutter herumgelaufen und eilte in den Flur.
„Du hast ja nicht mal Hausschuhe an!“, rief Julia ihr nach. „Niemand außer Calder Hart könnte von einem solchen Benehmen angetan sein!“
Francesca stürmte nach unten und ignorierte die letzte Bemerkung ihrer Mutter. Jonathon hielt sich in der Nähe der Haustür auf und verzog keine Miene, als sie an ihm vorbei durch den Flur schoss.
Ihr Vater saß im Arbeitszimmer auf dem Sofa und las die Sun. Als sie hereingefegt kam, lächelte er sie an, und sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Guten Morgen!“
„Es freut mich, dass du verschlafen hast. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann dir das zum letzten Mal passiert ist.“
„Ich war sehr müde“, gestand sie ihm. „Papa, ich muss Rick anrufen.“
„Das ist mir bewusst.“ Er raschelte mit der Zeitung und widmete sich wieder einem Artikel.
Im Gegensatz zu Julia störte sich ihr Vater nicht daran, ob und wie lange sie mit Bragg in der Stadt unterwegs war. Sie fürchtete allerdings, es könnte bedeuten, dass er bereits wieder gegen Calder eingestellt war. Seufzend hob sie den schweren Telefonhörer hoch. Um ihren Vater und um Hart konnte sie sich später immer noch Gedanken machen. Sie bat die Frau von der Vermittlung, sie mit dem Polizeihauptquartier zu verbinden, und redete kurz mit ihr über das Wetter, auch wenn Beatrice immer wieder auf ihren Verlobten zu sprechen kam.
„Francesca?“, meldete sich Bragg.
„Bragg! Haben wir etwas erreicht?“, rief sie hoffnungsvoll, während Andrew sie über den Rand seiner Zeitung hinweg ansah. „Sag bitte, dass Lizzie gefunden wurde!“
„Leider nicht. Aber es gibt eine wichtige Entwicklung, was dein gestohlenes Porträt angeht“, erwiderte er. „Heute Morgen habe ich die Besucherlisten von Blackwell Island erhalten, und Bill Randall hat Henrietta am Samstag, dem 26. April, um Viertel nach eins besucht.“
Francesca hielt gebannt den Atem an. Bill Randall war an dem Tag in der Stadt gewesen, an dem Sarah zum letzten Mal ihr Gemälde gesehen hatte und an dem es womöglich gestohlen worden war. Und er hatte sich am letzten Samstag in der Stadt aufgehalten, als das Bild plötzlich auftauchte. „Aber Marsha Moore hat ihn nicht wiedererkannt“, wandte sie ein. „Vielleicht war es nicht der Dieb, der auf Daniel Moore gewartet hatte.“
„Ich frage mich allerdings auch, wie deutlich Mrs Moore ihn in der Dunkelheit erkennen konnte“, meinte Bragg. „Randall kam mit dem Zug aus Philadelphia und traf gegen Mittag hier ein. Er muss an der Grand Central Station ausgestiegen sein und sich von dort direkt auf den Weg zum Gefängnis gemacht haben. Er gab sich auch große Mühe, um ein Alibi für den Abend zu haben.“
„Stimmt. Das ist offensichtlich belastend.“ Francesca wünschte, sie könnten Randall festnehmen und ihn gründlich verhören.
„Außerdem hat Moore eine Quittung für den Verkauf eines Gemäldes vorgelegt, der am Donnerstag vor deiner geplanten Hochzeit stattfand. Offenbar lag ich mit meiner Ansicht falsch, dass das Geld von unserem Dieb stammte.“
Francesca war außer sich. „Wir müssen mit Randall reden. Und ich möchte noch einmal mit Moore reden, und mit Rose. Ich wüsste zu gern, wo sie am Samstagabend war.“
„Ja, da stimme ich mit dir überein. Ich habe einen Haftbefehl für Bill Randall erlassen. Allerdings ist er gestern Abend nicht in sein altes Haus zurückgekehrt.“
„Er weiß, dass wir ihn beobachten“, stellte sie fest. Randall war untergetaucht, was ihn erst recht verdächtig erscheinen ließ. „Treffen wir uns bei Maggie? Oder bist du anderweitig beschäftigt?“
„Lizzies Entführung ist momentan meine größte Sorge. Wir treffen uns in Kürze bei Maggie“, bestätigte Bragg.
Francesca lächelte zufrieden und legte den Hörer auf – und sah erst dann, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch ihre Mutter sie anstarrte.
Bragg stand vor Maggies Haus, als Francesca eintraf, und unterhielt sich mit dem Händler von der Ecke. Joel war ganz in seiner Nähe. Es brach ihr das Herz, als sie aus der Droschke ausstieg und das blasse, beunruhigte Gesicht des Jungen sah. Maggie konnte es kein bisschen besser gehen.
Sie bezahlte den Fahrer, dankte ihm für die zügige Fahrt und lief dann zu Bragg, der sie anlächelte, während sein Blick über ihre adrette Bluse und den dunkelgrauen Rock wanderte. „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte sie und erwiderte sein Lächeln.
„Mr Schmidt bemerkte die Kinder, als er sein Geschäft schloss, und er sagt, sein letzter Kunde war ein großer Kerl mit grauem Haar und einer dunkelgrauen Mütze.“
„Hat er zufällig seinen Namen genannt?“, fragte sie aufgeregt.
Der Kaufmann, ein wohlgenährter Zeitgenosse mit rötlichem Haar, schüttelte den Kopf. „Er hat Kautabak gekauft, Miss Cahill, weiter nichts.“
Francesca kannte den Händler; seine Tochter war bei einem vorangegangenen Fall eine wichtige Zeugin gewesen . „Er hatte ein dickes Bündel Geldscheine dabei, Francesca – viel zu dick für einen einfachen Arbeiter.“
Natürlich hatte jemand die Männer angeheuert. Bragg dankte Schmidt, während Francesca den Arm um Joel legte. „Wir werden Lizzie finden“, murmelte sie.
„Ja, ganz bestimmt“, rief er aufgebracht. „Und dann bringe ich den Mistkerl um, der sie mitgenommen hat!“
„Joel!“ Francesca erschrak. Sie wusste, dass Joel es so meinte, wie er es sagte.
„Ich mach mich allein auf die Suche“, entschied er und schob ihren Arm weg.
Gemeinsam mit Bragg sah sie ihm nach, wie er die Hände in die Hosentaschen schob und davonstapfte. Sie drehte sich um und stellte fest, dass der Commissioner so übermüdet aussah wie jeden Tag. „Vielleicht wird Joel ja fündig. Wie geht es Maggie?“
„Ich war noch nicht oben“, antwortete er und bedeutete Francesca, die gräulich-roten Stufen hinaufzugehen, die in den kleinen düsteren Flur führten. Als er die Tür hinter ihnen schloss, blieb sie stehen. In dem beengten Korridor war es entsetzlich finster.
„Ich habe heute Morgen verschlafen.“
„Das höre ich von dir wohl zum ersten Mal“, sagte er schmunzelnd.
„Ich war völlig erschöpft“, entgegnete sie, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen? Ich bin sehr in Sorge um dich.“ Rick konnte unmöglich so weitermachen!
„Du kennst mich zu gut, Francesca“, seufzte er. „Nein, ich habe so gut wie gar nicht geschlafen. Ich bin erst spät nach Hause gekommen und habe mich die meiste Zeit nur von einer Seite auf die andere gedreht, weil ich um Lizzie besorgt bin. Und um dich.“
Ihr Herz pochte heftiger. „Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Entweder brechen wir Daniel Moores Schweigen und erfahren, wer seine Galerie gemietet hat, oder wir bekommen Randall zu fassen. Wollen wir nur hoffen, dass er auch unser Mann ist.“
„Ich bete, dass wir das verdammte Porträt finden werden. Aber abgesehen davon, wie geht es dir sonst?“
Wie geschickt er die Unterhaltung doch wieder auf ihre privaten Probleme gelenkt hatte! „Hart hat Julia kein Wort davon gesagt, dass es zwischen uns vorbei ist, Bragg.“
Seine Miene verhärtete sich. „Habt ihr euch versöhnt?“
„Seit Montagabend habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich gehe davon aus, dass er weiterhin gegen mich … gegen uns eingestellt ist. Aber er mag meine Mutter und will es sich mit ihr wohl nicht verscherzen.“
„Ich weiß, du willst das nicht hören, aber so ist es besser.“
Sie beschloss, ihm nicht anzuvertrauen, wie besorgt sie war. Die Stille im Hausflur nahm etwas Unheilvolles an.
Dann nahm er ihre Hand. „Ganz gleich, wie sehr du ihn auch zu lieben glaubst – es wird nur noch schmerzhafter, wenn ihr euch versöhnt.“
„Sprichst du aus eigener Erfahrung?“
Er ließ ihre Hand los. „Manchmal kannst du spitzfindig sein.“
„Ich bin im gleichen Maß um dich besorgt wie du um mich. Ich nehme an, du warst erst zu Hause, als Leigh Anne bereits schlief, und du hast mit ihr nicht gesprochen.“
Nach kurzem Zögern sagte er: „Ich überlege, ob ich sie mit den Kindern allein nach Sag Harbor reisen lasse, während ich in der Stadt bleibe und mich um meine Arbeit kümmere.“
„Das kannst du nicht!“, rief sie entsetzt.
„Ich habe nicht vor, die Stadt zu verlassen, solange wir Lizzie nicht gefunden haben und das Porträt nicht aufgetaucht ist. Wenn wir den Dieb fassen wollen, dann jetzt. Und Lizzie werden wir nur retten, solange wir einer Fährte folgen können.“
„Natürlich müssen wir Lizzie umgehend finden, und zwar deutlich vor Freitag!“ Francesca konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das Mädchen noch länger verschwunden sein könnte. „Aber du nimmst diesen Fall als Vorwand, um nicht das Wochenende mit deiner Frau verbringen zu müssen!“
„Ich muss die Entführung und den Diebstahl deines Porträts aufklären.“ Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei, doch sie bekam seinen Arm zu fassen, bevor er die schmale Treppe erreicht hatte.
„Rick, vielleicht wird das ein wundervolles Wochenende. Du wirst das nie erfahren, wenn du nicht mitfährst.“
„Ich ertrage die Vorstellung nicht, das kleine Cottage mit ihr zu teilen.“
Seine Äußerungen ließen ihr Tränen in die Augen steigen.
„Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du über das Wochenende die Stadt verlässt, wenn wir Lizzie bis dahin nicht gefunden haben und dein Porträt noch immer nicht aufgetaucht ist“, fügte er hinzu.
„Wir werden Lizzie schon bald gefunden haben“, erklärte sie entschieden. Sie mussten das Mädchen einfach finden! „Aber du hast recht. Wenn das Porträt dann nach wie vor unauffindbar ist, kann ich unmöglich die Stadt verlassen.“
Plötzlich fasste er sie an der Hand. „Wenn du dieses Wochenende in der Stadt bleibst, lass uns zusammen zu Abend essen.“
Ihr fehlten die Worte.
Und dann wurde er rot im Gesicht, ließ sie los und zeigte auf die Treppe. „Wir müssen ein Kind wiederfinden.“
Unwillkürlich musste sie sich vorstellen, wie sie in einem menschenleeren Restaurant saßen und zu Abend aßen. Fassungslos über dieses Ansinnen ging sie an ihm vorbei. „Ja, das stimmt.“ Abrupt blieb sie stehen, da der Weg nach oben versperrt war.
„Hallo, Francesca“, hörte sie Hart in spöttischem Tonfall sagen.
Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, dann begann es zu rasen. „Was machst du denn hier?“, rief sie erschrocken. Er blickte so finster drein wie sieben Tage Regenwetter, und dann auf einmal wurde ihr bewusst, dass er schon seit einer Weile auf der Treppe gestanden haben mochte. Hatte er ihre Unterhaltung belauscht? Hatte er gehört, wie Bragg sie zum Essen einlud? War es überhaupt noch von Bedeutung? Warum war er nicht bei ihr zu Hause vorbeigekommen oder hatte ihr zumindest geschrieben? Schließlich hatten sie sich seit eineinhalb Tagen nicht mehr gesehen. Hatte sie ihm etwa gar nicht gefehlt?
„Sarah Channing rief heute Morgen an und sprach davon, dass Maggies Tochter entführt worden ist.“ Sein kühler Blick erfasste sie von Kopf bis Fuß und wanderte weiter zu seinem Bruder. „Hallo, Rick! Wie ich sehe, ermittelt ihr beide wieder fleißig.“
Bragg erwiderte nichts, sondern ging an Francesca vorbei, was in diesem beengten Treppenhaus einem Kunststück gleichkam. Sie drückte sich gegen die Wand, damit er Platz hatte, um nach oben zu gehen, gleich danach strich Hart auf dem Weg nach unten an ihr vorbei. Francesca rührte sich nicht; sie war von Harts abfälligem Blick regelrecht erschüttert worden. Mit grimmiger Miene ging Bragg nach oben in den zweiten Stock, wo sich Maggies Wohnung befand. Unten schlug derweil die Haustür zu. Abrupt machte Francesca kehrt und lief hinter Hart nach draußen. „Warte!“, rief sie ihm nach.
Er drehte sich zu ihr um und musterte sie abweisend. „Ich hoffe, du wirst das Wochenende mit meinem Bruder genießen. Und ich hoffe, der heutige Tag wird dir auch viel Vergnügen bereiten.“ Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern betrachtete sie nur finster.
Ihr Herz verkrampfte sich. „Das ist nicht fair! Wir sind Freunde, und wir ermitteln in einem Fall.“
Ein abfälliges Schnauben war seine einzige Reaktion.
„Seit Montagabend habe ich nichts mehr von dir gehört“, fuhr sie fort und dachte unwillkürlich daran, wie unglaublich leidenschaftlich sie sich geliebt hatten – und wie sie dann von ihm zurückgewiesen worden war. Als sie beide jetzt hier standen, da wurde ihr ein Mal mehr bewusst, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr er ihr gefehlt hatte. Sie wurde von seiner übermächtigen Präsenz förmlich einverleibt. „Ich war in Sorge um dich“, ergänzte sie.
„Wir haben uns getrennt“, erwiderte er nur.
„Aber wir sind Freunde“, betonte sie.
Seine Augen waren unverändert starr auf sie gerichtet, und schließlich sagte er fast wie von einem Seufzer begleitet: „Ja, Francesca, wir sind Freunde.“
Sie lächelte nervös. „Bist du hier, um bei der Suche nach Lizzie zu helfen?“
„Ja, ich kann Joel gut leiden, Francesca“, antwortete er ernst, „und Mrs Kennedy ebenfalls.“
„Und du weißt, wie gut ich die beiden leiden kann“, gab sie zurück, doch sein Gesichtsausdruck blieb finster. „Es gibt keinen Grund für dich, wütend zu sein, Hart! Bragg und ich stellen Nachforschungen an, das ist alles. Meine Gefühle sind unverändert.“
Er verschränkte die Arme vor der Brust. Hatte da eben die Andeutung eines Lächelns seine Lippen umspielt? „Ich wüsste nicht, warum ich wütend sein sollte. Ich hatte ja ohnehin von dir einen Sinneswandel erwartet. Außerdem habe ich dir gesagt, dass du ruhig mit meinem Bruder deine Zeit verbringen sollst. Und du solltest auch seine Einladung zum Abendessen annehmen.“
„Das kann nicht dein Ernst sein!“
„Ich sage verdammt noch mal nie Dinge, die nicht mein Ernst sind, Francesca.“
„Falls wir gemeinsam zu Abend essen sollten, dann nur als Freunde. Aber mir steht nicht der Sinn danach.“
„Wirklich nicht? Das wird wohl daran liegen, dass es dir das Herz bricht, Rick so zu sehen. Er leidet, und an deiner Schulter wird er sich ausweinen.“ Er machte eine Geste, als würde es ihn überhaupt nicht interessieren, doch sein Blick war noch finsterer als zuvor.
„Ich werde immer für Rick da sein, und ich werde auch immer für dich da sein und für jeden anderen, der mich braucht und der mir wichtig ist“, protestierte sie.
Plötzlich strich er über ihre Wange. „Und das ist genau das, was dich so anziehend macht.“ Seine Berührung löste ein Vibrieren in jeder Faser ihres Körpers aus, während er die Fingerspitzen über ihren Hals wandern ließ. „Er ist an dir interessiert, Francesca“, hauchte er leise und verführerisch.
Sie atmete hastig ein, als er die Hand wegnahm, und fühlte, wie ihr Verlangen förmlich explodierte. Er hatte sie absichtlich erregt – aber warum? Nur um zu beweisen, dass er dazu in der Lage war? „Er würde sich mir nicht zuwenden“, widersprach sie angestrengt. „Wir sind Freunde, und er ist verheiratet. Du selbst hast davon gesprochen, wie hoch sein moralischer Anspruch ist. Wir sind nur verzweifelt auf der Suche nach Lizzie! Mehr ist da nicht!“
„Selbst ein Mann, der so tugendhaft ist wie mein Bruder, gibt irgendwann der Versuchung nach“, erklärte er, während er die Hände in die Hosentaschen schob.
„Hör endlich auf, ihn mir aufzudrängen!“, fauchte Francesca.
„Ich werde drüber nachdenken. Gab es bereits eine Lösegeldforderung?“
So abrupt wechselte er das Thema, dass sie einen Moment benötigte, ehe sie ihm folgen konnte. „Nein, bislang nicht. Evan schwört, dass er nicht wieder zu spielen begonnen hat, und ich glaube ihm.“
„Wollen wir hoffen, dass er die Wahrheit sagt. Wenn unser Dieb dahinterstecken sollte, wird es vielleicht nie eine Lösegeldforderung geben, Francesca.“
Bis zu dieser entsetzlichen Schlussfolgerung hatte sie lieber gar nicht erst denken wollen. „Sag bitte nicht, dass du glaubst, unser Dieb will mich quälen, indem er diejenigen attackiert, die ich liebe!“
„Er ist sehr gewitzt und erbarmungslos. Ich bin um Lizzie ernsthaft in Sorge.“
Sie griff nach seiner Hand, und einen Moment lang ließ er sie gewähren. „Ich ebenfalls.“
Dann zog er seine Hand zurück. „Und um dich bin ich ebenfalls besorgt, Francesca.“
Seine Worte nahm sie mit Erleichterung auf, dennoch entgegnete sie: „Mich wundert, dass du nicht angerufen hast, um dich zu erkundigen, ob wir neue Spuren entdeckt haben.“
„Ich habe angerufen, nur eben dich nicht. Ich weiß bereits, dass Randall an dem Wochenende in der Stadt war, als das Porträt verschwand, und ich weiß auch, dass er inzwischen mit Haftbefehl gesucht wird.“
Sie sah ihn verblüfft an und wusste nicht, was sie sagen sollte.
„Ich habe ein Telefon, Francesca, und auch eine Kutsche und einen Kutscher, und ich scheue nicht davor zurück, meinen Bruder nach den neuesten Einzelheiten zu befragen.“ Er wich ihrem ungläubigen Blick nicht aus. „Gestern habe ich mich zweimal ausführlich mit Rick unterhalten.“
Davon hatte Rick kein Wort gesagt. „Dann weißt du auch von Rose? Dass Daisy ihr von dem Porträt erzählt hatte?“
„Ist die Welt nicht unglaublich klein?“, spottete er. „Ich habe Rose im April nicht über den Weg getraut, und ich tue es jetzt auch nicht. Ihr beide solltet noch einmal mit ihr reden.“ Ein verärgerter Unterton hatte sich in seine Stimme eingeschlichen. „Ist es nicht schön, dass das Schicksal dich immer wieder mit meinem Bruder zusammenbringt?“
„Ich will dich, nicht Rick“, konterte sie ohne nachzudenken.
Erdrückendes Schweigen schloss sich an, dann sagte er betont langsam: „Ich habe nichts davon gehört, dass du seine Einladung zum Essen abgelehnt hast, Francesca.“
Ihr Herz pochte laut. „Er ist einer meiner engsten Freunde. Wenn wir zusammen zu Abend essen, hat das nichts zu bedeuten.“
„Glaubst du das wirklich?“
Unwillkürlich sah sie wieder das Bild vor sich, wie sie mit Bragg in irgendeinem menschenleeren Lokal saß und zu Abend aß. Nein, sie glaubte selbst nicht an das, was sie sagte, dafür war die Anziehung zwischen ihnen viel zu groß.
„Dachte ich's mir doch“, schnaubte er wütend und ging an ihr vorbei.
„Warte bitte“, rief sie und lief hinter ihm her. „Ich gebe ja zu, dass ich ihn sehr mag. Aber du, Hart, bist verdammt noch mal der Mann meiner Träume!“
Abrupt wirbelte er herum. „Nein, das bin ich nicht, und das war ich auch nie! Du hast mich gerettet, so wie du jeden rettest. Und ich habe all meinen Charme spielen lassen, um dich zu verführen.“
„Und darüber bin ich auch sehr froh!“, ließ sie ihn wissen und fasste ihn am Arm.
Seine Augen funkelten wild, und Francesca erkannte, dass er vor Wut kochte und zugleich nur einen winzigen Schritt davon entfernt war, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Sie verstummte, ihr Herz schlug laut wie ein Donnerhall, während er auf ihren Mund schaute. „Gott soll meine schwarze Seele zum Teufel jagen!“
„Jetzt sag nicht wieder, dass das alles deine Schuld ist!“, rief sie.
„Aber es ist so! Hast du dir schon mal überlegt, dass wir beide jetzt längst Mann und Frau wären, wenn ich dich nicht gebeten hätte, für dein Porträt nackt Modell zu stehen?“
Ja, er hatte recht. „Zum Teufel mit diesem verdammten Porträt!“
„Dann gibst du also endlich zu, dass dieses Porträt verdammenswert ist.“ Er ging einen Schritt nach hinten. „Übrigens, ich werde die Stadt auch nicht verlassen, solange das verdammte Bild nicht gefunden ist und der Dieb hinter Gittern sitzt.“
„Ich weiß, dass du mich nicht im Stich lassen würdest, wenn ich dich brauche. Daran habe ich auch nie gezweifelt.“
„Nein, ich würde dich tatsächlich nicht im Stich lassen. Nicht in einer solchen Situation.“
Sie streckte den Arm aus und berührte seine Wange. „Dann können wir doch am Wochenende zu Abend essen. Immerhin bist du mein Held und mein Beschützer. Das hast du selbst gesagt, Calder. Ich brauche dich!“
„Das ist nicht möglich, Francesca“, warnte er sie und fasste nach ihrer Hand. „Glaub nicht, du könntest mich verführen oder manipulieren.“
„Du fehlst mir so schrecklich!“, hauchte sie. „Ich vermisse unsere gemeinsamen Abende. Ich vermisse es, in deinen Armen zu liegen, und das weißt du auch. Und ich glaube, ich fehle dir auch.“
Mit grimmiger Miene zog er seinen Arm zurück. „Ein solches Geständnis bekommst du von mir nicht zu hören.“
„Noch nicht“, gab sie ohne zu zögern zurück. Für einen winzigen Moment hellte sich der Ausdruck in seinen Augen auf, und sie musste lächeln. „Du bist hier, Hart, und du hast Rick angerufen und dich erkundigt. Deine Taten sagen mehr als jedes Wort.“
Er gab einen unbestimmten Laut von sich. „Mein Instinkt veranlasst mich, dich beschützen zu wollen, Francesca, und das gebe ich auch unumwunden zu. Ich bezweifle zudem, dass sich daran je etwas ändern wird.“ Bevor sie sich aber über seine Worte begeistern konnte, fuhr er fort: „Obwohl alles dagegen spricht.“
„Es spricht überhaupt nichts dagegen.“
„Das wird sich zeigen.“
Sie schauten sich eine Weile an, schließlich fragte Hart: „Willst du nicht raufgehen?“
Ohne erst noch darüber nachdenken zu müssen, entgegnete sie: „Würdest du mitkommen? Ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen, und das meine ich ehrlich.“
Er zögerte, dann plötzlich nickte er.




SIEBZEHN
Mittwoch, 2. Juli 1902
 11 Uhr
Diese Runde geht an mich, dachte Francesca. Sie war sich Harts Nähe allzu deutlich bewusst, als sie mit ihm in Maggies Haus zurückkehrte.
„Freu dich nicht so!“, raunte er ihr zu, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr und die Wärme seines Körpers spüren konnte.
Sie verkniff sich ein Lächeln. „Ich freue mich gar nicht, Hart. So abgestumpft du auch bist – du kannst zu einer Ermittlung doch sehr nützliche Erwägungen beisteuern.“
„Sollte ich mich jetzt beleidigt fühlen?“
„Nein. Ich brauche nur von Zeit zu Zeit eine gesunde Dosis Zynismus.“
„Ja, das stimmt. Außerdem strahlst du sehr wohl, Francesca. Das kann ich dir nämlich anmerken. Ich habe nie behauptet, dass wir nicht mehr befreundet sind oder dass ich dir bei deinen verschiedenen Unternehmungen nicht helfen werde oder …“ Er verstummte, bevor er ausgesprochen hatte.
Francesca drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er sehr erstaunt etwas auf der Straße betrachtete. Sie folgte seinem Blick und sah einen stämmigen Kerl in einem karierten Hemd, der von einem Wagen stieg und ein Bündel in seinen Armen hielt – ein Bündel, das strampelte und sich wand.
„Lizzie!“, schrie Francesca.
Hart rannte bereits auf den grauhaarigen Mann zu, der Lizzie prompt fallen ließ. Das Mädchen landete auf Händen und Knien und begann herzerweichend zu kreischen. Der Fremde versuchte, in aller Eile auf die Ladefläche zu klettern. Ein zweiter Mann saß auf dem Bock und hielt die Zügel in der Hand.
Als Francesca auf Lizzie zulief, sah sie, wie der Grauhaarige sich mit beiden Händen an der Pritsche festhielt, um sich auf den Wagen zu ziehen, während der Kutscher mit einem lauten Aufschrei das Pferd zur Eile antrieb. Hart bekam den Mann an der Schulter zu fassen, während sich die Kutsche in Bewegung setzte, und riss ihn zu Boden.
„Lizzie!“, rief Francesca und kniete sich neben das weinende Kind, um es in die Arme zu nehmen. „Es ist alles in Ordnung!“, redete sie leise auf das Mädchen ein, während sie beobachtete, wie Hart sich Lizzies Entführer vornahm. Sofort war ihr klar, dass er auf Vergeltung aus war. „Hart! Nicht!“
Ob er sie hörte, wusste sie nicht, auf jeden Fall achtete er nicht auf sie, sondern zog den Mann hoch und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Francesca hörte, wie ein Knochen brach. „Hart!“, schrie sie.
Hart zerrte den Mann von der Straße über den Fußweg bis zum nächsten Haus, dann verpasste er ihm einen zweiten Schlag ins Gesicht. „Ich hasse Feiglinge!“, erklärte er verächtlich.
Francesca hielt weiter Lizzie an sich gedrückt, während sich um sie herum die ersten Schaulustigen versammelten, unter ihnen der hochgewachsene Lebensmittelhändler aus Deutschland. „Mr Schmidt, bitte holen Sie den Commissioner! Er ist gerade bei Maggie!“
„Ist das der Mistkerl, der Lizzie entführt hat?“, rief ein junger Mann aufgeregt.
„Das ist er! Er hat Maggies Mädchen mitgenommen!“, brüllte ein Knabe in Joels Alter, der einen Baseballschläger und einen Handschuh festhielt.
Der Übeltäter, dessen Nase blutete und der ein geschwollenes Auge hatte, sah sich fieberhaft um; er hielt nach einem möglichen Fluchtweg Ausschau. Francesca beugte sich vor und küsste Lizzie auf ihr seidiges blondes Haar.
„Es ist alles gut. Deine Mutter wird jeden Moment herkommen.“
Lizzie sah sie mit tränenüberströmtem Gesicht an und lächelte auf einmal engelsgleich. „Ich habe eine neue Puppe“, verkündete sie und zeigte Francesca eine winzige Porzellanfigur mit blondem Haar.
Tränen stiegen Francesca in die Augen. Wenn man Lizzie ein Spielzeug gegeben hatte, war sie nicht schlecht behandelt worden, und sie wirkte nun auch gar nicht mehr aufgeregt, sondern glücklich und zufrieden. „Hast du dir wehgetan, meine Kleine?“
„Mama“, sagte Lizzie nachdrücklich. „Ich will Mama Fran zeigen.“
Es dauerte einen Moment, ehe Francesca klar wurde, dass Lizzie ihrer Mutter die Puppe zeigen wollte, die sie offenbar nach ihr benannt hatte. Sie straffte die Schultern und drückte das Mädchen wieder an sich. Als Hart ihr einen Blick zuwarf, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Der Ausdruck in seinen Augen war einfach nur erschreckend.
„Komm nicht auf dumme Gedanken“, warnte er den Entführer. „Ich hätte große Lust, dir noch ein paar Knochen zu brechen!“
„Ich hab nur meine Befehle ausgeführt“, protestierte der Mann und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.
„Wessen Befehle?“, fragte Hart scheinbar ruhig.
Francesca wusste, er würde den Mann wieder schlagen, auch wenn er das nicht tun sollte. Aber sie schwieg – und auch der Entführer sprach kein Wort. Rasch hielt sie Lizzie die Augen zu, und dann landete auch schon Harts Faust mitten in seinem Gesicht. Der Mann schrie vor Schmerz auf.
„Knüpft ihn auf!“, rief jemand aus der Menge. „Der Entführer soll hängen!“
„Wessen Befehle?“, fragte Hart abermals.
Der Kerl keuchte und stöhnte. Ohne den Blick abzuwenden, sprach Hart: „Junge, gib mir deinen Baseballschläger! Ich muss ihn mir kurz ausleihen.“
Francesca zuckte zusammen, als der Junge zu ihm kam und ihm den Schläger reichte. Ehe sie ihn auffordern konnte, damit aufzuhören, ging die Haustür auf und Bragg kam mit Maggie und den Jungs nach draußen gestürmt. Maggie bemerkte sofort, dass Francesca ihre Tochter in den Armen hielt, und kam zu ihr geeilt, um Lizzie an sich zu nehmen.
Ohne Hart und den Entführer aus den Augen zu lassen, sagte sie zu Maggie: „Ich glaube, man hat ihr nichts getan.“
„Hier wird heute überhaupt niemand aufgeknüpft!“, verkündete Bragg, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, die darauf missmutig zu raunen begann. Er sah Hart an. „In dieser Stadt spricht ein Richter das Urteil. In einem Gerichtssaal!“
Hart musterte den Grauhaarigen, der sich an die Hauswand drückte. „Hör lieber nicht auf ihn! Er ist der Tugendwächter. Ich bin der Mistkerl, der dir mit diesem Schläger erst die eine, dann die andere Kniescheibe zertrümmern wird, wenn du nicht sofort den Mund aufmachst! Also: Wessen Befehle?“
„Sie nennt sich Countess!“, rief der Mann. „Sie ist eine von den reichen Snobs auf der West Side!“
Triumphierend lächelte Hart seinen Bruder an. „Du kannst dich später bei mir bedanken.“
„Du solltest deine Hand kühlen“, gab der gereizt zurück. „Und du kannst froh sein, dass ich dich nicht wegen Körperverletzung anzeige, Calder! Wir leben hier in einer zivilisierten Gesellschaft.“
Hart verdrehte die Augen und ging an Bragg vorbei, woraufhin die Menge ihm Platz machte. Dabei sah er zu Francesca, auch als er dem Jungen den Schläger zurückgab. Obwohl sie es besser wusste und obwohl sie Werte schätzte, die er soeben mit seinem Handeln verletzt hatte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie ließ Maggie mit Lizzie allein und ging langsam auf ihn zu. „Du blutest an der Hand, Hart.“
„Das ist sein Blut, nicht meines.“
Das bezweifelte sie allerdings. „Hart …“, begann sie.
„Hör auf! Das wird mich nur daran erinnern, wie perfekt du zu Rick passt.“
Sie verkniff sich ihre Bemerkung, dass er nicht das Gesetz selbst in die Hände hätte nehmen dürfen, und lächelte ihn stattdessen an. „Danke.“
„Wofür?“
„Dafür, dass du den Kerl aufgehalten hast …“
„Und aus ihm herausgeprügelt habe, dass Bartolla die Drahtzieherin ist?“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was sie als eine so unglaublich zärtliche Geste empfand, dass sie sich nicht rühren konnte. „Weißt du, Francesca, wo du lebst, da ist die Gesellschaft ‚zivilisiert‘, und jeder von uns sollte danach streben, das Gesetz zu befolgen. Aber das hier ist eine große Stadt in einer noch viel größeren Welt, und es gibt Momente, in denen es schlichtweg verrückt ist, sich an das Gesetz zu halten. Manchmal ist es nur eine eiserne Faust, die das Gute vom Bösen trennt.“
So ungern sie das auch tat, musste sie doch zugeben, dass er recht hatte. Dann auf einmal wurde ihr klar, was Lizzies Entführung bedeutete: Bartolla hatte diese Kerle bezahlt, damit sie Lizzie raubten! Sie griff nach Harts Hand, woraufhin er zusammenzuckte. „Ich kann es nicht fassen, dass Bartolla zu so etwas fähig sein soll!“
„Ich schon“, gab Hart zurück. „Und ich bin nicht der Einzige.“
Als Francesca seinem Blick folgte, entdeckte sie ihren Bruder und erschrak beim Anblick seiner zornigen Miene.
Zufrieden lächelnd stieg Francesca vor dem Haus mit der Nummer 529 auf dem Broadway aus. Lizzie war tatsächlich unversehrt. Sie hatte gut eine Stunde gebraucht, um alles zu erzählen, und es hörte sich so an, als hätte sie die Nacht in einem Hotelzimmer verbracht, wo eine junge Frau auf sie aufgepasst hatte, bei der es sich womöglich um ein Dienstmädchen handelte. Sie war mit Essen versorgt worden, man hatte ihr etwas vorgelesen und das Spielzeug geschenkt. Ihr war erzählt worden, sie würde Ferien machen.
Braggs Leute waren längst auf dem Weg zum Haus der Channings, um Bartolla zum Verhör zu bringen. Der Entführer war in Schweigen verfallen, nachdem man ihn in Haft genommen hatte. Bragg selbst musste zu einem Treffen mit dem Stadtrat, sodass Francesca sich selbst überlassen war.
Sie konnte nach wie vor nicht fassen, dass Bartolla so tief gesunken war. Maggie wollte die Countess hinter Gittern sehen, was Francesca ihr nicht verübeln konnte. Dennoch war sie außer sich vor Freude, da sie mit Hart in den Lebensmittelladen gegangen war, wo er sich auf ein großes Fass gesetzt und sie ihn mit einem Beutel Eis versorgt hatte. Während sie ihn umsorgt und versucht hatte, das Eis für ihn zu halten, hatte er sie mit diesem sinnlichen Ausdruck in den Augen gemustert, der ihr so vertraut war und der es ihr nahezu unmöglich machte, ihre Finger bei sich zu behalten.
Was machst du da?
Ich kühle deine Hand.
Ich bin ein erwachsener Mann, Francesca. Ich kann das Eis selbst halten.
Dann waren ihre Hände über seine Schultern gehuscht, was er mit einem eindringlichen Blick kommentiert hatte.
Was machst du denn jetzt schon wieder?
Da ist Staub auf deinem Sakko. Nein, Schmutz.
Kannst du eigentlich nie die Finger von mir lassen?
Nein, Hart, das kann ich nicht.
Einen Moment lang hatte sie gedacht, er würde sie in die Arme nehmen oder auf ihren Schoß ziehen. Dann jedoch war er aufgestanden, hatte den Eisbeutel zur Seite geworfen und Schmidt dafür gedankt. Francesca ließ er wissen, er müsse sich noch um geschäftliche Angelegenheiten kümmern, und hatte sie dann in die nächste Droschke gesetzt.
Und nun stand sie vor dem Haus, in dem die Moores wohnten, doch mit seinen Gedanken war sie weiter bei Hart. Oh ja, allmählich taute er auf. Das Verlangen zwischen ihnen war noch nicht erloschen. Sie liebte ihn, und sie war sich sicher, dass er sie liebte. Was er am Samstagabend zu ihr gesagt hatte, davon war nichts so gemeint gewesen. Davon war sie so gut wie überzeugt.
Das Einzige, was er ernst meinte, war sein Argument, dass er nicht gut genug für sie war. Sie seufzte. Er mochte daran ja bis ans Ende seiner Tage glauben, doch sie würde diese Ansicht niemals teilen. Aber hatte sie nicht von vornherein gewusst, dass Hart ein komplizierter Mann mit einer düsteren Seite war und dass ihre gemeinsame Reise kein Spaziergang werden würde? Heute hatte er ihr bewiesen, was für ein mächtiger Verbündeter er für sie sein konnte.
Francesca musste sich zur Ordnung rufen und sich vor Augen halten, dass sie sich um einen Fall zu kümmern hatte. Sie riss sich zusammen und ging die Treppe hinauf zur Wohnung der Moores. Es war früh genug am Tag, dass Marsha eigentlich zu Hause sein sollte. Die Galerie galt immer noch als Schauplatz eines Verbrechens und war abgesperrt, sodass sie nicht wusste, ob Daniel auch daheim sein würde.
Seine Frau öffnete gleich nach dem ersten Klopfen und wirkte erschrocken, vor der Tür eine freundlich lächelnde Francesca vorzufinden. „Es tut mir leid, dass ich so unangemeldet bei Ihnen auftauche. Aber könnte ich wohl eintreten und mich kurz mit Ihnen unterhalten, Mrs Moore?“
„Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen, Miss Cahill“, erwiderte Marsha und wollte die Tür zumachen.
Francesca ging einen Schritt nach vorn, um die Tür zu blockieren, von der sie an der Hüfte getroffen wurde. „Wenn Ihr Ehemann unschuldig ist, woran ich glaube, wollen Sie ihm dann nicht helfen, das zu beweisen?“
Tränen stiegen der Frau in die Augen. „Ich bin es so leid! Was habe ich getan, dass ich mit so viel Unglück bestraft werde?“
Auf Selbstmitleid war Francesca nicht gut zu sprechen, aber Marsha tat ihr wirklich leid. „Sie haben uns doch schon so sehr geholfen. Glauben Sie denn nicht auch, dass Ihr Mann nichts Unrechtes getan hat?“
Sekundenlang dachte Marsha nach, dann öffnete sie die Tür wieder und ließ Francesca eintreten. „Doch, das glaube ich. Aber …“ Abrupt verstummte sie.
„Aber was?“, hakte sie behutsam nach.
„Wir leben in schwierigen Zeiten. So war es nicht immer.“
Ihr Mitgefühl steigerte sich, zumal Marsha Moore ihr als nette, solide Frau vorkam. „Es tut mir leid, dass Sie so viele Schwierigkeiten haben“, erklärte Francesca ernsthaft. „Sie haben das nicht verdient.“
„Ich danke Ihnen.“
„Mrs Moore, als Sie am Samstagabend einen Mann hier vor dem Haus gesehen haben, war es da bereits dunkel? Die Straße ist nachts gut beleuchtet.“
„Es war spät am Abend, deshalb war es auch schon dunkel. Ich schaute aus dem Fenster, um zu sehen, wo Daniel blieb, und da entdeckte ich ihn, wie er sich mit diesem seltsamen Mann unterhielt. Sie standen bei einer der Eichen. Daniel konnte ich ganz genau erkennen, den anderen Mann nicht so sehr.“
„Dann haben Sie sein Gesicht nicht gesehen?“
Sie zögerte. „Er stand im Schatten, Miss Cahill, aber nicht so sehr, weshalb er mich auch so beunruhigte. Ich hatte ihn in der Woche zuvor schon einmal gesehen, und wie ich ja bereits sagte, er ist ein bedrohlicher Mann.“
„War es auch dunkel, als Sie ihn vor der Galerie gesehen hatten?“
„Nein, das war so etwa um fünf oder sechs Uhr. Aber da lungerte er auch in der Nähe der Bäume herum. Er wollte nicht gesehen werden“, erklärte sie voller Überzeugung.
Francesca kam zu dem Schluss, dass Bragg recht hatte: Marsha konnte den Unbekannten nicht mit Gewissheit identifizieren, also konnte sich durchaus Bill Randall vor dem Wohnhaus und der Galerie aufgehalten haben. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört und Ihre Zeit in Anspruch genommen habe.“ Sie lächelte die Frau an. „Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, dann nehmen Sie bitte mit mir oder mit der Polizei Kontakt auf.“
Marsha Moore rührte sich nicht.
Sofort wurde Francesca aufmerksam. „Ist noch etwas, Mrs Moore? Etwas, das Sie bislang nicht erwähnt haben?“
„Vielleicht“, erwiderte sie zögerlich. „Ich weiß nicht.“
„Bitte, reden Sie. Ich bin für jeden Hinweis dankbar.“
Sie atmete tief durch. „Anfang der Woche kam eine Frau in seine Galerie.“
Unwillkürlich musste Francesca an Rose denken. „Und weiter?“
„Ich kümmere mich einmal in der Woche um die Buchhaltung, und ich war an dem Tag im Büro, als sie auftauchte. Daniel sagte mir, sie wolle ein Ölgemälde kaufen, aber ich … ich habe ihm das nicht geglaubt.“
„Wieso nicht?“, fragte Francesca.
„Weil ich hören konnte, wie die beiden sich stritten. Sie war unglaublich wütend.“
„Können Sie die Frau beschreiben?“, drängte sie.
„Oh, ich habe nur kurz einen Blick aus dem Hinterzimmer geworfen. Sie war dunkelhaarig, Miss Cahill. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Als sie mich sahen, verstummten sie, so als wollten sie etwas vor mir verheimlichen. Ich kehrte danach zu meiner Buchhaltung zurück, und sie muss dann wohl gegangen sein.“
Rose war dunkelhaarig und hatte ein aufbrausendes Temperament. Und sie wusste von der Existenz des Porträts. War sie in die Galerie gekommen, um über den Mietpreis für einen Tag zu verhandeln? War sie letztlich doch die Diebin? Francesca hatte das Gefühl, als würde ihr Herz vor Begeisterung über diese neue Erkenntnis bersten. „Glauben Sie, Sie würden diese Frau wiedererkennen?“
„Ja, ich glaube schon“, antwortete Marsha Moore.
An der Grand Central Station herrschte Chaos. Dutzende Reisende stiegen vor dem Eingang an der Lexington Avenue aus privaten Kutschen, öffentlichen Droschken und vereinzelt auch aus einem Automobil aus. Gepäckstücke türmten sich auf dem Gehweg und der Straße, und Gepäckträger waren damit beschäftigt, den Passagieren mit ihren Koffern und Taschen den Weg zu ihrem Bahnsteig zu zeigen. Evan drückte dem Droschkenfahrer einen Dollar in die Hand und stieg aus.
Bartolla war nicht zu Hause gewesen, als die Polizei sie im Herrenhaus der Channings hatte festnehmen wollen. Er hatte eine überglückliche Maggie zusammen mit den Kindern in ihrer Wohnung zurückgelassen, kaum dass er von dem Geständnis des Entführers erfahren hatte. Sie war noch hinter ihm her gelaufen, um ihn aufzuhalten. „Überlass Bartolla der Polizei!“, hatte sie ihm nachgerufen. Sie kannte ihn längst gut genug, um zu wissen, was er vorhatte. Er hatte sich zu ihr umgedreht, sie auf den Mund geküsst und ihr mit einem finsteren Lächeln erklärt, sie müsse sich keine Sorgen machen.
Er war vor der Polizei bei den Channings eingetroffen und hatte vom Butler erfahren, dass er die Countess soeben verpasst habe; sie wolle mit dem Zug um 15.15 Uhr nach Kingston fahren. Jetzt war es 14.50 Uhr. Evan bahnte sich seinen Weg durch die Menge, den Blick auf zwei Polizisten gerichtet, die ebenfalls auf dem Weg in den Bahnhof waren. Er fluchte stumm. Wenn er sich nicht täuschte, wurden die beiden von einem Kollegen in Zivil begleitet. Hatte Bragg sie hergeschickt?
Noch nie war er so außer sich vor Wut gewesen wie in diesem Augenblick. Lizzie war ihm so ans Herz gewachsen, als wäre sie seine eigene Tochter! Dabei ging ihm durch den Kopf, dass er vielleicht schon bald eine eigene Tochter haben würde; schließlich erwartete Bartolla ein Kind von ihm. Oder vielleicht doch nicht?
Evan betrat die weitläufige, mit Granitplatten ausgelegte Bahnhofshalle. Sein Blick wanderte sofort zu der riesigen Anzeigetafel, einen Moment später hatte er ihren Zug entdeckt. Syracuse: Gleis 10 A, Abfahrt: 15.15 Uhr. Pünktlich.
Er lief schneller und schob Männer und Frauen zur Seite, die kreuz und quer durch das Terminal liefen. Aus dem Augenwinkel sah er die marineblauen Uniformen der Polizisten. Sie befanden sich hinter ihm und wollten offenbar das gleiche Gleis erreichen. Indem er ausholendere Schritte machte, gelang es ihm, den Abstand zu ihnen zu vergrößern.
Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich die Halle durchquert und den richtigen Bahnsteig erreicht hatte. Der Zug war noch nicht eingefahren, aber mindestens hundert Passagiere warteten mit ihrem Gepäck auf seine Ankunft. Evan blieb kurz stehen, dann entdeckte er auf halber Höhe des Bahnsteigs etwas Rotes. Zorn stieg in ihm auf. Dort stand Bartolla in einem dunkelblauen Ensemble, einen winzigen blauen Hut auf dem Kopf, der ihr rotes Haar kaum bedeckte. Von seiner Wut angetrieben, ging er weiter.
Sie hatte Maggie wehtun wollen.
Sie war egoistisch, rachsüchtig und boshaft.
Und es war seine Schuld, weil er sie eine Zeit lang begehrt hatte.
Plötzlich drehte sich Bartolla zur Seite und bemerkte ihn.
Er lächelte ihr freundlich zu und hob eine Hand zum Gruß.
„Liebling!“, rief sie und stellte ein Lächeln zur Schau, obwohl sie vor Schreck über sein Auftauchen kreidebleich geworden war. „Bist du hier, um mir eine gute Reise zu wünschen?“
„Warum sollte ich sonst hier sein?“, erwiderte er ebenfalls lächelnd und griff nach ihrem Arm, als das Geräusch eines einfahrenden Zugs näher kam.
Sie machte einen nervösen Eindruck. „Das muss mein Zug sein, Evan. Du wirst mir fehlen.“ Dann fügte sie hinzu: „Ich habe gehört, dass man das arme Kind gefunden hat.“
„Ja, Lizzie ist aufgetaucht.“ Er fühlte sich, als würde er wie ein Verrückter neben sich stehen und sich selbst zuzusehen. Es war nicht klar, ob er sein Verlangen, sie zu vernichten, noch lange würde kontrollieren können. Aber er versuchte sich vor Augen zu halten, dass sie von ihm ein Kind erwartete – was sie zumindest beharrlich behauptete.
„Was ist los?“ Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. „Du siehst mich so seltsam an. Diesem Kind geht es doch gut, oder nicht?“
Der Zug kam näher, der Lokführer betätigte das Signal und sorgte damit für einen ohrenbetäubenden Lärm, der Evan zwang, lauter zu werden, um gehört zu werden. „Dieses Kind hat einen Namen!“
Plötzlich machte Bartolla einen verängstigten Eindruck. „Ja, ich weiß. Es heißt Lizzie! Warum hältst du mich so fest? Da kommt mein Zug, sieh doch!“
Er schaute zu der riesigen schwarzen Lokomotive, die sich rasch näherte. Ein Stoß, mehr war nicht nötig.
„Autsch!“, rief sie. „Was ist denn los mit dir?“
Sein Griff um ihr Handgelenk wurde noch fester. Jetzt oder nie! Der Zug hatte die Stelle fast erreicht, an der sie standen. Aber sosehr er diese Frau auch hasste – er war kein Mörder. Er stieß sie nicht vom Bahnsteig, sondern hielt sie weiter fest. „Bist du jetzt stolz auf dich? Maggie ist vor Angst fast wahnsinnig geworden!“
„Lass mich los, Evan!“, rief sie, als der Zug an ihnen vorbeidonnerte. „Ich weiß nicht, was du da redest!“
Der Zug wurde nun langsamer, aber er ließ sie nicht los.
„Hart hat einen deiner Handlanger geschnappt.“
Ihr Gesichtsausdruck zeigte keine Veränderung. „Was du da sagst, ergibt keinen Sinn.“
„Ach, wirklich? Der Mann hat gestanden, dass du seine Auftraggeberin warst.“
Sie sah ihm in die Augen.
„Du wirst gleich festgenommen“, teilte er ihr genüsslich mit.
„Wie kannst du mich festnehmen lassen? In meinem Zustand?“
Das hielt er nicht länger aus. „Gibt es denn einen Zustand? Ansehen kann man dir bislang davon nichts. Und falls du doch ein Kind erwartest – ist das dann überhaupt mein Kind?“ Ihm wurde bewusst, dass er sie anschrie und dass sich andere Reisende bereits nach ihnen umdrehten.
„Selbstverständlich ist es deins!“, keuchte sie. „Du tust mir weh!“
Er starrte sie an, unwillig, sie loszulassen, sie wich seinem Blick nicht aus. Ja, er verabscheute diese Frau, dennoch würde er niemals sein Kind im Stich lassen; nicht, wenn es sich tatsächlich als sein Kind entpuppen würde. Aber zuerst einmal musste er herausfinden, ob sie überhaupt schwanger war. Eine Methode, wie er sie zu einem Geständnis provozieren konnte, kam ihm sofort in den Sinn. Er beugte sich vor. „Ich kann das nicht, Bartolla. Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben, und es ist mir auch egal, ob du wirklich von mir ein Kind bekommst. Ich schlage vor, du suchst dir schnellstens eine andere Einnahmequelle, denn von mir wird es keine weiteren monatlichen Zahlungen mehr geben.“
„Du stellst jetzt deine Zahlungen an mich ein?“, rief sie mit erstickter Stimme.
„Meine Großzügigkeit hat ein Ende. Außerdem beabsichtige ich, Maggie zu heiraten, sobald sie mich haben möchte. Vater wird mich wahrscheinlich wieder enterben, und selbst wenn ich es wollte, könnte ich dir ohnehin keinen Unterhalt mehr zahlen, wenn ich irgendwo eine Stelle im Büro annehme. Wie gesagt: Du musst dir eine andere Einnahmequelle suchen.“
Sie keuchte angestrengt, ihre Augen hatte sie vor Unglauben weit aufgerissen. „Bist du verrückt? Du willst diese kleine Schlampe heiraten, die es nur auf dein Vermögen abgesehen hat?“
Am liebsten hätte er sie geohrfeigt, aber irgendwie gelang es ihm, seine freie Hand unten zu lassen. „An deiner Stelle wäre ich mit solchen Anschuldigungen etwas vorsichtiger.“
Hasserfüllt gab sie ihm mit ihrer freien Hand eine Ohrfeige. „Was habe ich nur in dir gesehen?“, schrie sie ihn an. „Du bist ein Schwächling und ein Narr! Gott sei Dank, dass ich nicht noch dumm genug war, mich von dir schwängern zu lassen, Evan! Ja, du hast richtig gehört! Es gibt kein Kind, und ich bin darüber heilfroh!“
Vor Erleichterung gaben fast seine Beine unter ihm nach. Sie hatte gelogen! Einen Moment lang sahen sie sich noch an, und er entdeckte in ihren Augen einen rachsüchtigen Ausdruck. „Du wirst dich niemals wieder Maggie oder ihren Kindern nähern“, warnte er sie.
Sie spuckte ihm ins Gesicht.
Er drehte sich weg, ohne sie loszulassen, und wandte sich an die beiden Polizisten, die sich ihm soeben näherten. „Ich glaube, Sie suchen nach dieser Frau“, sagte er, dann schaute er wieder lächelnd Bartolla an. „Es gibt da eine kleine Planänderung. Ich weiß, du hast dich auf den Anblick eines Bergpanoramas gefreut, aber ich hoffe, du kannst auch die Aussicht auf Gefängnismauern genießen, natürlich zwischen Gitterstäben hindurch.“
Rose musste die Diebin sein.
Ganz sicher war sie die dunkelhaarige, wütende Frau, die Marsha Moore gesehen hatte. Zwischen dem Streit mit Daniel Moore und der an Francesca gerichteten Einladung in die Galerie lagen nur wenige Tage. Wie sollte das bloß ein Zufall sein?
Aber hasste Rose sie wirklich so sehr? Francesca schlang die Arme um sich, als die Droschke auf die Auffahrt zu ihrem Haus zufuhr. Rose verabscheute Hart aus tiefster Seele, und offensichtlich hielt sie es für angebracht, Francesca die gleiche Abneigung entgegenzubringen.
Doch woher wusste sie, dass es sich um ein so brisantes Porträt handelte? Hart hätte Daisy niemals davon erzählt! Und wenn Rose die Diebin war, kam dem Mann, der sich vor der Galerie und dem Wohnhaus aufgehalten hatte, womöglich gar keine Bedeutung zu. Er musste nicht mal etwas mit dem Fall zu tun haben.
Ihre neuen Erkenntnisse hatten nur einen Haken: Randall war an beiden fraglichen Tagen in der Stadt gewesen. Er hegte einen Groll auf sie und auf Hart, und er war mindestens so rachsüchtig wie Rose.
Francesca wurde bewusst, dass sie herausfinden musste, ob er jedes Wochenende herkam und Henrietta besuchte. Wenn dem so war, musste seine Anwesenheit in der Stadt gar nichts bedeuten. Aber warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, sich ein so ausgefeiltes Alibi zurechtzulegen?
Unterwegs hatte sie erwogen, einen Zwischenstopp am Polizeihauptquartier einzulegen, war dann jedoch zu dem Entschluss gekommen, nach Hause zurückzukehren und sich umzuziehen, damit sie Hart einen Besuch abstatten konnte. Sie beide machten gute Fortschritte, und sie wollte verhindern, dass diese Fortschritte ins Stocken gerieten. Sie sah schon vor sich, wie sie den Abend in seinen Armen verbrachte … Noch nie war sie so entschlossen gewesen wie in diesem Moment. Früher oder später würden sie sich versöhnen! Im Augenblick konnte sie nicht erwarten, ihm vom jüngsten Ergebnis ihrer Nachforschungen zu berichten.
Aber sobald sie im Haus war, musste sie erst einmal Bragg anrufen und ihm Bericht erstatten. Sicher würde er veranlassen, dass Rose sofort aufs Revier gebracht wurde, um sie erneut und diesmal beharrlicher zu befragen.
Sie hatten die Einfahrt zum Cahill-Anwesen erreicht, und als die Droschke einbog, bemerkte Francesca einen schwarzen Hansom, der gleich hinter dem Tor parkte – und damit vom Haus selbst weit entfernt. Das war sehr merkwürdig. „Fahrer, halten Sie bitte neben dieser Droschke“, rief sie. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Dawn darin sitzen musste.
Das Pferd wieherte, als es viel zu abrupt zum Anhalten gezwungen wurde. „Ich bin gleich zurück.“ Sie öffnete die Tür, und Dawn stieg ihrerseits ebenfalls aus. Francesca konnte sich nicht vorstellen, was die Frau von ihr wollte, aber ihr ernstes Gesicht verriet, wie aufgewühlt sie war.
„Dawn! Wartest du hier auf mich? Ist alles in Ordnung?“
Die Frau kam zu ihr geeilt, in der Hand hielt sie einen Briefumschlag. „Ja, Francesca, auf dich warte ich. Ich habe eine Mitteilung für dich, und ich wurde gebeten, sie dir persönlich zu übergeben.“ Sie überreichte ihr den Umschlag.
Weder die Vorder- noch die Rückseite war beschriftet, und damit fehlte auch das Wort „EILT“ auf dem Umschlag. Francesca hob den Kopf und stellte fest, dass Dawn zu ihrer Droschke zurückeilte. „Wer hat dir das gegeben?“, rief sie ihr nach.
Während sie einstieg und die Tür hinter sich zuschlug, erwiderte sie: „Du musst sehr vorsichtig sein, Francesca. Sehr vorsichtig!“
„Warte doch!“, versuchte sie sie zurückzuhalten, aber die Droschke setzte sich bereits in Bewegung und fuhr an ihr vorbei in Richtung Haus, wo sie wenden würde, um auf die Fifth Avenue zurückzukehren.
Ihr Herz pochte wie wild, während sie mit dem Fingernagel den Umschlag öffnete und ein Blatt Papier herauszog, auf dem etwas in der Handschrift einer Frau geschrieben stand.
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Solange Marceaux war doch noch aufgetaucht! Die Erkenntnis ließ ihr den Atem stocken.
Aber warum jetzt? Solange stand eigentlich nicht länger auf der Liste der Verdächtigen. Natürlich würde sie hingehen, immerhin wurde Solange nach wie vor in Verbindung mit mehreren Fällen von Kinderprostitution polizeilich gesucht. Allerdings musste Francesca sich beeilen, denn sie benötigte mindestens zwanzig Minuten bis zu dem riesigen Kaufhaus Siegel-Cooper, wo sich der berühmte Springbrunnen befand, der sich bei den Damen zu einem sehr beliebten Treffpunkt entwickelt hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass die Nachricht sich auf diesen Brunnen bezog. Allerdings blieb ihr dann nicht genügend Zeit, um sich für ihren geplanten Abend mit Hart umzuziehen.
Sie bezahlte den Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, dann lief sie ins Haus und überlegte, was alles mit dieser Nachricht verbunden war. Vor allem konnte sie kaum fassen, wie knapp vor dem Treffen sie erst davon erfahren hatte, dass Solange sie erwartete.
Francis hatte Dienst, wie sie feststellen musste, als sie das Haus betrat. Mit dem Umschlag in der Hand blieb sie stehen. „Ist irgendjemand daheim? Es wirkt alles so verlassen.“ Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine Begegnung mit ihrer Mutter, wodurch sie mit Sicherheit zu spät zum Treffpunkt kommen würde.
„Das Personal ist zum größten Teil nach Saratoga abgereist, um das Haus für die Familie vorzubereiten“, erklärte er. „Ihre Mutter hat entschieden, dass sie und Mr Cahill morgen Nachmittag abreisen werden. Ich glaube, Mrs Cahill unternimmt einen Spaziergang mit Ihrer Schwester, Miss Cahill. Ihr Vater ist im Club.“
„Vielen Dank.“ Es erstaunte sie, dass Julia morgen abreisen wollte. Sie wusste, ihre Mutter würde sie bis dahin unentwegt drängen, damit Hart und sie sie begleiteten. Aber das war völlig ausgeschlossen. Sie waren dem Bilderdieb immer dichter auf den Fersen, und sie konnte jetzt nicht einfach die Stadt verlassen, auch wenn der Anlass dazu der 4. Juli war.
Für einen Moment von Sorge erfüllt, lief sie durch den Flur zu Andrews Bibliothek. Wenn Julia erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, ließ sie sich durch nichts davon abbringen. Es würde einen heftigen Streit geben, wenn sie hörte, dass Francesca in der Stadt bleiben wollte. Harts Bild ging ihr durch den Kopf, ebenso das von Bragg. Sie war nicht so dumm, sich allein mit der Bordellchefin zu treffen, also nahm sie den Hörer ab und bat darum, mit Mr Harts Haus verbunden zu werden. Ihr Puls ging schneller. Zwar hatte er ihr gesagt, er müsse noch etwas Geschäftliches erledigen, was normalerweise bedeutete, dass er sein Büro in der Bridge Street aufsuchte, dennoch betete sie, er möge inzwischen nach Hause gegangen sein. Als sich Alfred meldete, sah sie all ihre Hoffnung fahren. „Alfred, wo ist Mr Hart?“, rief sie in den Apparat. „Ist er noch nicht zu Hause?“
„Nein, Miss Cahill, und ich weiß auch nicht, wo er ist. Er könnte noch im Büro sein, vielleicht ist er auch irgendwo essen gegangen. Mr Hart lässt mich seinen genauen Zeitplan nur selten wissen.“
„Alfred, was ich Ihnen jetzt sage, ist von äußerster Wichtigkeit! Finden Sie heraus, wo Mr Hart ist, und sagen Sie ihm, er muss sich mit mir um vier Uhr am Brunnen treffen. Aber er muss sich versteckt halten. Wir arbeiten an einem Fall, und wenn die Person, mit der ich verabredet bin, ihn erkennt, wird sie die Flucht ergreifen. Sagen Sie ihm, ich bin mit Solange Marceaux verabredet!“ Sie überschlug, wie viel Zeit noch blieb. „Und schicken Sie bitte jemanden in sein Büro, falls er noch dort ist.“ Wenn Hart im Büro war, würde ein Diener fünfundvierzig Minuten benötigen, um dorthin zu kommen, selbst wenn die Straßen wie leergefegt waren. Sie konnte nur hoffen, dass Hart jeden Moment zur Tür hereinkam. Was aber, wenn er auf dem Heimweg war, während Alfred dafür sorgte, dass ihm ihre Nachricht ins Büro gebracht wurde?
Sie dankte Alfred und hängte den Hörer ein, während ihr der Angstschweiß ausbrach. Als sie dann bei der Polizei anrief und mit Bragg verbunden werden wollte, musste sie auch noch erfahren, dass er das Haus verlassen hatte. Sie stöhnte auf. Was sollte sie jetzt tun?
„Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Cahill?“
Als sie die Stimme von Chief Farr hörte, erstarrte sie einen Moment lang. „Hallo, Chief“, brachte sie heraus. Ihre Gedanken überschlugen sich. Für Solange Marceaux war ein Haftbefehl ausgegeben worden, und Francesca konnte die Hilfe der Polizei gut gebrauchen. Allerdings wollte sie zunächst ungestört mit der Frau reden. Doch selbst wenn sie Farr eine spätere Uhrzeit für das Treffen nannte, damit sie Spielraum bekam, stand zu befürchten, dass er früher dort auftauchen würde, um seine Leute in Stellung zu bringen. Sie atmete tief durch. „Nein, leider nicht. Aber falls Sie den Commissioner sehen, könnten Sie ihm bitte ausrichten, sich mit mir auf einen Kaffee bei Siegel-Cooper zu treffen. Wenn möglich, etwa um Viertel nach vier? Ich bin auf ein paar neue Fährten gestoßen, über die ich gern mit ihm reden würde. Zuvor muss ich jedoch noch ein Geburtstagsgeschenk für meine Nichte kaufen.“
„Kein Problem“, entgegnete Farr freundlich. „Werde ich erledigen.“
Schweißgebadet legte sie auf. Tja, dann würde sie der Bordellchefin also allein gegenübertreten müssen. Trotzdem hoffte sie, dass entweder Hart oder Bragg beizeiten ihre Nachricht erhalten und zum Kaufhaus kommen würde.
Sie hörte Schritte, dann knarrte ein Dielenbrett, als jemand in der Tür zur Bibliothek stehen blieb. Es waren die schweren Schritte eines Mannes gewesen, und als Francesca sich umdrehte, erwartete sie, ihren Vater dort stehen zu sehen.
Ihr stockte der Atem, als sie feststellte, wer in Wahrheit dort stand.
„Hallo“, sagte Bill Randall gefällig und schloss die Tür hinter sich ab. „Wie ich höre, suchen Sie nach mir.“
Der erste Schreck wich einer wachsenden Angst. Ihre Handtasche mit der Pistole darin hatte sie im Flur liegen lassen. Sie war wehrlos – jedenfalls so gut wie. Was wollte er von ihr?
„Bill! Ja, wir suchen Sie tatsächlich.“
Sein Blick war so finster wie der, den sie manchmal bei Hart beobachten konnte. Aber er war nicht wie Hart, nicht im Geringsten. Etwas stimmte nicht mit diesem Mann, auch wenn es nicht so offensichtlich war wie bei seiner Schwester. Als er näher kam, versteifte sie sich.
„Ich habe kein Verbrechen begangen, Francesca! Ich habe sogar gegen meine arme Schwester ausgesagt. Warum also sucht die Polizei nach mir? Ich kann nicht mal mein Haus betreten.“
Seine eindringliche Art war beängstigend. „Es tut mir sehr, sehr leid, was mit Mary und Ihrer Mutter geschehen ist.“
„Von wegen!“, gab er zurück, während das eigenartige Lächeln von seinen Lippen verschwand. „Ihretwegen wurde meine Schwester im Bellevue eingesperrt, und Ihretwegen ist meine arme Mutter im Arbeitshaus!“
Francesca stellte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch und tastete mit einer Hand nach dem Briefbeschwerer. „Ihre Schwester hat Ihren Vater ermordet, Bill. Ich habe das Verbrechen lediglich aufgedeckt.“
„Sie haben meine Familie zerstört“, entgegnete er. „Und jetzt beabsichtige ich, Sie und meinen Bruder zu vernichten!“
„Haben Sie das Gemälde gestohlen? Das waren Sie, nicht wahr?“, rief sie.
Wieder begann er zu lächeln. „Wollen Sie mich jetzt beschuldigen, ich sei ein Dieb? Warum sollte ich ein Gemälde stehlen, Francesca?“
War er etwa genauso verrückt wie seine Schwester? „Hart und ich haben uns getrennt. Es steht in jeder Zeitung.“
„Sie haben sich nur getrennt“, meinte er lachend, „weil jemand Sie kurz vor Ihrer Hochzeit eingesperrt hat. Ich frage mich, wer das wohl gewesen ist. Oh, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als Hart vor dreihundert Gästen einsehen musste, dass Sie nicht auftauchen würden.“
„Das war Ihr Werk, nicht wahr? Sie haben mich eingesperrt, und Sie haben auch das Porträt gestohlen. Wo ist es?“, rief Francesca verzweifelt. Woher sollte er sonst wissen, dass sie eingeschlossen worden war? Oder hatte er einen Polizisten bestochen, der ihm alle Details verraten hatte?
Er kam noch einen Schritt näher. Sie drückte sich gegen den Schreibtisch, fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Körper schmiegte sich an ihren, und sie hätte sich am liebsten übergeben. Eine Hand legte er um ihr Kinn, die andere in ihren Nacken.
„Ein kräftiger Ruck, und es ist vorbei“, murmelte er heiser. „Ich würde gern zu Ihrer Beerdigung kommen und mit ansehen, wie Hart an Ihrem Sarg in Tränen ausbricht.“
Er wollte sie umbringen! Sie legte die rechte Hand um den Briefbeschwerer. „Wo ist das Porträt?“
„Ich weiß nicht.“ Er lächelte sie triumphierend an. „Das ist für meine Schwester, Francesca, und für meine arme, liebe Mutter.“
Als er ihren Nacken fester packte, holte sie mit aller Wucht aus und zielte mit dem Briefbeschwerer auf seine Schläfe. Er sah den Schlag kommen und wich aus, musste sie dabei aber loslassen. Aus Leibeskräften schrie Francesca: „Hilfe! Zu Hilfe!“
Randall kauerte auf dem Boden und überlegte erkennbar, ob er sie dennoch töten sollte, doch dann lief er zur Tür und schloss sie auf. Als er sie aufzog, standen ein Diener und ein Dienstmädchen davor und versperrten ihm den Weg. Er stieß sie kurzerhand zur Seite und entkam in den Flur. Francesca spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgeben wollten. Francis und Bette würden den Verrückten niemals aufhalten können!
„Miss Cahill! Ist Ihnen etwas passiert?“ Francis erreichte sie als Erste, aber sie hatte sich vom ersten Schreck erholt und griff bereits nach dem Telefon.
Als Bette ihr einen Scotch brachte, wurde sie soeben mit Farr verbunden. „Bill Randall hat gerade eben mein Haus verlassen!“
„Ich kümmere mich sofort darum!“
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Siegel-Cooper and Company an der Sixth Avenue nahm einen ganzen Häuserblock in Beschlag, der sich von der achtzehnten bis zur neunzehnten Straße erstreckte. Als das in Chicago ansässige Kaufhaus seine erste Filiale in New York City eröffnete, da setzte das Unternehmen völlig neue Maßstäbe. Jeder Konkurrent hatte das Geschäftsmodell kopiert und ebenfalls riesige Verkaufsräume gemietet, die bis zum Bersten mit Waren vollgestopft wurden. Der Brunnen befand sich exakt im Mittelpunkt des Kaufhauses, in seiner Mitte wiederum fand sich eine Nachbildung der französischen Statue „La Republique“. Binnen kürzester Zeit hatte er sich zu einem beliebten Treffpunkt für Damen entwickelt, die auf dem Weg waren zum Mittagessen, zum Tee, zum Einkaufen oder in die Nachmittagsvorstellung im Theater. Überall begegnete man der Bemerkung: „Treffen wir uns doch am Brunnen.“
Francesca stand so am Rand des Brunnens, dass sie den Haupteingang an der Sixth Avenue sowie die Eingänge der Seitenstraßen im Blick hatte. Um siebzehn Uhr war Geschäftsschluss im Kaufhaus, doch es war jetzt noch immer gut besucht – ausschließlich von Frauen. Alle schienen sie an diesem Nachmittag in großer Eile zu sein, und Francesca ging davon aus, dass die meisten Kundinnen noch in letzter Minute Besorgungen machten, bevor sie morgen die Stadt verließen.
Allmählich wurde sie nervös. Es war bereits Viertel nach vier! Wo blieb Solange nur?
In der rechten Hand hielt sie das kleine Messer verborgen, das Hart ihr am Tag ihrer Hochzeit geschenkt hatte. Ihre Pistole trug sie nicht in der Handtasche mit sich, vielmehr steckte sie im Rockbund, wo sie von ihrem Mantel verdeckt wurde. Natürlich trug sie keine Handschuhe; sie hätten sie im Umgang mit den Waffen nur behindert.
Dass sie nervös war, verwunderte sie nicht, immerhin hatte sie gerade erst eine erschreckende Begegnung mit Bill Randall hinter sich gebracht. Der Mann war eindeutig geistesgestört. Sie wusste, sie durfte jetzt nicht daran denken, wie er versucht hatte, sie umzubringen. Eine solche Ablenkung konnte sie im Moment nämlich überhaupt nicht gebrauchen. Immerhin war sie im Begriff, einer rücksichtslosen Frau gegenüberzutreten, die sie mindestens so sehr hasste wie Randall.
Sie beobachtete die Glastüren, die sich zur Sixth Avenue hin öffneten. Niemand betrat von dort kommend das Geschäft. Francesca hielt gebannt den Atem an. Nach ihren bisherigen Erfahrungen mit der Bordellchefin war sie davon überzeugt, dass Solange nicht zögern würde, sie auf der Stelle zu ermorden. Oder sie brachte ihre Handlanger mit und befahl ihnen, sie an Händen und Füßen zu fesseln und in den East River zu werfen.
Mit der linken Hand wischte sie ein paar Schweißperlen von der Stirn. Ihre Unruhe steigerte sich weiter. Detektivarbeit war weitaus gefährlicher, als sie es sich je hätte träumen lassen. Von Hart oder Bragg war bislang keine Spur zu entdecken gewesen, sodass sie davon ausgehen musste, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Wenigstens war sie bewaffnet und darauf gefasst, dass Solange Böses im Schilde führte.
Eine elegante, in Königsblau gekleidete Frau näherte sich ihr in dem Gang, der vom Eingang in der achtzehnten Straße zu ihr führte. Francesca versteifte sich; diese Frau entsprach von der Statur und Haarfarbe her Solange. Erst als sie ihr Gesicht besser erkennen konnte, sah sie, dass es sich um jemand anders handelte.
Im gleichen Moment spürte sie, dass ihr jemand auf die Schulter tippte, und sie drehte sich erschrocken und hastig um.
„Hallo, Francesca.“ Eine schmale dunkelhaarige Frau stand vor ihr. Mary Randall. „Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.“
Francesca sah sich um, doch Marys Bruder Bill war nirgends zu sehen.
Mary lachte ausgelassen, während pure Boshaftigkeit in ihren Augen tanzte. „Er ist nicht hier. Wir beide sind ganz allein … Miststück!“ Dabei richtete sie eine handliche Smith & Wesson auf Francescas Herz.
Einen Moment lang konnte sie sich vor Schreck nicht rühren.
„Habe ich Sie etwa sprachlos gemacht?“ Wieder lachte sie amüsiert.
Sie überwand den ersten Schreck und überlegte, wie sie entkommen konnte. Überall waren Kundinnen unterwegs, doch wenn sie um Hilfe rief, würde Mary ihr zweifellos eine Kugel ins Herz jagen. Deren gehässiges Grinsen sprach ebenso Bände wie die Glut, die in ihren Augen brannte.
Dennoch gelang es Francesca, in ruhigem Tonfall zu reden. „Mary, ich bin gerne bereit, mit Ihnen zu reden, aber Sie müssen schon die Waffe wegstecken. Sie lenken die Aufmerksamkeit der Leute auf uns.“
Mary grinste höhnisch. „Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin nicht dumm, Francesca! Natürlich werde ich die Waffe nicht wegstecken! Und natürlich werden die Leute auf uns aufmerksam … und zwar, wenn ich Sie erschieße, Sie verlogenes, falsches Biest! Sie wissen, wozu ich fähig bin.“
Ihr war klar, dass sie mit Mary nicht über die gemeinsame Vergangenheit reden durfte; immerhin war Francesca diejenige gewesen, die ihr den Mord an Paul Randall nachgewiesen und sie hinter Gitter gebracht hatte. Sie zwang sich zur Ruhe und fragte: „Woher wussten Sie, dass Sie mich herlocken können, wenn Sie sich als Solange Marceaux ausgeben?“
„Ich habe gelernt, wann man wen bestechen muss, um ans Ziel zu kommen, Francesca. Was glauben Sie denn, wie ich aus dem Bellevue entwischen konnte? Sie haben meine Familie zerstört, aber Bill weiß immer noch Mittel und Wege. Er hätte mich niemals in einem Irrenhaus verrotten lassen!“
„Ihr Bruder liebt Sie sehr“, stellte Francesca fest und versuchte, ihr wie wild hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bringen. Ein Schweißtropfen lief ihr über die Schläfe, doch sie versuchte gar nicht erst, ihn wegzuwischen.
„Ach, hören Sie mit diesem Gerede auf! Sie haben Erkundigungen über Bill eingeholt, und offenbar auch über Solange Marceaux. Wir können auch Nachforschungen anstellen, Francesca.“ Ihre Augen leuchteten in einem fanatischen Licht, während sie grinsend hinzufügte: „Ich glaube, jetzt stehen Sie vor einem ebenbürtigen Gegner.“
Francesca benetzte ihre Lippen. „Ich habe heute Nachmittag Ihren Bruder gesehen. Er ist sehr wütend, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Aber mehr Gewalt ist keine Lösung. Das mit Ihrer Mutter tut mir sehr leid, aber wussten Sie, dass sie im Herbst entlassen wird?“
„Halten Sie den Mund!“ Mary hielt ihr den Lauf der Waffe auf die Brust und drückte ab.
Francescas Herz blieb einen Moment lang stehen, jedoch geschah weiter nichts. Sie fürchtete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken.
„Das nennt man russisches Roulette, Francesca. Nicht mal ich weiß, in welcher Kammer die Patrone steckt.“ Sie lachte. „Sie hätten Ihr Gesicht sehen müssen! Einfach köstlich!“
Ihr war schwindlig, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Mary hatte nur eine Patrone, aber befand die sich vielleicht schon in der nächsten Kammer? Es war offensichtlich, dass es dieser Frau nichts ausmachte, sie hier mitten im Kaufhaus zu ermorden. „Mary! Die Polizei wird jeden Moment hier auftauchen! Stecken Sie die Waffe weg.“
„Ich glaube Ihnen kein Wort, und selbst wenn die Polizei auftaucht – was soll's? Dann drücke ich einfach ab, immer und immer wieder, bis Sie tot sind!“, spie sie ihr entgegen.
Speichel traf sie an der Wange, aber Francesca wagte nicht, ihn wegzuwischen. Stattdessen hielt sie das Messer fester umschlossen, wenngleich sie auch nicht wusste, was sie damit gegen eine Verrückte unternehmen sollte, die einen Revolver auf ihr Herz gerichtet hielt. „Warum hassen Sie mich so?“, fragte sie ohne nachzudenken.
„Weil ich durch Sie keine Familie mehr habe! Und weil Sie den Mistkerl lieben, der meine Mutter zugrunde gerichtet hat! Sie beide haben sich gegenseitig mehr als verdient.“
Ihr war klar, dass es sinnlos war, mit einer Verrückten zu diskutieren, dennoch sagte sie: „Calder Hart ist Ihr Bruder] Nichts von dem, was sich zugetragen hat, ist seine Schuld!“
„Hart ist ein Bastard!“, schrie Mary sie an und bekam vor Wut einen roten Kopf.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, dann wanderte ihr Blick von Marys tollwütigem Grinsen zu Harts zorniger Miene.
Hart war hier! Ihre Erleichterung war überwältigend, aber sie schwand so schnell, wie sie gekommen war. Er stand ein Stück weit von ihr entfernt in der Nähe einiger Topfpflanzen. So kreidebleich, wie er war, musste er mit angesehen haben, wie Mary abgedrückt hatte. Sie war sich sicher, dass er ihr Gespräch belauscht hatte, und als er den Kopf schüttelte, war seine Warnung eindeutig: Sich mit Mary auf eine Diskussion einzulassen, war ein Fehler. Mit ihr konnte man sich nicht vernünftig unterhalten.
Rasch sah Francesca wieder Mary an, damit die nicht mitbekam, was vor sich ging, doch dabei bemerkte sie im letzten Moment, wie Hart seine eigene Waffe zog. Wenn er Mary von hinten erschoss, dann würde Mary sicher noch Zeit genug haben, um ihrerseits abzudrücken und sie zu töten. Es müsste ihm schon gelingen, so genau zu zielen, dass Mary auf der Stelle tot zusammenbrach und nicht noch zu einer reflexartigen Bewegung in der Lage war. Allerdings bezweifelte sie, dass er dazu in der Lage war. Schließlich hatte er nie ein Wort über irgendwelche Fähigkeiten als Scharfschütze verloren.
„Warum nehmen Sie nicht einfach den Finger vom Abzug, Mary?“, fragte Francesca laut. Ihr fiel das Atmen so schwer. Sie wagte es nicht, nochmals in Harts Richtung zu sehen, aber sie betete, dass er sie gehört hatte.
„Weil ich will, dass Sie zu meinen Füßen liegen und verbluten, während Sie weiter um Gnade winseln!“ Marys Augen traten vor Zorn hervor. „Sie haben mein ganzes Leben zerstört! Ihretwegen hat man mich eingesperrt und für verrückt erklärt! Sie sind die wahre Verrückte, Francesca, weil Sie nackt für ein Gemälde posiert haben, damit die ganze Welt Sie sehen kann!“
Mary wusste von dem Aktgemälde? In diesem Moment stand ihr nicht der Sinn danach, darüber nachzudenken, wie das möglich sein konnte. Sie wollte sich nur vor der Waffe in Sicherheit bringen, deren Lauf weiter gegen ihre Brust drückte. „Ich habe niemandem wehtun wollen“, brachte sie verzweifelt heraus. „Man hatte Ihren Vater getötet, und ich wollte nur helfen!“
„Sie wollten Hart helfen!“
Mary hatte damit sogar recht. Francesca stand nur da, schwitzte und schnappte nach Luft. Plötzlich lächelte Mary verschlagen. „Ich muss zugeben, Sie sind eine sehr schöne Frau, Francesca.“
Francesca fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mary kannte das Porträt. Dann mussten sie und Bill es gemeinsam gestohlen haben.
„Wo ist das Gemälde?“
„Als ob ich Ihnen das sagen würde!“
„Sie haben mich in der Galerie eingeschlossen, Mary, nicht wahr? Sie und Ihr Bruder haben mich an dem Tag hingelockt, an dem ich hätte heiraten sollen.“
„Ach, die arme Francesca! Hat sie doch tatsächlich ihre Hochzeit verpasst!“ Mary lachte, dann drückte sie den Revolver fester gegen Francescas Busen. „Kommen Sie! Wenn es sein muss, werde ich Sie hier töten. Aber es wäre mir lieber, wenn ich das in einer ruhigen Gasse erledigen kann. Im Bellevue gefällt es mir nicht, und ich werde nicht dorthin zurückkehren. Lieber sterbe ich.“
„Wenn Sie mich umbringen, wird man Sie nie wieder in Freiheit entlassen“, hielt Francesca dagegen.
„Aber dann werden Sie tot sein, und ich werde vor Freude jubeln können. Und ich gehe nicht zurück ins Gefängnis. Und jetzt drehen Sie sich um und gehen vor mir her nach draußen. Und wenn ich einen Laut von Ihnen höre, werde ich Sie erschießen.“
Ein Blick in die wilden Augen der Frau ließ Francesca erkennen, dass sie mit vernünftigen Argumenten bei ihr nicht weiterkommen konnte. Während sie sich zur Seite drehte, nahm Mary die Waffe nur für einen kurzen Augenblick weg und drückte sie gleich wieder gegen ihren Körper. Wie sollte sie ihr bloß entkommen?
Dann entdeckte sie Bragg, der auf der anderen Seite des Brunnens neben einer Theke kauerte und seine Waffe in der Hand hielt. Er nickte ihr einmal knapp zu. Er wollte, dass sie das Kaufhaus verließ oder sich zumindest in Bewegung setzte.
Warteten draußen seine Leute auf sie? Oder wollte er auf Mary schießen, sobald er besser zielen konnte?
Am liebsten hätte sie einen Blick über die Schulter geworfen, um zu sehen, was Hart vorhatte, doch sie wagte es nicht, auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.
„Los!“, fauchte Mary sie an.
Francescas Herz stockte vor Angst, als sich mehrere Kundinnen umdrehten und sie beide anschauten. Auch zwei Verkäuferinnen, die soeben an ihnen vorbeigingen, wurden auf das Geschehen aufmerksam. „Ist alles in Ordnung, Miss?“, fragte die dunkelhaarige Verkäuferin.
„Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!“, herrschte Mary sie an. „Los, Francesca, Bewegung!“
Francesca sah, wie die junge Frau bleich wurde. Vermutlich hatte sie die Waffe gesehen. „Ja, alles bestens“, gab sie zurück.
Plötzlich rannten die beiden Verkäuferinnen los, und eine schrie: „Sie hat eine Waffe! Die Frau hat eine Waffe!“
Im nächsten Moment hallte von rechts ein Schuss durch das Kaufhaus, Kundinnen rannten in Panik am Brunnen vorbei und durch die Gänge, Taschen und Waren wurden vor Schreck fallen gelassen. Sofort wurde Francesca klar, dass Bragg seine Waffe abgefeuert hatte, um Chaos auszulösen. Mary zögerte und blickte sich überrascht um. Dann entdeckte Francesca mit einem Blick über die Schulter Hart. Er stand gut drei bis vier Meter hinter ihnen und zielte mit seinem Revolver auf Marys Hinterkopf. Sein Gesicht wies einen gequälten Ausdruck auf, und Francesca kannte auch den Grund dafür. Wenn er Mary verfehlte, bestand die Gefahr, dass er sie traf.
Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. In der rechten Hand hielt sie nach wie vor ihr Taschenmesser. Sie ließ die Klinge herausspringen, dann drehte sie ihren Arm so, dass sie den Stahl in Marys Oberkörper treiben konnte, und versuchte, der Waffe zu entkommen, die die andere Frau auf sie gerichtet hatte.
Mary riss die Augen auf, als sie begriff, dass Francesca auf sie eingestochen hatte. „Miststück!“, schrie sie, dann folgten zwei Schüsse.
Francesca spürte, wie sie getroffen wurde. Sie sank auf die Knie, ein brennender Schmerz zog durch ihre Schulter. Hinter ihr schnappte Mary nach Luft und ließ den Revolver fallen, dann rannte sie davon.
Mit aller Macht versuchte Francesca, sich aufrecht zu halten, doch der Schmerz war so intensiv, dass sie nicht anders konnte, als zu Boden zu sinken.
„Francesca!“
Hart eilte zu ihr und drückte sie an seine Brust, aber sie schrie auf, da ein rasender Stich durch ihren rechten Arm ging, als er ihn berührte. „Es wird alles wieder gut werden“, brachte er heiser heraus.
Irgendwie gelang es ihr, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Sie wollte ihn anlächeln und ihm versichern, dass es ihr gut ging, doch sie konnte ihn nur verschwommen wahrnehmen, und ein Lächeln brachte sie gar nicht zustande. „Mary?“, keuchte sie.
Bragg tauchte in ihrem verzerrten Blickfeld auf. Er schien äußerst besorgt zu sein, als er ihren Ärmel aufriss. Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Das ist nur ein Streifschuss, Francesca.“ An Hart gewandt sagte er: „Du musst Druck auf die Wunde ausüben, damit die Blutung gestoppt wird!“ Dann sprang er auf und lief davon.
Das Brennen war so unerträglich, dass sie am liebsten zusammengezuckt wäre. Doch sie weigerte sich und versuchte, stark zu sein. Wieder sah sie Hart an.
„Das war meine Kugel“, flüsterte er entsetzt.
Aber Bragg hatte erklärt, es sei nur ein Streifschuss. Es kam ihr vor, als hätte sie es ihm gesagt. Sie wollte ihn beruhigen, aber er drehte sich immer schneller vor ihren Augen, und ihr war klar, dass sie jeden Moment ohnmächtig werden würde. Sie versuchte, ihm das deutlich zu machen, doch dann war da nur noch Finsternis um sie herum.
„In ein paar Tagen wirst du gar nicht mehr daran denken, dass du eine Verletzung hast“, versicherte Rourke Bragg ihr und lächelte sie aufmunternd an.
Francesca lag auf dem Sofa in Harts gemütlichstem Salon, einem verschwenderisch in Rot und Gold gehaltenen Zimmer, in dem die zahlreichen Angehörigen seiner Familie für gewöhnlich zusammenkamen. Etliche Kissen gaben ihr Halt, und nachdem sie gleich nach ihrem Eintreffen einen Scotch bekommen hatte, war der Schmerz deutlich schwächer geworden und ließ sich jetzt nur noch als leichtes Pochen wahrnehmen.
Sie lächelte Rourke an, der die Wunde gesäubert, desinfiziert und verbunden hatte. Wie Bragg schon gesagt hatte, war es nur ein Streifschuss. Ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt Hart, der hinter Rourke stand, Sakko und Weste ausgezogen, die Ärmel hochgekrempelt und den Hemdkragen aufgeknöpft. In der Hand hielt er einen Drink – ihrer Meinung nach sein zweiter seit der Ankunft –, den er bislang aber noch nicht angerührt hatte. Er machte eine sehr ernste Miene. Als sie ihn nach dem Erwachen aus ihrer Ohnmacht zum ersten Mal gesehen hatte, war er von Angst und Sorge um ihr Wohl gezeichnet gewesen. Es gab nur eine Schlussfolgerung, die sich daraus ziehen ließ: Er war sehr besorgt um ihre Gesundheit, um ihr Leben.
Er liebte sie nach wie vor.
Francesca lächelte ihm zu.
Er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern sagte zu Rourke: „Gott sei Dank, dass du zu Hause warst!“
Hart hatte sie aus dem Kaufhaus zu seiner Kutsche gebracht, die vor dem Eingang geparkt war, und sie zu sich nach Hause fahren lassen, ohne sie zu fragen, wohin sie wollte. Seine Krawatte hatte er benutzt, um die blutende Wunde zu verbinden. Sie konnte seine Entscheidung gut verstehen, denn wenn Rourke zu Hause war, würde die Schussverletzung viel schneller versorgt werden als in einem Krankenhaus in der Nähe, wo sie vielleicht noch Stunden hätte warten müssen, ehe sie an der Reihe gewesen wäre. Was ihr jedoch besonders gefiel, das war die Tatsache, dass er gar nicht erst in Erwägung gezogen hatte, sie zum Haus ihrer Eltern zu bringen.
Rourke schloss die Arzttasche und stand auf. „Es würde ihr sogar gut gehen, wenn sie von dir persönlich versorgt worden wäre. Aber würde mir jetzt endlich einmal jemand erzählen, was eigentlich passiert ist?“
Bevor sie zum Reden ansetzen konnte, kam ihr Hart zuvor: „Wie üblich ist Francesca wieder einmal losgeeilt, um die Welt im Alleingang zu retten, ohne einen Gedanken an die möglichen Gefahren zu verschwenden.“
Er war wütend auf sie. Francesca verkniff sich ein Lächeln und wackelte mit den Zehen. „Meine Füße tun mir weh“, erklärte sie. „Würdest du bitte?“, schnurrte sie und schenkte Hart einen besonders lieblichen Augenaufschlag.
So grimmig, als würde er eine besonders unliebsame Aufgabe angehen, stellte er den Drink weg, schlug die Kaschmirdecke zur Seite, die über ihren Beinen lag, und zog ihr die Schuhe aus.
Er liebt mich immer noch! dachte sie überglücklich. Ihr fiel auf, dass Rourke sie musterte, woraufhin sie ihn anlächelte.
„Geht's dir schon besser?“
„Das muss am Whiskey liegen.“
„Ja, das muss es wohl sein.“ Er zwinkerte ihr zu.
„Ich weiß gar nicht, was für euch zwei an dem Ganzen so witzig ist“, sagte Hart gereizt. „Ich spaziere in ein Kaufhaus und finde meine verdammte Halbschwester vor, wie sie Francesca einen Revolver auf die Brust setzt, um sie zu töten.“
Prompt wurde Rourke ernst. „Ich dachte, Mary Randall sitzt in einer geschlossenen Anstalt.“
„Sie ist entkommen“, antwortete Hart beißend. „Dank der Hilfe meines Bruders]“
„Halbbruder“, berichtigte Francesca ihn. „Und wir nehmen nur an, dass Bill ihr bei der Flucht geholfen hat. Wir wissen es aber bislang nicht.“
Harts Miene nahm einen noch wütenderen Zug an.
Wieder sah Rourke Francesca an. Sie kam zu dem Schluss, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, um Bills Besuch bei ihr zu Hause zu erwähnen. Das werde ich mir für den Abend aufbewahren, überlegte sie und musste wieder lächeln.
„Du bist außergewöhnlich gut gelaunt, wenn man bedenkt, dass ich auf dich geschossen habe!“, merkte Hart aufgebracht an.
„Du hast auf sie geschossen?“, fragte Rourke verdutzt.
„Es sind zwei Schüsse gefallen, also kann meine Verletzung auch von Braggs Kugel stammen“, wandte sie sofort ein.
„Nein, Francesca!“, widersprach Hart ihr energisch. „In diesem Fall lässt dich einmal dein Intellekt im Stich. Bragg stand rechts von dir, und zwar fast genau im rechten Winkel. Ich stand hinter dir. Als das Chaos ausbrach, bin ich ein Stück nach links gegangen, weil ich hoffte, von dort eine klarere Schusslinie zu haben. Rick kann von rechts unmöglich so auf dich feuern, dass du an der linken Schulter einen Streifschuss abbekommst.“
Er hatte recht. Als ihr klar wurde, wie aufgebracht er war, ging ihr das Herz auf. „Es war ein Unfall! Mary wollte mich umbringen, und du musstest irgendetwas unternehmen, um sie davon abzuhalten.“
Hart griff nach seinem Glas und trank es zu einem Drittel aus.
Währenddessen zog Rourke einen Sessel heran und setzte sich zu ihr. „Es tut mir sehr leid, was du alles durchmachen musstest, Francesca.“
„Danke.“ Sie schaute von Rourke zu Hart. „Die beiden müssen die Diebe sein. Hast du unsere Unterhaltung mitbekommen?“
„Nur ein paar Fetzen.“
„Mary hat das Porträt gesehen, und sie hat damit geprahlt.“
Hart reagierte mit einem warnenden Blick, rührte sich aber nicht.
„Du kannst dir nicht die Schuld daran geben!“, rief sie hastig.
„Wieso nicht? Wir drehen uns hier im Kreis. Ich habe das verdammte Porträt in Auftrag gegeben, und du hättest heute sterben können“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.
Sie wurde unruhig. Er liebte sie eindeutig, und ganz sicher würden sie sich bald versöhnen.
Rourke legte tröstend eine Hand auf ihre unversehrte Schulter. „Und wo ist Mary? Konnte Rick sie festnehmen?“
Da Hart zur Seite schaute, antwortete sie: „Als ich zusammenbrach, hat er ihre Verfolgung aufgenommen. Was dann geschehen ist, weiß ich nicht.“
„Ich werde bei der Polizei anrufen. Wenn ich ihn da nicht erreichen kann, versuche ich es bei ihm zu Hause.“
„Um diese Zeit kannst du ihn zu Hause noch nicht erreichen“, wandte Francesca ein.
Beide Männer sahen sie an, Rourke neugierig, Hart mit düsterer Miene. „Rick ist entweder im Hauptquartier“, sagte er zu Rourke, „oder auf dem Weg hierher, um nach Francesca zu sehen. Das kannst du mir glauben.“
„Ich werde ihn jetzt gleich anrufen, damit er weiß, dass sie wohlauf ist.“ Rourke hielt kurz inne. „Brauchst du sonst noch etwas, Francesca?“
„Nein, danke.“
„Die Verletzung ist mit einer leichten Brandwunde vergleichbar. Möchtest du etwas Laudanum haben, damit du besser schlafen kannst?“
Sie schüttelte den Kopf, woraufhin Rourke den Salon verließ und sie beide allein waren.
Hart starrte sie schweigend an, sie erwiderte den Blick auf die gleiche Weise und wünschte, er würde sich nicht für alles die Schuld geben – weder für den Streifschuss noch für die vielen anderen Dinge. „Es geht mir gut, Hart! Wirklich!“
„Ich ertrage es nicht, dass du durch die Stadt jagst, dich mit Verrückten und Kriminellen triffst und dabei von niemandem begleitet wirst!“, explodierte er plötzlich. „Mich hätte fast der Schlag getroffen, als mir Alfred deine Nachricht ausrichtete!“
Sie versuchte sich aufzusetzen. „Ich dachte, ich treffe mich dort mit Solange, aber das hat sich ja als Falle entpuppt. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass Alfred dich noch zeitig gefunden hat!“
Er kam zu ihr und nahm den Platz ein, auf dem eben noch Rourke gesessen hatte, legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie zurück aufs Sofa. „Wag es ja nicht aufzustehen! Du könntest wieder ohnmächtig werden. Du bist also losgelaufen, um dich mit Solange zu treffen, obwohl du wusstest, wie gefährlich sie ist – und ohne zu wissen, ob ich deine Nachricht erhalten hatte!“
Ausnahmsweise hatte sie dieses Mal keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren, dass sie sehr wohl einen guten Grund gehabt hatte, um sich zu diesem Treffen zu begeben. „Ich glaube, tief in meinem Innersten wusste ich, du würdest rechtzeitig eintreffen.“
„Ach, tatsächlich?“, meinte er schroff und ließ die Hand in ihren Nacken wandern. „Wie konntest du nur allein dorthin gehen? Warum konntest du nicht warten, bis man mich gefunden hatte? Warum musst du immer so unüberlegt handeln und nie an die Gefahr denken, in die du dich begibst? Francesca, du bist weder unverwundbar noch unsterblich!“
„Du bist so besorgt um mich, Hart!“, hauchte sie und konzentrierte sich ganz auf seine große, starke Hand in ihrem Nacken.
„Verdammt noch mal, Francesca! Das ist nicht lustig! Mary hätte dich beinahe umgebracht, und das vor meinen Augen.“
Als sich ihre Blicke trafen, verstummte sie, doch sie sah das Lodern in seinen Augen, und sie hob die Hand, um sie auf seine Wange zu legen. „Ich mag es, wie besorgt du um mich bist.“
„Ja, natürlich magst du das“, gab er zurück und schaute auf ihren Mund.
Ihr Herz schlug schneller. „Hart?“, fragte sie sanft.
Nur mit Mühe ließ er seinen Blick zurück zu ihren Augen wandern. Sie strich weiter über sein Kinn, dann wanderte ihre Hand nach unten an seinen Hals und von dort weiter bis in seinen Hemdkragen. „Du wirst mich nie aufgeben! Du kannst mich gar nicht aufgeben, und ich werde das auch nicht zulassen. Du hast mich am Hals – für immer und ewig.“
In der Lobby des Polizeihauptquartiers blieb Rourke kurz stehen. Wie Francesca ganz richtig vermutet hatte, war Rick noch im Büro gewesen, als er ihn vor gut einer Stunde angerufen hatte. Mehr als dreißig Sekunden hatte Rick ihm am Telefon nicht gewährt, da sein einziges Interesse der Frage galt, wie es Francesca ging. Dann hatte er Rourke mit den Worten abgewimmelt, er habe Polizeiarbeit zu erledigen und noch einen langen Abend vor sich. Ehe Rourke ihn nach Mary fragen konnte, hatte Rick Francesca gute Besserung ausrichten lassen und dann sofort aufgelegt.
Rourke konnte seine beiden älteren Brüder gut leiden, und er betrachtete Calder Hart als einen Bruder, obwohl sie weder dem Blut noch dem Namen nach verwandt waren. Und er mochte Francesca wirklich sehr. Aber so wie jeder in der Familie war auch er besorgt wegen der Dreiecksbeziehung, die sich mit der Zeit entwickelt hatte. Da Rick verheiratet und Hart so völlig allein war, hatte er den Entschluss gefasst, sich für die Verbindung Hart und Francesca stark zu machen.
Als er von den Geschehnissen im Kaufhaus erfahren hatte, war er sofort von Unruhe erfasst worden. Der heutige Abend hatte eines bewiesen: Hart war noch immer hoffnungslos in Francesca verliebt. Mit der Zeit würden die beiden ihre Beziehung sicher wieder in den Griff bekommen – schließlich kannte er keinen anderen Menschen, der so entschlossen und beharrlich sein konnte wie Francesca. Hart wiederum konnte entsetzlich starrsinnig sein.
Aber Rick war derjenige, der ihm in diesem Moment Kummer bereitete.
In einer Hand hielt er eine Papiertüte mit einer Flasche Scotch darin. Es wurde Zeit, dass er sich mit seinem Bruder zusammensetzte und ein ausführliches Gespräch mit ihm führte – ob Rick damit nun einverstanden war oder nicht. Er hatte noch nie das Polizeihauptquartier besucht, und in die Mulberry Street hatte es ihn bislang erst recht nicht verschlagen. Umso neugieriger sah er sich jetzt um. Mehrere Bürger standen vor einem Tresen und diskutierten mit den Beamten dahinter. Eine Frau war deutlich erkennbar eine Prostituierte. Zwei Männer lagen in der Arrestzelle und schliefen dort wohl ihren Rausch aus. Wo er Ricks Büro finden konnte, wusste er nicht, aber ganz sicher war es nicht im Erdgeschoss. Zu seiner Rechten fanden sich der Aufzug und eine Treppe.
„Commissioner?“
Rourke drehte sich um und wurde gewahr, dass ein Polizist ihn mit Rick verwechselt hatte, was recht häufig vorkam. „Ich bin sein Bruder, Rourke Bragg. Finde ich sein Büro oben?“
Als er hörte, dass er in den zweiten Stock musste, ging er zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal, anstatt den Aufzug zu benutzen. Die Tür zu Ricks Büro stand offen, das Zimmer war verlassen, dennoch wusste er, er war hier richtig. Auf dem Kaminsims fand sich eine Sammlung Familienfotos. Ein einziges Foto zeigte Leigh Anne; es war ein Porträt vom Tag ihrer Hochzeit. Ein Bild, auf dem Rick und Leigh Anne gemeinsam zu sehen waren, gab es nicht, und er fragte sich unwillkürlich, was das bedeuten mochte. Dass ihm diese Feststellung Sorgen bereitete, war kein Wunder, wusste er doch, wie unglücklich sich sein Bruder fühlte.
Plötzlich hörte er aus einem anderen Zimmer Stimmen und erkannte sofort die von Rick wieder. Ohne zu zögern ging er zu einer geschlossenen Tür, in die eine Milchglasscheibe eingelassen war, und vernahm von der anderen Seite die schrillen Schreie einer Frau, gefolgt von den ruhigen Worten seines Bruders: „Das ist ein einmaliges Angebot, Mary, und ich werde es nicht wiederholen. Sagen Sie mir, wo das Porträt ist, und ich werde veranlassen, dass man Sie nach Ihrer Rückkehr ins Bellevue Hospital wie eine Prinzessin behandelt.“
„Gehen Sie doch zum Teufel!“, brüllte sie ihn an. „Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen, Sie Mistkerl!“
Er hörte ein Glas zerbrechen und zuckte unwillkürlich zusammen, dann sagte Bragg: „Ich bin noch nicht fertig mit ihr. Besorgen Sie ihr einen Stuhl, setzen Sie sie in eine Ecke und legen Sie ihr Handschellen an! Vielleicht kann Schlafentzug ihr Temperament ja bändigen.“
Die Tür zum Verhörzimmer ging auf, und Rourke lächelte seinen Bruder an, als der den Raum verließ. „Manchmal muss der Prophet zum Berg kommen.“
Rick stutzte. „Ich bin sehr beschäftigt.“
„Du bist immer sehr beschäftigt! Diese Ausrede ist wirklich ermüdend.“
Sein Bruder bekam einen roten Kopf. „Vermutlich kann ich ein paar Augenblicke für dich erübrigen.“
Rourke schaute an ihm vorbei zu Mary Randall, die zwischen einem Polizisten und Chief Farr stand. Ihr Gesicht war bleich, die Wangen gerötet, während die Augen zornig funkelten. Sie war eine zierliche Person, die viel zu schmächtig wirkte, als dass sie irgendwem etwas antun könnte. Jedenfalls konnte man diesen Eindruck bekommen, wenn man sie so sah. Dabei war sie so gestört, dass es ihm kalt über den Rücken lief. Auf dem Boden lag ein zerbrochenes Glas.
„Sie behauptet, nicht zu wissen, wo das Porträt ist“, sagte Rick, während er Rourke in sein Büro führte.
Der holte eine Flasche sehr edlen und sehr alten Scotch aus der Papiertüte. „Glaubst du ihr?“
„Leider ja.“ Seufzend ließ sich Bragg auf seinen Stuhl sinken, betrachtete aber interessiert die Flasche.
Rourke merkte seinem Bruder an, wie müde und erschöpft er war. „Ist es das wert?“ Er öffnete die Flasche, trank einen Schluck daraus und reichte sie dann Rick.
Der trank einen deutlich größeren Schluck, als wollte er mit dem Scotch seinen Durst löschen. „Ist was was wert?“
„Dieser Job.“ Rick trug auf seinen Schultern die Verantwortung für alle Gesetzeshüter der gesamten Stadt. Genauso gut hätte er auch die Verantwortung für die ganze Welt tragen können. Er gab einen schroffen Laut von sich. „Irgendjemand muss den Kampf gegen das Verbrechen und die Korruption führen.“
„Ja, irgendjemand muss das machen. Also: Ist es das wert?“
Rick stand auf und holte zwei Gläser aus einem kleinen Schrank, damit Rourke ihnen beiden einschenken konnte. „Es gibt gute und schlechte Tage. An manchen Tagen feiert man einen Sieg, an anderen Niederlagen, die einem zu schaffen machen. Und schlimmer noch sind die Tage der schrecklichen Tragödien.“ Er hielt kurz inne. „Du hast Mary gehört. Was glaubst du?“
Rourke nippte an seinem Scotch und dachte darüber nach, wie heldenhaft sein älterer Bruder doch war. „Sie ist verrückt, Rick. Vielleicht glaubt sie ihre eigenen Lügen, oder aber sie spricht die Wahrheit.“
Er dachte darüber nach. „Und wie geht es Francesca?“
Na, das hat ja nicht lange auf sich warten lassen, dachte Rourke. „Sie hat einen Streifschuss abbekommen. Völlig harmlos.“
Ohne ihn anzusehen, trank Rick von seinem Scotch und fragte dann leise: „Ist sie bei Hart oder bei sich zu Hause?“
„Bei Hart.“
Schweigen schloss sich an, Rick trank sein Glas aus und ließ sich von Rourke nachschenken.
„Die beiden werden sich wahrscheinlich früher oder später versöhnen“, redete er weiter. „Hart ist außer sich vor Sorge um sie. Er ist nach wie vor in sie verliebt.“
Rick hob den Kopf und warf ihm einen kühlen Blick zu. „Er richtet sie zugrunde, Stück für Stück und Tag für Tag.“
„Das ist nicht fair. Ich glaube, sie ist das Beste, was ihm passieren konnte.“
„Sehe ich auch so“, stimmte Rick ihm mit rauer Stimme zu und musterte mit finsterer Miene einen der Notizblocks auf seinem Tisch.
„Liebst du sie immer noch?“, fragte Rourke leise.
„Ich bin ein verheirateter Mann, falls du das schon vergessen hast.“ Seine Augen ließen deutlich erkennen, wie unglücklich er war.
„Auch verheiratete Männer sind in der Lage, sich in andere Frauen zu verlieben.“
„Ich habe eine Pflicht gegenüber meiner Ehefrau – meiner invaliden Ehefrau.“
„Rick.“
„Na schön. Francesca bedeutet mir sehr viel, und daran wird sich nie etwas ändern. Es gibt keine Frau, für die ich mehr Respekt und Bewunderung aufbringe.“ Er sah Rourke nicht an, sondern nippte an seinem Scotch und war in irgendwelche düsteren Gedanken versunken.
Rourke verzog den Mund. Genau das hatte er auch erwartet. „Früher hast du deine Ehefrau bewundert und geliebt.“
„Da war ich noch ein Junge und so verliebt, wie ein Junge nur sein kann.“ Während er sich wieder einen Scotch eingoss, fügte er hinzu: „Warum tust du das? Ich will diese Unterhaltung nicht führen.“
„Ich mache das, weil ich dein Bruder bin und weil du so schrecklich unglücklich bist.“ Rourke starrte in sein Glas. „Ich möchte helfen. Ich weiß bloß nicht, wie ich das anstellen soll.“
Rick sah ihm in die Augen und sagte nachdenklich. „Du bist Arzt. Vielleicht kannst du ja wirklich helfen. Leigh Anne ist unglücklich, Rourke. Sie ist von Melancholie erfüllt. Ich mache mir Sorgen um sie, denn dieser Unfall hat einen völlig anderen Menschen aus ihr gemacht. Sie trinkt, sie nimmt Laudanum ein. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Sie weigert sich, mit mir über irgendetwas zu reden. Sie gibt sich sogar alle Mühe, mir aus dem Weg zu gehen.“
„Es kann eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hat, dass sie nicht mehr gehen kann. Vielleicht findet sie sich aber auch niemals damit ab. Leider erholen sich nicht alle Menschen von einer Tragödie, die ihnen widerfahren ist.“
Rick lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und schnaubte aufgebracht. „Ich weiß schon jetzt, dass sie sich nicht davon erholen wird. Sag mir nicht, ich solle anders darüber denken und weiter hoffen. Sie ist keine starke Frau, sie hat nie für irgendetwas kämpfen müssen. Und die Wahrheit ist, dass ich mir auch alle Mühe gebe, ihr aus dem Weg zu gehen.“ Plötzlich vergrub er das Gesicht in seinen Händen.
Sein Bruder war am Boden zerstört, doch der Grund war nicht die Last, die seine Arbeit ihm aufbürdete, sondern die Last seiner Ehe und vermutlich auch die Tatsache, dass er Francesca Cahill verlieren würde. „Wieso hast du das Gefühl, sie meiden zu müssen? Sie ist deine Ehefrau.“
„Sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich von mir bedrängt fühle, wenn ich nur mein eigenes Zuhause betrete.“ Rick hob den Kopf und sah vor sich hin. „Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich ihr nie vergeben können, dass sie mich verlassen hatte. Wusstest du, dass sie mich seinerzeit bestochen hat, damit ich mich mit ihr versöhne?“
„Nein, davon ist mir nichts bekannt“, antwortete Rourke überrascht. „Ich kenne Leigh Anne nicht besonders gut. Sie verließ dich, kurz nachdem ihr geheiratet hattet. Niemand kann dir deine Wut auf ihr Verhalten verdenken. Aber sie kehrte zu dir zurück und kämpfte, um über Francesca zu siegen.“
„Dummerweise ja.“
„Und was wirst du nun tun?“, fragte Rourke behutsam.
„Ich weiß es nicht.“ Er trank das Glas aus und knallte es auf den Schreibtisch. „Willst du wissen, was das Schlimmste ist?“
„Ja. Sag es mir.“
„Wenn ich sie manchmal ansehe, empfinde ich nur Schuld.“
„Warum um alles in der Welt empfindest du Schuld?“
Es dauerte eine Weile, ehe Rick antwortete. „Ich war wütend darüber, dass sie zurückgekehrt war. Ich verhielt mich ihr gegenüber grausam, ich versuchte sie zu vergraulen. Ich wusste genau, was ich ihr antat. Und in gewisser Weise bin ich für ihren Unfall verantwortlich.“
Rourke schnappte ungläubig nach Luft. „Sie wurde von einer Kutsche überfahren! Damit hattest du nichts zu tun, und verantwortlich kannst du dafür schon gar nicht sein. Mein Gott, Rick, ich kenne keinen Mann, der so logisch und vernünftig denkt wie du! Aber in diesem Fall lässt dich deine Logik hoffnungslos im Stich.“
„Ist das wahr?“ Rick wandte sich ab, Schweigen machte sich breit.
Rourkes Gedanken überschlugen sich. Wie konnte diese Pattsituation gelöst werden? Wenn Rick recht hatte, würde Leigh Anne nie wieder die Frau sein, die sie einmal gewesen war. Er fürchtete, dass ihr die Kraft fehlte, jetzt noch für ihre Ehe zu kämpfen. Es machte ihm sogar noch mehr Angst, was das für seinen Bruder bedeuten mochte.
„Doch nichts davon ist eigentlich wichtig, nicht wahr?“, unterbrach Rick seine Überlegungen. „Ich bin ihr Ehemann, bis dass der Tod uns scheidet, ganz gleich, ob ich sie hasse oder liebe, sie begehre oder mich vor ihr fürchte. Es ist einfach egal. Ich muss mich um sie kümmern – denn wer tut das sonst, wenn nicht ich?“
Rourke sah ihn ernst an. „Könnte ich einen Aufenthalt in einem Sanatorium oder einem Krankenhaus vorschlagen? Wenn Leigh Anne eine Abhängigkeit von Alkohol und Laudanum entwickelt, dann muss sie ärztlich behandelt werden. Und sie kann unter diesen Bedingungen keine gute Mutter für die beiden Mädchen sein.“
„So etwas könnte ich niemals tun.“
„Eine Einweisung wäre sicher in ihrem Interesse“, sagte Rourke vorsichtig. „Und ich rate dir, wirklich ernsthaft darüber nachzudenken.“
Abrupt stand Rick auf. „Mit einer solchen Entscheidung könnte ich niemals leben.“
„Dann wirst du dich wohl mit den Verhältnissen abfinden müssen, wie sie sich jetzt gestalten.“
„Ja. Das werde ich wohl.“
Am liebsten hätte Rourke ihm gesagt, dass kein Mann ständig so leben konnte, doch er ahnte längst, dass sein Bruder nicht auf ihn hören würde. Dessen nächste Worte brachten dann auch prompt die Bestätigung.
„Es führt zu nichts, darüber zu spekulieren, was alles hätte sein können. Was soll ich meine Situation beklagen? Wir sind verheiratet, meiner Frau geht es nicht gut. Wir haben zwei Pflegekinder. Ich muss eine Familie ernähren und versorgen, und genau das werde ich auch tun.“
Francesca konnte mit ihrer Hand Harts Herzschlag fühlen, der sich spürbar beschleunigte.
„Für immer und ewig ist eine lange Zeit“, erklärte er schließlich.
„Ja, das ist wahr.“
Sein hitziger Blick wich nicht von ihren Augen, seine Kehle war ein wenig zugeschnürt. „Du bist heute Abend sehr von dir überzeugt.“
Sie lächelte flüchtig. „Ja, das bin ich.“
„Ich gestehe freimütig ein, dass ich schreckliche Angst um dich hatte.“
„Ich weiß“, flüsterte sie begeistert und ließ ihre Hand über seine starke, muskulöse Brust wandern.
Er fasste ihr Handgelenk. „Ich sollte dich auf der Stelle nach Hause schicken.“
Zwar hielt er seine Hand völlig ruhig, doch sie rieb mit dem Daumen über seine warme Haut. „Warum?“
„Weil Julia mich umbringen wird, Francesca“, gab er zurück und atmete tief durch. „Und weil … weil wir uns getrennt haben.“
„Nein, das wird sie nicht. Sie vergöttert dich, und es wird ihr gefallen, wenn wir den Abend gemeinsam verbringen.“ Dann fügte sie leise hinzu: „Und haben wir uns tatsächlich getrennt?“
Seine Miene verhärtete sich. „Ist dir eigentlich je in den Sinn gekommen, dass du heute Nachmittag hättest sterben können?“
„Ja, natürlich. Ich hatte schreckliche Angst, und ich war so erleichtert, als ich dich plötzlich hinter Mary entdeckte.“ Sie meinte jedes Wort so, wie sie es sagte. „Ich bin nicht dumm, Hart. Ich bin mir meiner Sterblichkeit durchaus bewusst.“
„Verdammt!“, murmelte er und beugte sich weiter vor. „Du bist so verflucht unbekümmert.“
Nur wenige Zentimeter trennten sie noch voneinander. Francesca hob den Kopf ein wenig an und strich mit ihren Lippen leicht über seinen Mund. Hart rührte sich nicht. „Ich wäre heute Nachmittag beinahe gestorben.“ Sie wusste ganz genau, was sie da tat.
„Spielst du jetzt mit mir?“, fragte er ungläubig, aber seine Stimme klang belegt, und er wich nicht vor ihr zurück.
„Aber du liebst mich doch“, beharrte sie. „Deshalb wage ich es, mit dir zu spielen. Wenigstens ein bisschen.“
Sein Atem ging angestrengt. „Wenn es dich glücklich macht, mein Geständnis zu hören, dann bitte: Ich liebe dich. Jedoch bedeutet das nicht, dass wir füreinander …“
Obwohl es ihr Schmerzen bereitete, die linke Hand zu benutzen, legte sie beide Hände an sein Gesicht und küsste ihn innig. Sofort erwiderte er den Kuss und beugte sich über sie, um sie auf das Sofa zu drücken. Francesca nahm mit Begeisterung wahr, wie erregt er bereits war. Plötzlich unterbrach er den Kuss und richtete sich auf.
„Tue ich dir weh?“, wollte er wissen.
Sie legte die Hände um seinen Nacken und sah ihm tief in die Augen. „So kannst du mir nicht wehtun. Ich will dich, Hart!“
Einen Moment lang schaute er sie schweigend an, und sie entdeckte das Verlangen in seinem Blick, jedoch auch Verzweiflung und Schmerz. Er hatte solche Angst um sie gehabt! Aber dann konnte sie beobachten, wie der Kampf in seinem Inneren entschieden wurde. Und dann küsste er sie mit solcher Inbrunst und Leidenschaft, dass all ihre Fragen beantwortet wurden.
Doch es war seine Heftigkeit, die sie in Erstaunen versetzte. Francesca öffnete den Mund und empfing begierig seine Zunge. Sie griff nach seinem Hemd, er nach ihrer Bluse. Während er ihre Brüste und den Bauch mit heißen Küssen übersäte, drückte sie den Kopf ins Kissen, wand sich und stöhnte vor Verlangen. Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken.
Eines war ihr klar.
Hart wollte sie so sehr wie nie zuvor.
Er zog sie mit sich vom Sofa auf den Fußboden, wo er sich wieder über sie beugte. Francesca streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Sie wollte von ihm unbedingt noch einmal jene drei magischen Worte hören.
„Sag nichts“, raunte er ihr zu. „Ich werde dich niemals aufgeben.“
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Als er den kleinen dunklen Vorraum seines Hauses betrat, wusste er, die Kinder schliefen. Die Stille in dem viktorianischen Haus war so erdrückend, dass sie ihm Schmerzen in der Brust bereitete. Oder war es sein Herz, das so schmerzte?
Rick Bragg trat ein und schloss leise die Tür hinter sich, während draußen bereits die ersten Vögel mit ihrem Gezwitscher den neuen Morgen begrüßten. Auf seinem Bürostuhl am Schreibtisch sitzend war es ihm tatsächlich gelungen, ein paar Stunden zu schlafen. Wenn sich seine häusliche Situation nicht bald änderte, wäre es wohl am besten, ein Sofa in sein Büro zu stellen.
Er ging langsam die Treppe hinauf und versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden, das jemanden aufwecken konnte. Er fühlte sich unglaublich alt. Und er kam sich wie ein Eindringling, wie ein Fremdkörper in seinen eigenen vier Wänden vor. Aber wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Leigh Anne und er waren in eine Pattsituation geraten. Sie wollte nicht für ihre Ehe kämpfen, und er verlor allmählich die Lust daran, den Kampf für sie beide zu führen.
Doch jedes Wort, das er am Abend zuvor bei der Flasche Scotch im Gespräch mit Rourke gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Er würde Leigh Anne niemals im Stich lassen. Weder würde er sich von ihr scheiden lassen noch sie in ein Sanatorium schicken. Dies hier war Leigh Annes Zuhause.
Nein, korrigierte er sich sogleich, dies hier war auch sein Zuhause. Die Erkenntnis ließ sein Herz nur umso stärker schmerzen.
Die Tür zum Schlafzimmer befand sich zu seiner Linken, aber er ignorierte sie. Die Tür rechts führte ins Kinderzimmer, und er blieb auf der Schwelle stehen, um zu den schlafenden Mädchen zu schauen. Sie waren ihm so sehr ans Herz gewachsen, und sie verdienten ein gutes Zuhause.
Leigh Anne wollte unbedingt die beiden adoptieren, doch wie konnten sie beide so etwas reinen Gewissens machen, wenn ihre Ehe ein solcher Scherbenhaufen war? Katie und Dot verdienten eine Mutter, die sich nicht in Selbstmitleid erging und die schon den Morgentee mit einem Schuss Brandy trank. Sie brauchten eine Mutter, die sich in jeder erdenklichen Weise um sie kümmern konnte. Immer wenn er Katie sah, wirkte sie ängstlich und nervös. Sie war tagaus, tagein in Sorge um Leigh Anne. Eine solche Last sollte kein Kind tragen müssen!
Aber seine Frau verfolgte nur die besten Absichten. Sie verwöhnte die Mädchen und sie brauchte die zwei. Niemals würde er sie zu einer anderen Pflegefamilie schicken. Trotzdem erschien es ihm verkehrt, diese Adoption voranzutreiben. Er musterte die beiden und verspürte die gleiche völlige Hilflosigkeit wie bei seiner Frau, weil er sich keinen Rat wusste, was er tun sollte.
Schließlich betrat er das Zimmer und gab Dot einen Gutenachtkuss, während sie mit einem Lächeln auf den Lippen schlief. Hoffentlich träumte sie von Ponys, lachenden Clowns und rot-weißen Zuckerstangen. Katie drehte sich unablässig von einer Seite auf die andere, ihr kleines Gesicht wurde von Sorgenfalten zerfurcht. Seufzend gab er auch ihr einen Kuss und strich ihr übers Haar. Sofort schlug sie die Augen auf und sah ihn hellwach an.
„Es wird alles gut werden“, versicherte er ihr und hoffte, überzeugend zu klingen.
Sie lächelte ihn schläfrig an.
Katie konnte ihn jetzt auch gut leiden, und sie liebte Leigh Anne über alles. Wenigstens konnte er ihnen ein Dach über dem Kopf gewähren und dafür sorgen, dass Essen auf den Tisch kam und es in ihrem Leben eine gewisse Sicherheit gab. „Jetzt schlaf weiter“, flüsterte er.
Ihre Augen fielen wie von selbst zu, und er bemerkte, dass der sorgenvolle Ausdruck von ihrem Gesicht verschwunden war. Vielleicht konnte er trotz seiner Eheprobleme den Mädchen ja doch irgendwie ein sicheres und glückliches Zuhause bieten. Vielleicht war es für sie ja am besten, wenn er so selten wie möglich nach Hause kam, immerhin stellte er Leigh Anne damit ja auch zufrieden.
Die innere Anspannung wuchs weiter, als er das gemeinsame Schlafzimmer betrat. Er versuchte, nicht die schlafende Leigh Anne anzusehen, als er an ihr vorbeiging und dabei sein Hemd auszog. Verzerrte Bilder zuckten an seinem inneren Auge vorüber und verspotteten ihn, verfolgten ihn. Würde er sich immer an ihre erste Begegnung erinnern, als sie so atemberaubend schön gewesen war? An den ersten Tanz … den ersten Kuss? Musste er sich seine wildesten jugendlichen Begierden in Erinnerung rufen? Als sie nach Europa geflohen war, da hatte sie weit mehr zerstört als nur ihre Ehe. Sie hatte seine Hoffnungen und Träume zerschlagen.
Mehr Erinnerungen wurden wach, jüngere Erinnerungen – an ihre intensiven, heftigen sexuellen Kämpfe, dann an ihren Rückzug in sich selbst, an ihre Trunksucht, ihren Kummer.
Einen Moment lang betrachtete er sie. Die Frau, in die er sich verliebt hatte, die hatte es eigentlich nie gegeben. Existiert hatten nur seine Hoffnungen und Träume, geboren aus der völligen Naivität eines jungen, optimistischen Mannes. Sex war die Grundlage für ihre Versöhnung gewesen, aber Liebe, Zuneigung, gleiche Interessen und Ziele hatte es nie gegeben. Und als sich dann die Tragödie ereignete, stellte sich heraus, dass es überhaupt keine Gemeinsamkeiten mehr gab.
In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass ihre Ehe nicht mehr zu retten war. Leigh Anne hatte bereits entschieden, dass es aus und vorbei war. Wie kam es, dass ihn diese Erkenntnis überhaupt noch überraschte? Sie waren frisch verheiratet gewesen, als sie ihn einfach verlassen hatte. Völlig rücksichtslos war sie weggegangen, weil sie beschlossen hatte, dass es so sein sollte, ohne auch nur mit ihm darüber zu reden. Und genauso rücksichtslos war sie nun zu dem Schluss gekommen, von ihrer Seite nichts mehr zu dieser Ehe beizusteuern.
Als er so dastand, kam es ihm vor, als erlebe er eine Offenbarung. Es war vorbei. Oder besser gesagt: Seine Ehe hatte eigentlich nie angefangen. Er hatte sie nicht geliebt, und sie hatte ihn nie geliebt.
Es gab nur eine einzige Frau, die er wirklich liebte. Und diese Frau war fest entschlossen, seinen Bruder zu heiraten.
Er ging zur Kommode und zog sich aus, während ihn mit einem Mal Boshaftigkeit überkam. Er war stark, er konnte das durchstehen. Er würde tun, was für alle das Beste war. Er würde für sie alle sorgen und sich um sie kümmern, ob es Leigh Anne gefiel oder nicht.
Plötzlich klingelte das Telefon neben dem Bett. Es war ein lautes, schrilles Klingeln, aber Leigh Anne rührte sich nicht, und er fragte sich unwillkürlich, wie viel Laudanum sie wohl genommen hatte. Er nahm den Hörer ab.
„Wir haben ihn, Boss!“, meldete sich Chief Farr in triumphierendem Tonfall. „Meine Jungs haben Randall vor einer Stunde gefasst, als er versucht hat, sein Haus zu betreten.“
„Hervorragend“, rief Bragg begeistert. „Ich komme sofort rüber.“ Er legte auf und wollte Francesca anrufen, jedoch war es erst sechs Uhr in der Früh. Trotzdem würde das Personal um diese Zeit bereits auf sein, also konnte er eine Nachricht hinterlassen.
Nachdem es ein paar Mal geklingelt hatte, meldete sich Andrew Cahill.
„Entschuldige, wenn ich dich um diese Zeit störe, Andrew“, sagte Bragg. „Allerdings gibt es Neuigkeiten, und ich glaube, Francesca würde das gern so schnell wie möglich erfahren wollen.“
„Sie ist nicht hier, Rick! Wegen ihrer Verletzung hat sie die Nacht bei Hart verbracht.“
Aber natürlich! Es fühlte sich an, als würde ihm jemand einen Eispickel ins Herz treiben. „Danke, Andrew. Und nochmals Entschuldigung, dass ich so früh gestört habe.“ Er hängte den Hörer ein und bemerkte, dass Leigh Anne ihn beobachtete. „Ich muss los“, erklärte er knapp. „Eine dienstliche Angelegenheit.“
„Da war ein Anruf für dich, Francesca.“
Harts Atem strich über ihre Wange. Allmählich wurde Francesca wach und fühlte sich wunderbar befriedigt. Als sie sich unter der Bettdecke wie eine Katze streckte und räkelte, musste sie daran denken, wie oft Hart sie geliebt hatte, bis er sie schließlich ins Bett im Gästezimmer brachte und sie zudeckte. Sie musste grinsen, als ihr bewusst wurde, dass sie unter dem Bettzeug splitternackt dalag.
Er dagegen trug Hemd und Hose, die Manschetten waren geöffnet. Mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck beugte er sich über sie. „Guten Morgen!“
Während sie die Hand ausstreckte, um seine Wange zu berühren, fühlte sie wieder Verlangen in sich aufsteigen. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sie letzte Nacht nicht nach Hause gegangen war. „Ich bin jetzt entehrt, Hart.“ Jetzt musste er sie heiraten, selbst wenn er es nicht wollte.
„Du bist immer noch eine Jungfrau“, erklärte er gelassen. „Und zudem auch noch eine sehr befriedigte.“
Sie verdrehte die Augen. „Wohl eher kaum als sehr, würde ich sagen.“
„Kaum genügt völlig.“ Er setzte sich auf die Bettkante, zog sie in seine Arme und küsste sie sehr ausgiebig. Francesca war über diese Zurschaustellung seiner Zuneigung so verblüfft, dass sie ihn nur sprachlos ansehen konnte, als er den Kuss schließlich unterbrach. Wir haben uns wieder versöhnt, dachte sie außer Atem. Daran gab es für sie keinen Zweifel mehr.
„Frag jetzt nichts“, sagte er nur und stand auf. „Bragg hat angerufen. Randall wurde festgenommen.“
Sofort war sie hellwach. „Ich muss los.“
„Du solltest besser noch zu Hause vorbeifahren und deine Eltern beschwichtigen. Andrew hat nämlich auch gerade eben angerufen.“
Sie sprang soeben nackt aus dem Bett und erstarrte mitten in der Bewegung, als sie das hörte.
Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen erklärte er: „Ich habe sie gestern Abend noch angerufen und wissen lassen, dass es wegen deiner Verletzung besser sei, in meinem Gästezimmer zu übernachten. Aber ich kann dir sagen, dein Vater ist nicht sehr glücklich über meine Entscheidung.“
Sie warf sich ihm an den Hals und drückte ihn fest an sich, dann gab sie ihm einen Kuss auf den Mund. „Ich liebe dich!“ Hastig schlüpfte sie in ihr Höschen. „Mary hat das Porträt gesehen, also muss Bill der Dieb sein.“ Sie fand ihr Unterkleid und streifte es sich über. „Geh jetzt bitte raus, damit ich mich anziehen kann! Treffen wir uns auf dem Revier? Du willst doch sicher auch Bills Geständnis hören, oder nicht?“
„Wenn du mir sagst, wann du dich auf den Weg machen willst, dann hole ich dich ab und fahre dich hin.“
Ab liebsten hätte sie „fünf Minuten“ geantwortet, aber mit einem Seufzer erklärte sie: „In einer Stunde. Ganz bestimmt werde ich Andrew und Julia tausend Fragen beantworten müssen.“
„Gut, dann werde ich in einer Stunde da sein“, sagte Hart. Er berührte sanft ihr Kinn, sein Blick strahlte eine ungeheure Wärme aus. „Viel Glück.“
Andrew brauchte keine dreißig Sekunden, um sie zur Rede zu stellen. Gerade erst war Francesca zur Tür hereingekommen, da tauchte ihr Vater im Eingang zum Foyer auf und blieb erschrocken stehen. Mit aufgerissenen Augen musterte er ihre zerrissene und mit Blutflecken übersäte Bluse. Sie wusste, sie gab ein schlimmes Bild ab, und sie beabsichtigte, die Tatsache zu ihren Gunsten zu nutzen, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war. Schnell lief sie ihm entgegen und drückte sich an ihn. „Es war nur ein Streifschuss, Papa, aber es hat schrecklich wehgetan. Das muss auch der Grund sein, wieso ich auf Harts Couch eingeschlafen bin, nachdem Rourke die Wunde behandelt hatte.“
„Es war halb zwölf, als Hart mich endlich anrief, Francesca!“, erklärte er grimmig. „Hast du eine Vorstellung davon, wie besorgt deine Mutter und ich um dich waren?“
Aus dem Flur hörte sie das Klappern von Absätzen auf dem Marmor: Ihre Mutter näherte sich ihnen mit zügigen Schritten.
„Ich habe ihr nichts davon gesagt, dass du angeschossen wurdest“, murmelte Andrew. „Dann hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich habe nur davon gesprochen, dass es einen Zwischenfall gab, der dich davon abgehalten hat, gestern Abend heimzukommen, und dass du unversehrt bist.“ Als Julia in der Tür auftauchte, drehte er sich sofort zu ihr um. „Julia, ich muss gestehen, ich habe dich gestern in die Irre geführt. Aber es ist nur ein Streifschuss. Francesca ist wohlauf, und du musst dir keine Gedanken machen.“
Abrupt blieb Julia stehen und wurde beim Anblick ihrer Tochter kreidebleich. „Ich kann nicht glauben, was ich sehe!“, keuchte sie entsetzt. „Oh, ich kann deine Detektivarbeit nicht gutheißen!“
Francesca lief zu ihr. „Mama! Ich gebe zu, es wurde auf mich geschossen. Doch Hart war da – er hat mich gerettet!“
„Um ehrlich zu sein, ich will gar keine Einzelheiten erfahren, solange ich weiß, dass du gesund bist. Francesca, wir reisen am Nachmittag in die Springs. Deine Sachen sind bereits gepackt und vorausgeschickt worden, Liebes.“
Ihr blieb keine Zeit, sich darüber zu freuen, dass Julia nicht weiter ihren Beruf kritisierte, denn sie musste sich sogleich auf den nächsten Kampf einstellen. „Ich kann heute nicht mit in die Springs reisen, Mama, aber ich komme nach, sobald es geht. Unser Hauptverdächtiger wurde festgenommen, und Hart holt mich gleich ab, um mit mir zum Präsidium zu fahren.“
Julia stemmte die Fäuste in die Hüften, doch bevor sie etwas sagen konnte, stellte sich Andrew zwischen sie beide und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Papa?“, fragte sie. „Du wirst doch bestimmt verstehen, dass ich heute zur Polizei muss.“
„Oh, ich verstehe das. Aber ich weiß auch, dass du einundzwanzig Jahre alt und unsterblich verliebt bist – oder zumindest glaubst, unsterblich verliebt zu sein. Aber du bist eine Dame, Francesca! Und egal, welche Verletzungen du davongetragen hast, du kannst nicht die Nacht bei einem Gentleman verbringen – erst recht nicht, wenn er einen so zweifelhaften Ruf genießt wie Calder Hart!“
„Andrew“, warf Julia ein, jedoch ließ der sie nicht weiterreden.
„Francesca kann nicht durch die ganze Stadt rennen, als hätte sie keinen Funken Moral und Anstand im Leib.“
Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sonst war ihr Vater nie so kritisch, was ihr Verhalten anging! „Wir sind verlobt“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Außerdem wurde ich verletzt.“ Sie wagte nicht, ihm zu sagen, dass sie nichts Unrechtes getan hatten.
„Ach, ihr seid verlobt?“, gab er in frostigem Tonfall zurück. „Ich sehe aber keinen Ring an deinem Finger, auch wenn das jetzt ohnehin nicht weiter wichtig ist! Ich bin zu einem endgültigen Schluss gekommen, Francesca, und der lautet, dass es die beste Lösung war, ihn letzten Samstag vor dem Altar stehen zu lassen.“
Sie stieß einen spitzen Schrei aus. „Papa!“, protestierte sie entsetzt.
Julia ging dazwischen. „Andrew, wir müssen unsere Abreise vorbereiten! Hart wird uns in die Springs folgen!“
„Nein!“, gab er zurück, ohne seine Frau anzusehen. „Ich habe endgültig genug! Calder Hart ist ein gewissenloser Mann. Ich konnte ihn noch nie leiden, und ich traue ihm nach wie vor nicht über den Weg – und daran wird sich niemals etwas ändern. Du gehörst zu einem Mann wie Rick Bragg. Du bist eine tugendhafte Frau, Francesca, und du verdienst einen Mann, für den Moral kein Fremdwort ist! Gegen mein besseres Wissen wurde ich dazu genötigt, dieser Heirat zuzustimmen. Aber hier im Haus habe immer noch ich das Sagen. Du bist meine Tochter, Francesca, und auch wenn du mich jetzt vielleicht für grausam hältst, handele ich nur in deinem besten Interesse. Du wirst Calder Hart nicht heiraten, weder jetzt noch sonst irgendwann!“
Francesca starrte ihn fassungslos an.
„Und du hast nicht vor, eine so grundlegende Entscheidung mit mir zu besprechen?“, fragte Julia in schroffem Ton.
„Er hat dich zum Narren gehalten!“, knurrte Andrew und wandte sich wieder an Francesca: „Ich schlage vor, du gehst nach oben und machst dich frisch. Um elf Uhr verlassen wir das Haus.“
Mit diesen Worten machte er kehrt und marschierte davon.
Beängstigende Stille hatte sich über das Haus gelegt.
„Du hättest gestern Abend heimkommen sollen“, sagte Julia aufgeregt.
„Mama …“, flüsterte Francesca voller Gewissensbisse. „Ich liebe ihn doch!“
„Das weiß ich doch! Aber …“ Julia hatte Tränen in den Augen.
„Ich werde ihn heiraten! Aber was sollen wir mit Papa machen?“, fragte Francesca besorgt. Sie war sich sicher, dass das keine vorübergehende Laune ihres Vaters war. Andrew würde seine Entscheidung nicht rückgängig machen, ganz egal, unter welchen Umständen. Doch Francesca würde sich nicht davon abhalten lassen, Hart zu heiraten. Daran konnte nicht einmal ihr geliebter Vater etwas ändern.
„Wir haben den ganzen Sommer Zeit, auf deinen Vater einzuwirken. Überlass ihn ruhig mir“, erklärte Julia entschlossen.
Francesca war darüber zwar nicht erleichtert, dennoch nickte sie zustimmend. „Mama, willst du nicht, dass derjenige zur Rechenschaft gezogen wird, der mich an meiner Heirat gehindert hat?“
„Du weißt, dass ich das will.“
„Hart ebenfalls. Er hat gesagt, er wird die Stadt nicht verlassen, solange der Täter nicht in Polizeigewahrsam ist. Ich kann heute nicht mit in die Springs reisen. Aber sobald Hart und ich sein Geständnis haben und jeder Mittäter gefasst ist, reisen wir euch hinterher und verbringen den Sommer mit euch.“ Er wird mich dafür umbringen, dachte sie. Doch Julia würde ganz bestimmt einlenken.
Und tatsächlich ging ihre Mutter darauf ein. „Es könnte nicht schaden, wenn dein Vater sieht, wie Hart sich um dich kümmert, Francesca, weil er dann erleben könnte, was ich erlebt habe – dass dieser Mann nämlich in dich vernarrt ist. Also gut! Du kommst nach, sobald du kannst. Ich werde die Stadt in dem Bewusstsein verlassen, dass du in guten Händen bist.“ Sie warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.
Francesca küsste sie auf die Wange. „Ich bin spät dran. Ich muss mich noch umziehen. Sobald ich weiß, wann wir abreisen, werde ich dir telegrafieren.“ Dann eilte sie nach oben. „Ich hab dich lieb, Mama!“
Als sie in Harts Kutsche einstieg, fiel ihr sofort seine düstere Laune auf. Nachdem Raoul die Tür hinter ihr geschlossen hatte und losgefahren war, fragte sie: „Was ist los?“
Er musterte sie. „Hat dein Vater vor, mich umzubringen?“ Seine Frage ließ bei ihr mit Schrecken den Verdacht aufkommen, er könnte begonnen haben, an ihrer Versöhnung zu zweifeln. „Nichts wäre ihm lieber, Calder.“
Er schaute sie finster an. Als die Kutsche die Fifth Avenue entlangfuhr, starrte er aus dem Fenster.
„Vermutlich hätte ich mich gestern Abend doch noch auf den Heimweg machen sollen“, äußerte sie sich widerstrebend.
„Du warst eingeschlafen“, gab er zurück. „Du warst völlig erschöpft, und das nicht nur, weil ich dich geliebt hatte.“
Sie errötete ein wenig. „Es war ein anstrengender Tag.“ Sie dachte an ihre Begegnung mit Bill Randall, von der sie bislang gar nicht berichtet hatte. Ihrer Ansicht hatte Harts schlechte Laune weniger mit ihrem Vater als vielmehr mit der Verstrickung seines Bruders in den Diebstahl des Porträts zu tun. Ganz bestimmt machte er sich wieder Vorwürfe, weil es ohne sein Ansinnen dieses Porträt nie gegeben hätte.
„Willst du mir irgendetwas sagen?“, fragte er plötzlich.
Ihm war ihr Unbehagen nicht entgangen. Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen erklärte sie: „Ich habe Julia gesagt, dass wir ihnen in die Springs nachreisen, sobald wir hier fertig sind, und den Sommer mit ihnen verbringen.“
So unmöglich es auch schien, wurde sein Blick doch noch finsterer. „Ich werde den Sommer nicht mit deinen Eltern in Saratoga verbringen.“ Für ihn war das Thema damit erledigt. „Und was ist noch?“
Sie biss sich auf die Lippe. „Da wäre noch eine Kleinigkeit, die ich dir bislang nicht erzählt habe.“
Seine Augen wurden größer, während er sich erwartungsvoll gerader hinsetzte. „Oha! Das klingt ja nach etwas Schwerwiegendem.“
„Na ja, wir sind ja auf dem Weg, um von Bill ein Geständnis zu bekommen“, hielt sie verhalten dagegen.
„Was hast du mir nicht gesagt, Francesca?“ Sein Tonfall hatte etwas Bedrohliches.
„Als ich gestern Nachmittag nach Hause kam, bevor ich zu Siegel-Cooper gefahren bin, da ist Bill auf einmal in Papas Bibliothek aufgetaucht.“ Sie sprach sehr ruhig und beherrscht.
„Und was ist passiert?“
Sie wollte nach seiner Hand greifen, doch er zog sie zurück. „Er hat nichts zugegeben“, erklärte sie ernst. Dabei hatte er genau genommen zugegeben, dass er Hart und sie vernichten wollte, aber das würde sie für sich behalten. „Allerdings wusste er, dass man mich in dieser Galerie eingeschlossen hatte.“
„Das wissen die meisten Reporter in dieser Stadt auch, weil sich Gerüchte rasend schnell verbreiten“, wandte Hart ein. „Was verschweigst du mir, Francesca?“
Bills Worte hallten in ihrem Kopf nach: Sie haben meine Familie zerstört!… Warum sollte ich ein Gemälde stehlen ?
„ Was ist passiert?“, beharrte er.
„Er hat mich angegriffen.“ Rasch fügte sie hinzu: „Aber ich habe um Hilfe geschrien, und das Personal hat mich gehört. Also ist letztlich gar nichts passiert.“
Hart stieß einen Fluch aus.
„Das ist nicht deine Schuld!“ Sie griff nach seiner Hand.
Er stieß sie weg. „Er will sich an mir rächen, nicht an dir!“
„Er will sich an uns beiden rächen!“, widersprach sie und wünschte im gleichen Moment, sie hätte den Mund gehalten.
„Ah, jetzt kommen wir der Wahrheit allmählich auf die Spur!“ Während sie die vierzehnte Straße überquerten, schaute er wieder aus dem Fenster. Von einer leeren Straßenbahn abgesehen war niemand auf der Straße unterwegs.
Francesca ließ sich mit finsterer Miene gegen das bequeme Polster sinken.
„Francesca?“
„Ja“, sagte sie seufzend. „Er hat zugegeben, er will uns beiden wehtun.“ Hart reagierte mit einem rauen Schnauben, doch als er weiter nichts von sich gab, fuhr sie fort: „Er muss unser Dieb sein. Mary wusste, das Porträt ist ein Aktgemälde, also muss sie es gesehen haben. Wahrscheinlich war sie letzte Woche in der Galerie gewesen und hatte sich mit Moore gestritten. Marsha sprach davon, dass eine dunkelhaarige und sehr aufgebrachte Frau ihren Mann aufgesucht hatte. Bill muss der Dieb sein, Calder.“
Dann endlich drehte er sich wieder zu ihr um. „Und was ist mit Rose? Ich glaube nicht an derartige Zufälle.“
„Worauf willst du hinaus?“
„Die haben alle etwas damit zu tun“, erklärte er überzeugt. „Wir sind nur noch nicht im Besitz sämtlicher Fakten.“
Hatte er recht? War Rose auch an dem Komplott gegen sie beteiligt? „Es ist zugegebenermaßen eigenartig, dass Rose von dem Porträt weiß. Allerdings ist ihr nicht bekannt, dass es sich um ein Aktgemälde handelt.“
„Das dürfte Farr ihr erzählt haben, nachdem es im April gestohlen worden war.“
„Nein, Daisy hatte ihr gesagt, dass du das Bild in Auftrag gegeben hast“, korrigierte sie ihn. „Und zwar im Februar.“
Hart stutzte. „Und woher sollte Daisy das gewusst haben?“
Sie waren in die Mulberry Street eingebogen, auf der auch nur wenig Verkehr herrschte. „Hast du Daisy nicht erzählt, dass du Sarah den Auftrag gegeben hast, mich zu porträtieren?“
„Über so etwas hätte ich mit Daisy nie gesprochen. Unsere Affäre war nur von kurzer Dauer, und sie endete, als ich mich mit dir verlobte.“
„Der Auftrag war allgemein bekannt“, gab sie zu bedenken, verstummte aber, als Hart den Kopf schüttelte.
„Daisy hat sich nicht in diesen Kreisen bewegt. Sie konnte eigentlich gar nichts von dem Porträt wissen.“
Als Raoul die Kutsche hinter Braggs Daimler zum Stehen brachte, sahen sie beide sich lange an. „Und das heißt?“, fragte sie schließlich.
„Das heißt, dass Rose aus irgendeinem Grund lügt. Daisy konnte ihr nicht von dem Porträt erzählen, weil sie gar nichts darüber wusste. Davon bin ich überzeugt.“
Francesca war sich sicher, dass es einen Hinweis geben musste, den sie nur nicht als solchen erkennen konnte, weil er viel zu offensichtlich war.
„Es wäre nicht das erste Mal, dass Rose gelogen hat“, überlegte sie.
„Allerdings“, stimmte er ihr zu. „Wir sind da.“ Dennoch machte er keine Anstalten, aus der Kutsche auszusteigen.
Er ist zutiefst verärgert, dachte sie, aber seine Wut galt nicht ihr, sondern ihm selbst. Würde er sich wohl immer und ewig so selbst quälen? „Hart“, murmelte sie, kam näher und küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich so sehr. Du kannst nichts für den Wahnsinn deines Bruders.“
Ihre Blicke trafen sich. „Vermutlich muss ich dein Vertrauen einfach akzeptieren.“
„Ja, das ist genau das, was du tun musst.“
Sein Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an. „Du kannst einem schon zu schaffen machen, Francesca.“
Mit einem flüchtigen Lächeln reagierte sie darauf, dass er ein wenig auftaute. „Dann bleibst du wenigstens immer auf der Hut“, neckte sie ihn, was ihm ein schiefes, unwilliges Grinsen entlockte.
Raoul hatte unterdessen die Tür geöffnet und wartete auf sie. Als sie aus der Kutsche ausstiegen, warf Francesca einen Blick über die Schulter zum Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wie nicht anders zu erwarten, tummelten sich dort einige Reporter, obwohl das Feiertagswochenende bevorstand.
Kurland winkte herüber, sie wandte ihm den Rücken zu.
Als Hart sie in die Lobby führte, murmelte er: „Um ihn sollte man sich möglichst bald auch mal kümmern.“
„Er ist harmlos“, wandte Francesca ein.
„Tatsächlich? Ihn mit Geld zum Schweigen zu bringen, ist auch harmlos.“
Sie betraten den Aufzug, der setzte sich in Bewegung und beförderte sie nach oben, während Francesca sich vornahm, bei einer anderen Gelegenheit einzuwenden, dass Bestechung unmoralisch war. „Wir wissen noch immer nicht, wie Bill von meinem Porträt erfahren hat.“
„Das werden wir sicher gleich herausfinden.“
Sie verfielen in Schweigen, jeder ging seinen eigenen Gedanken nach. Mit einem Ruck kam der Aufzug im zweiten Stock zum Stehen. Hart zog die Gittertür auf, dann gingen sie durch den Flur, vorbei an Braggs Büro. Hoffentlich hatten sie nicht Randalls Geständnis verpasst! Francesca beschleunigte ihre Schritte. An der geschlossenen Tür zum Verhörraum klopfte Hart an, und sie warf ihm einen Seitenblick zu. Ihm war anzusehen, dass er vor Wut kochte.
„Wir sollten Bragg die Fragen stellen lassen“, flüsterte sie, was ihr einen ungläubigen Blick einbrachte.
Bragg öffnete die Tür und kam zu ihnen nach draußen, schaute aber noch ein letztes Mal in den Raum. An dem langen Holztisch saß Randall, die Hemdsärmel hochgekrempelt, das Erscheinungsbild von Wut geprägt. Farr stand mit einem herablassenden Grinsen auf den Lippen hinter ihm, und gemeinsam mit einem uniformierten Polizisten vervollständigte Inspektor Newman die Versammlung.
„Was macht dein Arm?“, fragte Bragg.
„Die Verletzung tut ein wenig weh. Hat er gestanden?“, wechselte sie rasch das Thema.
„Nein. Er hat auf alles nur eine einzige Antwort: dass er nicht weiß, wo das Porträt ist.“ Bragg sah kurz zu Hart, dann wieder zu ihr. „Ich habe Mary bereits gestern verhört, nachdem sie versucht hatte, dich zu erschießen. Sie sagt genau das Gleiche wie ihr Bruder, und es will auch keiner von ihnen den Diebstahl zugeben.“
Francesca schüttelte den Kopf. „Hat sich denn einer von ihnen dazu geäußert, woher Mary wusste, dass es sich um ein Aktgemälde handelt? Ich bin davon überzeugt, dass sie das Bild gesehen hat!“
Bragg fasste sie am Arm, um sie zu beschwichtigen. „Wir werden der Wahrheit auf den Grund gehen, Francesca.“
„Lass mich mit ihm allein“, warf Hart ein.
„Auf keinen Fall“, gab Bragg zurück.
„Du bist ein Narr! Ein tugendhafter Narr.“ Hart riss die Tür auf und stürmte in den Raum. Francesca lief beunruhigt hinterher, gefolgt von Bragg.
„Hallo, kleiner Bruder“, begrüßte Hart ihn frostig.
Randall sprang so hastig auf, dass er den Stuhl umwarf. „Geh zum Teufel, und sie kannst du gleich mitnehmen!“
„Wenn ich das tue, werde ich dir da ja ganz sicher begegnen“, gab Hart zurück und stürmte weiter auf ihn zu.
„Hart, nicht!“, schrie Francesca, aber es war zu spät. Seine Faust landete bereits in Bills Gesicht. Blut spritzte, doch Farr, Newman und der Uniformierte schauten nur zu und machten keine Anstalten, einzuschreiten. Besorgt sah Francesca Bragg an und stellte fest, dass ein Gesichtsmuskel zuckte, er aber ebenso schwieg wie die anderen.
Hart lächelte Randall finster an. „Hast du das Porträt aus Sarahs Studio geschafft?“
„Das wüsstest du wohl gerne!“, spie Bill ihm entgegen.
Hart zog etwas aus der Tasche, und Francesca stockte der Atem, als sie sah, dass er eine Smith & Wesson in der Hand hielt. „Ja, allerdings.“
Bill schrie auf, als sein Bruder ihm mit der Waffe ins Gesicht schlug.
Ehe Francesca protestieren konnte, stellte sich Bragg zu den beiden. Doch anstatt Hart aufzufordern, dieses Verhalten zu unterlassen, sagte er nur: „Sie sollten sich das noch mal gut überlegen, Randall! Ich bin ein geduldiger Mann, aber mein Bruder ist das nicht.“
Randall keuchte angestrengt. „Ich hab's doch gesagt! Ich weiß nicht, wo das Porträt ist.“
Daraufhin packte Hart ihn an der Schulter und drückte ihm die kleine Waffe gegen die rechte Schläfe. „Du verdammter Hurensohn! Wusstest du, dass deine Schwester mit Francesca russisches Roulette gespielt hat?“ Dann drückte er den Abzug durch.
Fast hätte Francesca geschrien, als sie ein lautes Klicken hörte. Randall wurde kreidebleich, seine Beine knickten unter ihm weg, aber Bragg bekam ihn zu fassen und hielt ihn fest. Francesca wollte nicht glauben, was sich da vor ihren Augen abspielte. Offenbar wollte Bragg Hart nicht aufhalten, bis Randall Antworten ausspuckte! Und Chief Farr verfolgte das Geschehen tatenlos mit.
Hart lächelte bitter, ohne den Lauf der Waffe von Randalls Schläfe zu nehmen. „Wie fühlt sich das an, wenn man sich am Rand zum Tod bewegt?“
Randall rief etwas Unverständliches.
Francesca brach vor Angst kalter Schweiß aus. Hart war kein Mörder … oder etwa doch? Er wusste bestimmt, in welcher Kammer die Patrone steckte, nicht wahr?
Ich würde töten, um die zu beschützen, die ich liebe.
Als er das versprach, meinte er seine Pflegeschwester Lucy, dennoch würde Francesca seine Worte niemals vergessen – und auch nicht den Moment, als er sie aussprach. Ihnen beiden war da klar gewesen, dass sie ernst gemeint waren. Er war zu einem Mord fähig, wenn er einen geliebten Menschen beschützen musste.
Francesca sah aufgeregt zu Bragg. Sie hoffte inständig, er würde Hart aufhalten, doch er reagierte nur mit einem schwachen Kopfschütteln. Kannte er seinen Bruder besser als sie? Niemals würde er zulassen, dass Hart Bill Randall ermordete!
„Ist das nicht amüsant?“, säuselte Hart. „Mir wäre es lieber, wenn alle den Raum verlassen, Rick. Auf die Weise gibt es keine Zeugen … nur für den Fall der Fälle.“ Dann beugte er sich vor. „Ich möchte dich umbringen, du Mistkerl! Gib mir einen Vorwand, damit ich es tun kann.“
„Hör schon auf!“, schrie Bill in Panik. „Ich hab das verdammte Porträt geklaut! Da hast du dein Geständnis. Seit dem Mord an unserem Vater haben wir unsere Rache an dir und dieser Schlampe geplant! Ich habe das Porträt aus Sarah Channings Studio gestohlen! Es war so einfach, sich dort umzusehen. Ich war Francesca eines Tages gefolgt und hatte gesehen, dass sie nackt Modell saß.“ Er setzte zu einem dreckigen Lachen an.
Wieder drückte Hart ab, und Francesca schrie auf, aber auch diesmal ertönte nur ein lautes Klicken.
Randalls Gesicht war schweißgebadet. „Ich habe sie beobachtet, du Drecksack. Ich habe zugesehen, wie sie Modell gesessen hat. Oh ja, das habe ich gemacht.“
Plötzlich wurde Francesca klar, dass spätestens jetzt jeder im Zimmer die Wahrheit über ihr Porträt kannte. Sie sah zu Farr, der sie gelassen anschaute und gar nicht überrascht zu sein schien.
Hart, der die Waffe hatte sinken lassen, als Randall zu reden begonnen hatte, hob sie abrupt wieder hoch.
„Hör auf, Hart!“, brüllte sie ihn an, doch diesmal drückte er nicht den Abzug durch, sondern schlug Randall den Lauf des kleinen Revolvers ins Gesicht, der daraufhin zu Boden ging. Prompt stürzte sich Hart auf ihn und schlug ihn abermals. „Wo ist das Bild?“
„Ich weiß nicht!“, rief Randall schluchzend. „Irgendjemand hat es am Samstagabend aus der Galerie gestohlen. Wenn ich es hätte, würde ich es öffentlich ausstellen – nachdem ich von dir so viel Geld wie nur möglich erpresst hätte!“
Hart drückte ihm den Lauf der Waffe gegen das Ohr, und Francesca schrie: „Tu das bitte nicht!“
„Hast du Francesca diese Einladung geschickt? Habt ihr beide sie in der Galerie eingeschlossen?“ Er presste den Lauf fester gegen Randalls Ohr.
„Ja! Ja! Ja!“, kreischte Randall außer sich vor Angst.
Als Hart dann auf einmal ruhig wurde, ohne die Waffe wegzunehmen, wusste Francesca: Er war bereit, seinen Bruder zu töten.
„Er sagt uns, was er weiß!“, rief sie. „Er spricht die Wahrheit! Hör auf!“
„Du hast kein Gerichtsverfahren verdient“, raunte Hart ihm ohne Gefühlsregung zu.
Randall grinste ihn verächtlich an, während ihm Tränen über sein Gesicht liefen.
„Er weiß nicht, wo das Porträt ist“, erklärte Bragg und fasste Hart an der Schulter. „Und falls er es doch weiß, hilft es uns nicht weiter, wenn du ihn umbringst.“
Schwer atmend hob Hart den Kopf und sah Bragg an, dann schleuderte er die Waffe quer durchs Zimmer, sprang auf und verließ den Verhörraum. Sein Gesicht war von Zorn verfinstert, und im Vorbeigehen würdigte er Francesca keines Blickes.
Betretenes Schweigen machte sich breit, bis Chief Farr freundlich fragte: „Boss?“
Francesca wurde übel, als sie daran dachte, dass Farr nun die Wahrheit über ihr Porträt wusste. Und Bill hatte keine Ahnung, wohin es verschwunden war! Sie stand wie angewurzelt da.
„Lassen Sie ihn gehen. Niemand hat gesehen, was hier gerade passiert ist.“ Bragg drehte sich zu Randall um. „Es gibt fünf Zeugen, die Ihr Geständnis gehört haben.“
Francesca wurde klar, dass er so tun würde, als wäre Hart nie im Verhörraum gewesen.
„Newman wird alles schriftlich festhalten, damit Sie es unterschreiben können.“ Er wandte sich an Farr. „Chief, ich möchte noch mal Mary sehen. Ich glaube, wir können sie jetzt zum Reden bringen.“
Randall blieb auf dem Boden liegen und weinte wie ein kleines Kind.
Der Chief durchquerte grinsend das Zimmer und meinte im Vorbeigehen an Francesca gewandt: „Ich hoffe, Sie finden Ihr Porträt bald wieder, Miss Cahill.“
Ihre Blicke trafen sich, und sie sah den unverhohlenen Spott in seinen Augen. Er hasst mich. Ihre Gedanken überschlugen sich, bildeten aber ein hoffnungsloses Durcheinander. Farr hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er hörte, dass es sich um ein Aktgemälde handelte. Andererseits war er ein meisterlicher Pokerspieler und beherrschte es, keine Regung zu zeigen. War ihm das schon länger bekannt gewesen? Oder erst seit Samstagabend? Immerhin hatte er es sehr eilig gehabt, als Erster in der Galerie einzutreffen.
Rose hatte gelogen, als Francesca sie das erste Mal nach dem Bild fragte, was jedoch keinen Sinn ergab. Warum hatte sie nicht zugegeben, dass sie darüber Bescheid wusste? Hart hatte Daisy nichts von dem Porträt anvertraut, aber Chief Farr war einer von Roses Kunden gewesen. Vielleicht war es auch gelogen, als Rose behauptete, den Chief nicht mehr zu empfangen. Immerhin war es ja eine Lüge gewesen, als sie dieses eigenartige Geständnis abgelegt hatte, von dem Porträt zu wissen, ohne dabei ein Wort darüber zu verlieren, ob ihr bekannt war, dass es sich um ein Aktgemälde handelte. Hatte sie nicht davon geredet, Francesca verdiene es nicht, dass man ihr wehtat? Warum sollte sie so etwas sagen – es sei denn, sie wusste, das Bild zeigte sie nackt?
Farr war im letzten Frühling Roses Geliebter gewesen, und Liebende vertrauten sich Geheimnisse an. Ihm war bekannt, dass es sich um ein kompromittierendes Bild handelte. Sarah selbst hatte es ihm gesagt. Und Rose war eine große, starke Frau. Sie war ganz sicher dazu fähig, ganz ohne fremde Hilfe ein Gemälde von der Wand zu zerren und wegzuschaffen …
Francescas Herz machte einen Satz. „Bragg!“, rief sie.
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Rose schloss die Tür zu dem wunderschönen alten Herrenhaus auf, das Hart letzten Winter für Daisy gekauft hatte. Nervös betrat sie das großzügige, mit Parkett ausgelegte Foyer, und als sie die Tür hinter sich zudrückte, wurde ihr die unheimliche Stille bewusst, die im Haus herrschte.
Eine Träne lief ihr über die Wange. Ihr Blick wanderte zur Treppe. Sie spürte Daisys Präsenz so deutlich, dass sie fast damit rechnete, sie jeden Moment die Stufen herunterkommen zu sehen. Aber das würde Daisy niemals wieder machen, denn sie war ja tot. Auch wenn Hart sie nicht ermordet hatte, so hatte er doch ihre Liebe getötet. Und dafür hasste sie ihn!
Sie bewegte sich auf die elegante Treppe zu und sah nach den weißen Lilien auf dem Tisch im Foyer, als ihr auf einmal klar wurde, dass dieser Tisch leer war. Daisy hatte dort immer eine Vase mit Lilien hingestellt, ihren Lieblingsblumen, die ihren Lieblingsduft verströmten.
Während sie die Stufen hinaufging, nahm sie den Verlust wie eine zentnerschwere Last wahr, die auf ihr Herz drückte. Sie blickte über die Schulter und rechnete fast damit, dass Brendan Farr zur Tür hereinkam. Er war ein perverses Schwein, und er traf sich mit Vorliebe immer noch hier mit ihr, um in Daisys Schlafzimmer zu vögeln.
Sie machte es jedes Mal mit. Was blieb ihr schon anderes übrig? Sie war eine Hure, er ein Cop. Wenn er es wollte, konnte er sie hinter Gitter bringen und dort verrotten lassen. Er hatte es mit ihr getrieben, als er ihr genau diese Drohung zugeflüstert hatte …
Ihr kam die Galle hoch. Sie konnte nicht verstehen, wieso sie weiter eine sexuelle Beziehung mit ihm unterhielt. Sie hasste Chief Farr noch mehr als Hart, und das sagte eigentlich alles darüber aus, wie sehr der Mann sie anekelte. Eines Tages fand sie vielleicht eine Möglichkeit, um den Spieß umzudrehen. Aber wahrscheinlich würde sie das dann nicht überleben … Er war ein beängstigender, gefährlicher Mann, und er hatte sich ganz besonders auf Francesca eingeschossen. Womit die sich seinen unbändigen Hass zugezogen hatte, war Rose ein Rätsel.
Wieder schaute sie nach unten. Der Flur war leer, die Haustür geschlossen. Ihr Herz raste, doch sie hielt sich vor Augen, dass Farr heute zu tun hatte und erst später am Abend herkommen würde.
Um sich von ihren beunruhigenden Gedanken abzulenken, konzentrierte sie sich ganz auf Daisy und stellte sich vor, wie sie sich in den Armen lagen und vergnügt lachten. Wie sie gemeinsam einen Schaufensterbummel unternahmen, wie sie auf Coney Island eine Karussellfahrt machten – die Karussellfahrt, über die sie so oft geredet hatten, zu der sie aber nie gekommen waren. An der Schlafzimmertür angekommen, setzte sie ein tapferes Lächeln auf und versuchte, nicht zu weinen. Sie wusste, sie würde nie über Daisy Tod hinwegkommen. Dafür hatte sie sie zu sehr geliebt.
Rose betrat das wunderschöne, in Goldtönen gehaltene Zimmer. Neulich war sie im Begriff gewesen, Francesca die Wahrheit anzuvertrauen. Francesca war ein guter Mensch und hatte ihr und Daisy mehr als einmal geholfen. Doch sie hatte es nicht fertiggebracht – auch wenn es ihr noch so sehr zuwider war, Francesca zu belügen.
Langsam schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich und drehte sich zu Francescas Porträt um, das an die Wand gelehnt stand.
Bragg öffnete die Haustür. „Es ist nicht abgeschlossen.“
Sie waren im Begriff, das prachtvolle Herrenhaus zu betreten, das Hart für Daisy gekauft hatte. Obwohl ihre Affäre nur von kurzer Dauer gewesen war – Hart hatte sich recht plötzlich mit Francesca verlobt –, war es Daisy gestattet gewesen, weiterhin dort zu leben.
In diesem Haus war sie im rückwärtig gelegenen Arbeitszimmer ermordet worden.
Hart hatte Rose für rachsüchtig genug gehalten, um das Porträt zu stehlen und es in Daisys Haus zu verstecken. Doch Rose war bis nach dem Diebstahl Ende April nichts von dem Bild bekannt gewesen. Daisy konnte ihr nichts erzählt haben, da sie selbst nichts von dem Gemälde gewusst hatte. Nein, Rose war erst von Chief Farr auf das pikante Motiv aufmerksam gemacht worden, nachdem der auf eigene Faust Ermittlungen angestellt hatte. Die beiden hatten als Liebespaar ganz eindeutig darüber geredet.
Das einzige Rätsel war, wie Farr überhaupt von der Existenz und dem Diebstahl des Gemäldes hatte erfahren können. Allerdings brachte er Francesca nichts als Verachtung entgegen und mischte sich schon seit Monaten immer wieder in ihre Ermittlungen ein. Sie konnte also davon ausgehen, dass er ihr nachspioniert hatte.
Francesca war fest davon überzeugt, dass Rose bei dem Ganzen auch eine Rolle spielte. Und wenn sie das Bild tatsächlich aus der Galerie gestohlen hatte – welches bessere Versteck bot sich an als ausgerechnet Daisys Haus, das zu Fuß nicht einmal zehn Minuten von dort entfernt lag? Natürlich konnte Rose das Porträt nicht zehn Minuten lang über die Straße tragen, aber sie hätte eine Droschke anhalten können.
Wieso nur war die Haustür nicht abgeschlossen? „Sind wir allein hier?“, fragte sie leise.
„Hast du noch jemanden eingeladen?“ Er lächelte sie kurz an, zog dann jedoch die Pistole aus dem Schulterholster.
Francesca sah erstaunt mit an, wie Bragg nach seiner Waffe griff, obwohl er sonst so gut wie immer unbewaffnet war. Allerdings konnte er sich aber auch jederzeit von ein paar Polizisten begleiten lassen, wenn er Schutz benötigte. Jetzt dagegen war ihm daran gelegen, dass ihr nichts zustieß, und da nicht noch mehr Personen von dem Porträt erfahren durften oder es gar zu sehen bekamen, konnte er sie nur allein begleiten.
Bevor sie etwas auf seine Frage erwidern konnte, knarrte irgendwo im Haus der Fußboden. Das Geräusch kam von oben, und als sie und Bragg wie angewurzelt dastanden und die Treppe hinaufsahen, tauchte im nächsten Augenblick Rose im ersten Stock auf. Als sie erkannte, wer ins Haus gekommen war, verlor sie vor Verwunderung kurz den Halt und musste sich am Geländer festklammern.
Aus ihrer Verwunderung wurde gleich darauf Entsetzen, und Francesca fürchtete, sie könne versuchen, die Flucht zu ergreifen. „Rose, warte!“, rief sie.
Die andere Frau schaute sich aufgeregt um, als versuche sie zu entscheiden, wohin sie am besten davonlaufen sollte. Ihr wurde klar, dass sie an ihnen beiden vorbei nicht durch die Haustür entkommen konnte. Und sollte sie versuchen, zum Hinterausgang zu gelangen, würde Bragg sie zweifellos schnell einholen. Mutlos ließ sie sich gegen das Geländer sinken. „Suchen Sie nach mir, Commissioner? Ich habe nichts verbrochen.“
Bragg ging ihr entgegen. „Wir suchen nach dem Porträt, Rose, aber das dürfte Ihnen ja längst bekannt sein, nicht wahr?“
Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich zu Francesca umdrehte. „Es tut mir so leid!“
Sie hatte mit ihrer Ahnung richtig gelegen? „Du hast es gestohlen?“
Rose atmete tief durch und sah mit blasser Miene von einem zum anderen. „Wo ist Farr?“, fragte sie heiser.
Francesca benötigte einen Moment, um die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen. „Farr hat es gestohlen?“, rief sie ungläubig. Heftige Wut regte sich in ihr, gefolgt von Angst und Ratlosigkeit. Was hatte er mit dem Bild vor?
Rose begann zu weinen. „Er wird mich umbringen.“
„Er wird Ihnen überhaupt nichts tun, Rose“, gab Bragg entschieden zurück. „Haben Sie am Samstag das Porträt aus der Galerie geschafft?“
„Nein“, flüsterte sie und sah Francesca an. „Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Daisy hat mir nichts erzählt … Es war Chief Farr. Als wir uns am Dienstag trafen, da hat er mir das Gemälde gezeigt. Das war auch eine Lüge, denn ich treffe mich immer noch mit ihm. Er war so begeistert … und so arrogant. Er hasst dich von ganzem Herzen.“
Dann hatte Francesca sich doch geirrt. Rose war bis letzten Dienstag von dem Bild gar nichts bekannt gewesen. Irgendwie war es Farr gelungen, das Gemälde am Samstag an sich zu nehmen, ohne dass einer der Polizisten davon etwas mitbekommen hatte – oder aber sie schwiegen alle, weil sie sich genauso vor ihm fürchteten wie Rose.
Stammte die Lösegeldforderung von ihm? Heiser fragte sie: „Wo ist das Porträt?“
„Oben.“ Dann begann Rose Bragg anzuflehen: „Muss er erfahren, dass ich es Ihnen gesagt habe? Können Sie nicht behaupten, Sie hätten es ganz allein gefunden? Bitte!“
Francesca sah zu Bragg. „Wir müssen sie beschützen.“
„Ganz meine Meinung.“
Sie fragte sich, wie er wohl Farr anzeigen wollte, wenn Rose keine Aussage machte.
„Sie können mich nicht beschützen! Selbst wenn Sie ihn einsperren, wird er sich an mir rächen können! Ich werde die Stadt verlassen müssen!“
Vermutlich hatte sie damit recht. Farr war zweifellos fähig, Gewalt anzuwenden, erst recht gegen eine Prostituierte. „Wenn du beschließt, die Stadt zu verlassen, werde ich dir helfen“, versprach sie Rose.
Vor Erleichterung schien die andere Frau fast ohnmächtig zu werden. „Wie kannst du immer noch so gut zu mir sein?“
„Das liegt ihr im Blut“, warf Bragg ein. „Sie werden eine Aussage machen müssen, Rose, aber die wird inoffiziellen Charakter haben und niemand außer mir zu sehen bekommen.“ Als sie nickte, fügte er an: „Zeigen Sie uns bitte das Bild.“
Rose machte kehrt und ging zu einer Tür, vor der sie stehen blieb. „Hier drinnen ist es“, erklärte sie mit angespannter Miene.
Francesca hätte gar nicht diesen Hinweis benötigt, da die Tür zum prachtvoll in Gold gehaltenen Schlafzimmer weit geöffnet war. Ein Himmelbett stand an einer Wand, an eine andere hatte man ihr Porträt so gelehnt, dass man es vom Flur aus sofort sehen konnte.
Ihr war so übel, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst.
Farr hatte das Bild gesehen.
Hinter ihr gab Bragg einen heiseren, erstaunten Laut von sich, und dabei wurde ihr klar, dass er das Porträt jetzt zum ersten Mal zu Gesicht bekam.
Vor langer Zeit hatte sie auch schon halb nackt in seinen Armen gelegen, doch das hier war etwas ganz anderes. Auf der Leinwand nahm sie eine provokative Pose ein, und ihr verführerischer Blick war für Hart bestimmt gewesen, für niemanden sonst.
Ihre Wangen glühten, und sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte.
„Es ist wunderschön“, sagte Rose und setzte damit dem betretenen Schweigen ein Ende.
Francesca biss sich auf die Lippe, dann endlich wagte sie es, sich umzudrehen und Bragg anzusehen.
Der wandte sich abrupt von der Leinwand ab, konnte Francesca aber nicht in die Augen sehen. Stattdessen ging er zum Bett, zog die golden schimmernde Tagesdecke herunter und hängte sie über das Porträt.
Erst dann wagte sie wieder zu atmen. Als sich ihre Blicke trafen, fragte sie sich unwillkürlich, was er jetzt dachte. Zweifellos war er fassungslos, dass sie überhaupt auf eine solche Weise Modell gestanden hatte. Sie räusperte sich und fragte: „Was wirst du jetzt mit Farr machen?“
„Wir müssen über diesen Vorfall Stillschweigen bewahren, Francesca. Ich kann Farr nicht vor Gericht stellen – es sei denn, du möchtest, dass ich dein Porträt als Beweisstück sicherstelle. Dann wird es im Gerichtssaal präsentiert werden müssen. Und wenn ich ein internes Verfahren gegen ihn in die Wege leite, muss ich das Bild beschlagnahmen und es den Ermittlern zeigen.«
Obwohl das Porträt nun verhüllt hinter Bragg an die Wand gelehnt dastand, schien es zwischen ihnen beiden wie eine düstere Unwetterwolke zu hängen. Francesca brauchte einige Augenblicke, ehe sie wieder etwas sagen konnte. „Und was ist mit seinen Leuten? Die werden doch wissen, dass er das Bild an sich genommen hat. Könnten sie es gesehen haben?“
Voller Unbehagen verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein. „Ich nehme an, sie fürchten sich vor ihm. Sie wussten, was er tat, aber hielten den Mund. Farr würde niemanden einen Blick auf etwas werfen lassen, was für ihn von so großem Nutzen sein könnte.“
„Kannst du den Chief nicht rausschmeißen?“, fragte sie, doch im gleichen Moment war ihr die Antwort auf ihre Frage klar. Farr würde dann das Gerücht verbreiten, dass ein Aktgemälde von Francesca existierte, und selbst wenn niemand das Bild je zu sehen bekam und sich auch niemand fand, der das Gerücht bestätigen konnte, würde dieser Tratsch ihre Mutter entsetzen und einen gesellschaftlichen Skandal auslösen. „Dieser Mann hat uns in seiner Gewalt“, stellte sie leise fest.
„Das ist wahr“, stimmte Bragg ihr zu. „Aber es bestätigt die alte Wahrheit, dass man seinen Feinden näher sein muss als seinen Freunden.“
Sie beide sahen sich eine Weile an. Sein Gesicht war gerötet, und Francesca wusste, ihr selbst erging es nicht besser. „Wirst du mich fragen, warum ich dazu bereit war?“
„Nein“, lautete seine knappe Antwort.
Ganz gegen ihre Gewohnheit ließ Francesca diesmal ein Thema auf sich beruhen.
Das Haus war leer und verlassen. Hart hatte dem ganzen Personal den Abend freigegeben. Mit einem Glas Whiskey in der Hand saß er da und starrte auf den Matisse, der über dem Kamin in seiner Bibliothek hing. Aber er sah nicht die Türme von Notre-Dame, sondern nur Francescas strahlendes Bild, das ihn verfolgte. Ihre blauen Augen waren von Sorge erfüllt. Dann musterte er seinen Halbbruder, wie er ihn höhnisch angegrinst hatte, unmittelbar bevor er den Abzug durchgedrückt hatte. Er hatte diesen Mistkerl umbringen wollen, und es wäre ihm völlig egal gewesen, wenn sich eine Patrone in der Kammer befunden hätte.
Hart! Nicht!
Aber Francesca wäre es nicht egal gewesen! Weil sie ihn bewunderte. Weil sie ihn für ehrbar hielt. Weil sie nicht glaubte, dass er kaltblütig einen Menschen ermorden würde.
Francesca – das Beste, was ihm je widerfahren war.
Nein, die Trennung war für sie trotz allem die beste Lösung, sagte er sich … und schloss seine Hand so verkrampft um das Glas, dass es zersplitterte. Er betrachtete seine Hand, in der er ein paar Scherben hielt, während der Scotch über seine Haut lief und in den Schnitten brannte, die die Splitter ihm zugefügt hatten. Es war ein willkommenes Gefühl, das ihn von dem Schmerz in seiner Brust ablenkte.
Francesca war ein guter, strahlender Mensch, er dagegen war finster und völlig ohne Moral. Ihr Gewissen war rein, seines besudelt mit den unaussprechlichen Taten der Vergangenheit. Sie verdiente Rick, davon war er nicht abzubringen. Jedoch verdiente sie es nicht, ein Leben lang an ihn gefesselt zu sein, während die Ungeheuer seines früheren Handelns sich immer wieder erhoben, um ihn zu verfolgen.
Hart öffnete die Faust und ließ die Scherben auf den Teppich fallen. Waren Francesca und Rick in diesem Moment dem gottverdammten Porträt auf den Fersen? Hatten sie es bereits gefunden? Freuten sie sich ausgelassen über ihre erfolgreiche Suche? Lagen sie sich in den Armen?
Wenn du dieses Wochenende in der Stadt bleibst, lass uns zusammen zu Abend essen.
Die Stimme seines Bruders hallte so deutlich in seinem Kopf nach, als hätte Bragg diese Frage gerade eben erst gestellt. Und er erinnerte sich an Francescas überraschtes Schweigen – und an die Tatsache, dass sie die Einladung nicht abgelehnt hatte. Er malte sich aus, wie sie in einem privaten Salon im Plaza zu Abend speisten, Francesca in ihrem gewagten roten Kleid, Rick in seinem Smoking, während ein Kellner in weißem Jackett am Tisch stand und ihnen den edelsten Wein einschenkte.
Die beiden waren wie füreinander geschaffen.
Er fluchte, weil er ein selbstsüchtiger Mistkerl war, durch und durch …
„Hart?“
Er hatte sie erwartet. Natürlich hatte er das. Ihre Stimme klang besorgt. Er lächelte nicht, als er sich zu ihr umdrehte.
„Du hast deiner Dienerschaft freigegeben?“, fragte sie unüberhörbar beunruhigt.
„Ja, das habe ich getan“, erwiderte er und verzog den Mund.
Langsam kam sie näher. „Ist mit dir alles in Ordnung?“
„Warum sollte mit mir nicht alles in Ordnung sein“, gab er zurück und klang wie die Ruhe selbst, obwohl er diese Ruhe gar nicht in sich verspürte. Am liebsten hätte er irgendetwas zerschmettert, vorzugsweise Ricks Nase. Dann jedoch wurde ihm klar, dass er nicht Rick zusammenschlagen wollte, sondern sich selbst.
„Was ist passiert?“, rief sie erschrocken, lief zu ihm und griff nach seiner blutenden Hand.
„Ich habe ein Glas zerbrochen.“
Sie sah ihm in die Augen und ließ ihn erkennen, dass sie ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. „Warum quälst du dich selbst? Wir haben das Porträt, Hart! Es ist vorbei.“
„Offenbar ist dir wohl nicht aufgefallen, dass ich nur zu gern meinen Bruder umgebracht hätte, oder? Und dass ich es beinahe sogar getan hätte.“
Sie wurde bleich. „Aber du hast es nicht getan, Hart! Ich bin davon überzeugt, dass du niemals einen Menschen in einem Wutanfall ermorden könntest.“
Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest umschlossen. „Dann kennst du mich kein bisschen.“
„Falsch“, widersprach sie. „Ich kenne dich besser als du dich selbst!“
Ihm wurde bewusst, dass die Mauer, die er um sein Inneres errichtet hatte, nachzugeben begann, doch das war genau das, was er nicht wollte. „Wo ist das Porträt?“
„Es steht vorne im Foyer“, antwortete sie angespannt.
Er begann zu überlegen, wie er es am besten zerstören sollte. Vielleicht mit einem Messer?
„Hör bitte auf, dir die Schuld zu geben! Wir haben das Bild, die Krise ist überstanden. Farr hat es am Samstagabend aus der Galerie gestohlen, um es eines Tages als Druckmittel gegen Bragg und mich einzusetzen. Damit das Porträt nicht vor Gericht als Beweismittel präsentiert werden muss, können wir Farr allerdings nicht anklagen.“
„Wir.“ Es war nicht als Frage gemeint.
„Du bist der, den ich liebe, Calder.“
„Vielleicht. Aber vielleicht wirst du dich auch daran erinnern, dass ich Randall heute eine Waffe an den Kopf gesetzt habe, ohne zu wissen, in welcher Kammer sich die Patrone befindet, und dass ich zwei Mal abgedrückt habe.“
Francesca wurde schneeweiß im Gesicht. „Ich glaube, heute Nacht brauchst du mich.“
Er legte Daumen und Zeigefinger um ihr Kinn. „Wirst du am Wochenende mit Rick essen gehen?“
„Daran habe ich nicht einen einzigen Gedanken verschwendet!“
Die Eifersucht, die immer unterschwellig brodelte, brach zu einem Inferno aus. „Du bist so selbstlos“, sagte er, „und ich bin so schrecklich egoistisch, dass ich dich einfach nicht aufgeben kann.“
Sie stieß einen leisen Schrei aus.
„Lass uns heiraten, Francesca … noch heute Abend!“
Als Bragg ins Haus kam, sah er Leigh Anne. Das Gepäck stand an der Tür, sie saß in ihrem Rollstuhl im Foyer und war reisefertig gekleidet. Ihre Miene war angespannt und missbilligend. Es war fast sechzehn Uhr, und in einer Stunde fuhr ihr Zug ab. „Wir werden unseren Zug verpassen, Rick“, erklärte sie in einem erschreckend ruhigen Tonfall. „Du musst dich beeilen.“
Er schloss die Tür hinter sich und sah Leigh Anne schweigend an. Den ganzen Tag über hatte ein unerträglicher Druck auf seiner Brust gelastet, der jetzt nur noch schlimmer wurde. Seine Erkenntnis, zu der er kurz zuvor gelangt war, fand er in diesem Moment bestätigt. Seine Ehe war am Ende gewesen, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte. Er würde bis zum Ende seiner Tage für sie und die Mädchen sorgen, aber mit Leigh Anne würde ihn niemals eine warmherzige, liebevolle Beziehung verbinden. Und er würde niemals in der Lage sein, eine wirkliche Beziehung zu der Frau zu schaffen, die er über alles liebte.
Auf keinen Fall jedoch war er bereit, jetzt mit ihr nach Sag Harbor zu reisen. Das wäre die Hölle auf Erden, und das wussten sie beide. Sein Entschluss stand fest. Sie konnte sich mit den Mädchen, mit Peter und Mrs Flowers auf den Weg machen, er dagegen würde in der Stadt bleiben und arbeiten. Er musste sich noch um so viel Papierkram kümmern. Randall war in Haft, und es mussten Anklagen vorbereitet werden.
„Es tut mir leid, wenn ich dich aufgehalten habe, aber wir müssen unter vier Augen reden.“
„Jetzt?“, fragte sie ungläubig.
„Bedauerlicherweise ja.“
„Wir werden den Zug verpassen, und das ist der letzte, der heute fährt!“
Wusste sie, dass er nicht mitkommen wollte? Er überlegte, ob er wohl immer dieses Gefühl haben würde, dass er etwas verloren hatte, wenn er in Wahrheit doch gar nichts besaß, was er wirklich verlieren konnte.
Ehe er etwas erwidern konnte, kam Katie die Treppe nach unten geeilt, dicht gefolgt von Dot. Sie lächelte ihn ängstlich an. „Brechen wir jetzt auf?“
„Noch nicht, ich muss erst mit eurer Mutter reden.“ Es schmerzte ihn sogar, die Worte „eure Mutter“ in den Mund zu nehmen. Er griff an Katie vorbei zu Dot und nahm sie in seine Arme, bevor sie auf den letzten Stufen den Halt verlor und hinfiel. Dann drückte er Katie an sich. „Als ich heute Morgen nach Hause kam, hast du geschlafen.“
„Das ist nicht schlimm“, gab die Kleine zurück. „Fahren wir jetzt los? Verpassen wir sonst nicht den Zug?“ Ihre großen dunklen Augen waren von Begeisterung und Sorge zugleich erfüllt.
„Sag, Sag!“, rief Dot aufgeregt.
Bragg drückte sie an sich und küsste sie, woraufhin sie zu quieken begann. Wenigstens gab es einen Menschen in diesem Haushalt, der tatsächlich glücklich ist, dachte er. Er musste tun, was für sie alle das Richtige war. Katie schaute noch nervöser von einem zum anderen. Er lächelte sie beruhigend an, während er Dot absetzte. „Kannst du mit Dot in die Küche gehen, damit ihr beide noch ein letztes Glas Milch trinkt?“ Als die zwei gegangen waren, sah er seine Frau an.
Leigh Annes Gesichtsausdruck war nichtssagend. „Um was geht es, Rick?“
„Ich glaube“, antwortete er nach kurzem Zögern, „du weißt so gut wie ich, dass wir uns unmöglich ein ganzes Wochenende lang ein kleines Cottage teilen können.“
Sie setzte sich gerader hin und sagte schließlich: „Es wäre sicher schwierig.“
Wieder ging ihm ein Stich durchs Herz. „Können wir uns ein einziges Mal offen und ehrlich unterhalten?“ Sie nickte stumm. „Den Mädchen gegenüber ist es nicht fair, dass sie uns so zerstritten erleben. Es ist nicht zu übersehen, dass ich dich unglücklich mache. Wenn ich hier in der Stadt bleibe, ist es wohl für alle besser. Außerdem habe ich immer mehr als genug Arbeit zu erledigen.“
Erleichterung flackerte in ihren Augen auf. „Katie hasst die gereizte Atmosphäre, Rick. Du hast recht, es ist ihnen und uns gegenüber nicht fair.“ Sie hielt die Armlehnen ihres Rollstuhls fest umklammert.
„Dann stimmst du mir also zu, dass es am besten ist, wenn du mit den Mädchen allein verreist?“
„Ja.“
Dies eine Wort sprach Bände. Sie wollte von ihm in Ruhe gelassen werden, und ihm erging es jetzt nicht anders. Seine Erleichterung wetteiferte mit einer Mischung aus Kummer und Bedauern. „Ich bringe euch zum Bahnhof.“
„Peter kann uns …“
„Nein, ich mache das. Ich möchte mich von den Mädchen verabschieden. Sie werden mir fehlen, und ich möchte ihnen versichern, dass alles noch so sein wird, wie sie es zurückgelassen haben. Ich werde hier sein und auf sie warten.“
„Die Mädchen himmeln dich an“, stimmte sie ihm zu. „Und du wirst ihnen auch fehlen. Ja, du musst ihnen ein Gefühl von Sicherheit geben.“
Es ist tatsächlich vorbei, dachte er. Ohne dass einer von ihnen das so ausgesprochen hatte, waren sie sich dennoch einig gewesen. „Wie sollen wir so eine Ehe führen, Leigh Anne?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete sie und sah ihm schließlich in die Augen. „Vielleicht solltest du eine Scheidung in Erwägung ziehen … oder eine Trennung.“
Plötzlich gab es einen Hoffnungsschimmer. Es war ihm zuwider, wie sie jetzt lebten. Sie waren schon zuvor getrennt gewesen, und so konnte er sich weiter um seine Familie kümmern, ohne sich wie ein Eindringling in seinem eigenen Haus zu fühlen. „Ich würde niemals in eine Scheidung einwilligen. Das wäre moralisch verwerflich.“
Sie schaute zur Seite. „Aber du wirst über eine Trennung nachdenken? Mit getrennten Wohnungen?“
Was sie wollte, war so schrecklich deutlich, doch vielleicht war das die einzig machbare Lösung. „Ja, ich werde darüber nachdenken.“
„Ich hätte da eine Idee“, fuhr sie fort und zitterte leicht. „Es ist keine dauerhafte Lösung, aber eine, die uns über den ersten Augenblick hinwegbringt. Würdest du mich den Sommer mit den Mädchen im Cottage verbringen lassen? Sie werden den Strand und die Bucht lieben, und die Stadt ist im Sommer erdrückend heiß. Außerdem werden wir dir dann nicht im Weg sein. Die arme Katie wird nicht noch mehr Streit miterleben müssen, und ich falle dir nicht zur Last.“ Dann fügte sie an: „Es ist nur für zwei Monate. Viele Paare machen getrennt Sommerurlaub, und du hättest so Zeit, um über eine Trennung nachzudenken.“
Ihr Vorschlag traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, doch dann begann er, zu überlegen. Viele Paare verbrachten den Sommer getrennt – verheiratete Paare wie er und Leigh Anne, die außer dem Namen nichts gemeinsam haben wollten. Tatsächlich würde es ihnen eine dringend benötigte Verschnaufpause gewähren. Ihm wurde bewusst, dass ihm diese Idee gut gefiel, auch wenn sein Leben düster und grau vor ihm lag wie ein endloser, in Schatten getauchter Tunnel.
„Rick?“
Es kostete ihn Mühe, sich auf Leigh Anne zu konzentrieren. Es gab auch Licht in seinem Leben, auch wenn er sich erst vor Augen halten musste, dass es so war. Er hatte seinen Beruf, seinen Ehrgeiz, die vielen Dinge, die er einer Reform unterziehen wollte, und dazu seine gute Freundin Francesca. „Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten“, antwortete er.
Anstatt sie aus seiner Kutsche aussteigen zu lassen, nahm Hart sie in die Arme.
„Was hast du vor?“, fragte Francesca.
„Ich trage dich über die Schwelle in unser Zuhause“, erklärte er scheinbar ruhig, während seine Augen funkelten und der Hauch eines Lächelns seine Mundwinkel umspielte.
Als sie seinen Blick bemerkte, schlug ihr Herz nahezu einen Purzelbaum. Sie waren jetzt Mann und Frau.
„ Willst du, Francesca Cahill, diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen, ihn lieben und ihn ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?“
„Ja, ich will.“
Sie trug noch immer ihr marineblaues Kleid, in dem sie schon den ganzen Tag lang unterwegs war, und zitterte so heftig, dass Hart sie am Arm fassen musste, um sie zu beruhigen. Als sich ihre Blicke trafen, da waren Richter O'Brien und dessen Ehefrau vergessen, und sie beide schienen ganz allein in diesem kleinen Raum zu stehen. Sie sah lodernde Hitze in seinen Augen, aber auch Liebe, aus tiefstem Herzen kommende Liebe.
„ Willst du, Calder Hart, diese Frau zu deiner Ehefrau nehmen, sie lieben und sie ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?“
„Ja, ich will.“
Francesca konnte den Blick nicht von Hart abwenden. Der Richter forderte sie auf, die Ringe zu tauschen, und sie wurde
für einen Moment von einer irrationalen Panik erfasst. Sie hatten keine Ringel Würde die Zeremonie null und nichtig sein, wenn sie keine Ringe tauschten? Doch dann zog Hart einen Ring aus der Brusttasche und steckte ihn an ihren Finger, während sie noch immer fürchtete, sie könnte jeden Moment aus einem Traum erwachen …
„Kraft des vom Staat New York verliehenen Amtes erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen nun die Braut küssen.“
Dann zog Hart sie an sich und gab ihr einen innigen Kuss. Als sie ihn anschließend ansah, da wusste sie, dass er genauso verblüfft war wie sie …
„Du musst mich nicht über die Schwelle tragen“, rief sie, obwohl es eine dreiste Lüge war. „Das ist doch eine so alberne Tradition!“
„So was kann auch nur ein echter Schöngeist sagen“, murmelte er und ging die Stufen hinauf. Irgendwie gelang es ihm, die Tür zu öffnen, ohne Francesca fallen zu lassen. „Ich trage dich über unsere Schwelle, Francesca.“
Im Haus angekommen, begegneten sich ihre Blicke wieder. Sie klammerte sich an seine starken, breiten Schultern und war völlig außer Atem. „Wir sind verheiratet.“
„Ja, das sind wir.“ Sein forschender Blick in ihr Gesicht sorgte dafür, dass sie sich am ganzen Leib versteifte. Sie brachte kaum einen Ton heraus. Lieber Gott, sie hatten geheiratet!
Das hieß, dass nun ihre Hochzeitsnacht vor ihnen lag. „Endlich werden wir uns lieben können“, brachte sie heraus, dann ging ihr bereits ein neuer, erschreckender Gedanke durch den Kopf. „Julia wird uns umbringen, wenn sie davon erfährt!“
Lächelnd trug er sie durch das Foyer, wo das Porträt noch immer unter der goldfarbenen Tagesdecke verborgen und mit der Rückseite nach außen an die Wand gelehnt stand. „Zweifellos wird sie erschrocken reagieren, aber wütend? Ich weiß nicht. Ich glaube eher, dass sie zwei Minuten später bereits unseren Empfang planen wird. Wollen wir wetten?“
Francesca lachte laut, während er mit ihr nach oben ging. Ja, Hart hatte recht. Julia würde begeistert sein, wenn die erste Überraschung überwunden war. Für den Herbst würde sie einen riesigen Empfang planen. Dann wurde Francesca wieder ernst. Andrew war nämlich ein ganz anderes Thema. Aber er konnte nicht rückgängig machen, was ihm als vollendete Tatsache präsentiert wurde, also konnte sie sich später immer noch überlegen, wie sie ihn am besten beschwichtigen sollte.
Ihr Herz übersprang gleich mehrere Schläge auf einmal, als Hart den nächsten Treppenabsatz erreichte. Eine scheinbare Ewigkeit hatte sie auf diesen Moment gewartet. Sie schob ihre Finger in seinen Hemdausschnitt und ließ sie über seine samtene Haut gleiten. Als er sie dann anlächelte, machte ihr Herz einen wilden Satz. Es gab keinen Zweifel an dem, was ihr seine Augen versprachen. Ihr Verlangen nach ihm erfuhr eine solche Steigerung, dass ihr schwindlig wurde. „Hart!“
Mit ernster Miene betrat er das Schlafzimmer und ging an der Sitzgruppe vorbei zu dem ausladenden Himmelbett. „Ich bin ganz deiner Meinung“, sprach er mit belegter Stimme.
Wieder begegneten sich ihre Blicke, als er sie aufs Bett legte und sich zu ihr setzte. Anstatt sich den Knöpfen ihrer Bluse zu widmen, legte er eine Hand an ihre Wange. „Ich möchte dich glücklich machen, Francesca“, sagte er, während in seinen Augen ein ungewöhnlicher Glanz schimmerte.
Reglos lag sie da, dann explodierte ihr Herz vor Freude und Verlangen. Er meinte damit nicht, dass er sie gleich lieben würde, das war ihr klar. „Das wirst du!“
„Werde ich das?“
Sie stützte sich auf die Ellbogen und küsste ihn auf den Mund, nicht nur einmal, sondern immer wieder. „Wir sind auch nur Menschen. Es wird gute und schlechte Zeiten geben, aber unsere Liebe wird überdauern.“
Sanft fasste er sie an den Schultern und drückte sie zurück auf das Kissen. „Du bist eine unerschütterliche Romantikerin, und ich bin ein absoluter Zyniker. Wir beide sind schon ein Paar!“ Er begann ihre Bluse aufzuknöpfen. „Habe ich eigentlich schon gesagt, dass du Licht in mein trübsinniges Leben bringst?“ Er zog die Bluse auf.
„Ja“, brachte sie heraus, als er ihr Unterkleid entzweiriss. „Schon wieder eins?“
Er erwiderte nichts, sondern zog ihr Korsett nach unten und ließ seine Zunge um ihre aufgerichteten Brustspitzen kreisen. Plötzlich hielt er inne, hob den Kopf und sah sie an.
Francesca strich ihm über die Wange und bemerkte, dass ihr auf einmal die Tränen kamen. „Ich werde immer Licht in dein Leben bringen, Hart, selbst wenn du darauf beharrst, dass du von undurchdringlicher Schwärze umgeben bist.“
„Ja, Francesca, und niemand außer dir ist zu so etwas fähig“, gab er zurück.
Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Diese Worte bedeuteten ihr mehr als alles andere. Als er aufstand, Sakko und Hemd auszog und beides achtlos zur Seite warf, da begann ihr Herz wie wild zu rasen. Er griff nach dem Hosenbund und entledigte sich seiner restlichen Kleidung. Francesca stockte der Atem. Hart war der wundervollste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte – über eins achtzig groß und muskulös … und sehr erregt.
„Du bist so wunderschön!“, hauchte sie.
„Nein, Francesca, du bist hier die Wunderschöne, innerlich wie äußerlich.“ Er setzte sich zu ihr, während sie ihr Haar nach oben nahm und ihm den Rücken zuwandte, damit er die Schnüre ihres Korsetts lösen konnte. Dabei küsste er sie auf die Schultern, die Arme, die Brüste, und es fiel ihr immer schwerer, zu atmen.
Seine Hände wanderten zu den Knöpfen, die den Bund ihres Rocks zusammenhielten. Er schob den Stoff über ihre Oberschenkel, dann zog er langsam ihr Höschen nach unten. Als er ihre rechte Hüfte küsste und sich zum Ansatz ihres Pos weiterbewegte, stöhnte sie lustvoll auf.
„Hart, ich werde noch sterben, wenn du so weitermachst!“
Amüsiert gab er zurück: „Ja, das wirst du, und sogar viele, viele Male, wie ich glaube.“
Gerade wollte sie ihn auffordern, mit dieser Verführung aufzuhören, weil sie jetzt bereit war, da drehte er sie auf einmal auf den Rücken und zog ihr den Rock aus, der irgendwo auf dem Fußboden landete, während er ihr einen vor Begierde lodernden Blick zuwarf. Aber da war noch mehr, und sie wusste nicht, warum er auf einmal innehielt und sie ansah.
„Hart?“, fragte sie vorsichtig und streckte eine Hand nach ihm aus.
Abrupt schüttelte er den Kopf und zog ein seltsames Gesicht, während er sich zu ihr legte. „Ich werde dich lieben, Francesca“, erklärte er und küsste ihren Hals. „Noch nie zuvor habe ich eine Frau geliebt.“
Sie stöhnte leise auf, als er seinen Mund auf ihren drückte und mit seinen muskulösen Oberschenkeln mühelos ihre Beine auseinanderschob. Sie berührte ihn überall, während er ihren Körper ebenso sanft wie kraftvoll streichelte. Er küsste ihre Taille, während seine Hände schon zwischen ihre Schenkel wanderten und Francesca zart seine Männlichkeit berührte.
Sein Atem ging so schwer wie ihr eigener.
Dann legte er die Arme um sie und drückte sie an sich, woraufhin sie erstickt flüsterte: „Bitte, Hart.“
„Ich liebe dich“, sagte er und sah ihr in die Augen.
Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie seine Worte vernahm, und dennoch erkannte sie seine vor Zurückhaltung angestrengte Miene. Und dann spürte sie, wie seine Männlichkeit langsam und tief in sie hineinglitt. Die Gefühle, die sie dabei wahrnahm, waren so lustvoll, so überwältigend und stark, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.
Hart gehört jetzt mir, kam ihr von irgendwoher ein Gedanke in den Kopf. Jetzt und für immer gehörte er ihr.
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, drang er tiefer in sie ein, sodass sie nach Luft schnappte. Schließlich flüsterte er: „Du bist mein Leuchtfeuer, Francesca, für immer und ewig.“
Er begann sich zu bewegen, und ihr kamen die Tränen.
Francesca fühlte sich wunderbar, als sie irgendwann erwachte. Ein wohliges Pulsieren hatte ihren ganzen Körper erfasst, und auf einmal bemerkte sie, dass Hart in all seiner männlichen Pracht hinter ihr lag und die Arme um sie geschlungen hatte. Er gab ihr einen sanften Kuss aufs Ohr. „Es ist mitten in der Nacht, Darling.“
Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie sich an jedes Detail der letzten Stunden erinnerte. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Wir sind verheiratet, Calder! Du bist mein Ehemann, und niemand kann daran noch etwas ändern.“
Er lächelte sie liebevoll an. „Du machst einen sehr zufriedenen Eindruck, Francesca. Hmm … ich frage mich, wodurch das kommt.“
Seine Worte ließen sie daran denken, wie viele Male Hart sie in dieser Nacht geliebt hatte. Sie war nun keine Jungfrau mehr, und es war das lange Warten wert gewesen. Mit den Fingernägeln strich sie über seine Brust und sah, wie er hastig einatmete. Wieder lächelte sie. „Ich bin sehr zufrieden, Hart! Ich glaube, letzte Nacht habe ich den einen oder anderen Trick gelernt.“
Mit glühendem Blick verfolgte er das Spiel ihrer Finger auf seiner Brust. „Ich glaube, ich hatte dir vor einer Weile versprochen, dir das eine oder andere beibringen zu können.“
„Das hast du allerdings getan“, murmelte sie und küsste eine Brustspitze, die sich ihr entgegenreckte. „Oh, Calder, so unmöglich das auch sein muss, aber ich will dich schon wieder.“
„Ich habe ein Monster erschaffen“, sagte er, doch bereits im nächsten Moment drang er erneut in sie ein und brachte sie abermals auf den Weg zur Ekstase.
Anschließend nahm Francesca ihn in die Arme.
„Was machst du da?“, wollte er wissen.
„Ich halte dich fest, du dummer Mann!“
Er musterte sie argwöhnisch. „Ich bin kein Kind, Francesca.“
„Als ob ich das nicht wüsste!“ Sie küsste ihn auf den Kopf, dann entdeckte sie das Porträt, das gegen die Wand gelehnt dastand. Die goldfarbene Tagesdecke, mit der Bragg das Bild bedeckt hatte, verdeckte immer noch teilweise das Gemälde. Sie setzte sich auf. „Du hast es nach oben gebracht?“
„Ja. Nachdem du eingeschlafen warst, bin ich nach unten gegangen und habe es geholt. Ich dachte mir, wenn am Morgen die Dienerschaft zurück ist, haben wir zu viele andere Dinge zu erledigen.“ Er zögerte und betrachtete das Gemälde. „Es ist sehr schön. Sarah hat dich wirklich gut getroffen.“
Er will es nicht vernichten, ging es ihr durch den Kopf. Plötzlich warf sie die Bettdecke zur Seite und stand auf.
„Was hast du vor?“, fragte er.
Francesca lächelte ihn an und durchquerte das Schlafzimmer, ohne ein Stück Stoff am Leib zu tragen.
„Ja, das gefällt mir“, meinte Hart. „Eine sittsame Ehefrau!“
Sie lachte und zog das Laken ganz von dem Bild, wobei ihr sein zufriedener Blick nicht entging, der jetzt allerdings nicht auf das Porträt gerichtet war. „Sehe ich tatsächlich so aus, wenn wir im Begriff sind, uns zu lieben?“
„Ja, so siehst du aus“, antwortete er mit belegter Stimme. „Aber aus Fleisch und Blut bist du noch viel schöner und begehrenswerter.“
Sein Tonfall ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Sie drehte sich um und sah, dass Hart das Bett verließ, jedoch nicht zu ihr kam, sondern das Zimmer durchquerte, um einen seidenen Morgenmantel anzuziehen.
Dabei wurde ihr bewusst, dass sie ein wenig fröstelte. „Gibst du jetzt den Gentleman, Hart?“
„Ja, ganz richtig. Außerdem will ich uns eine Flasche Champagner holen, und es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, nackt durchs Haus zu laufen. Und das wirst du auch nicht tun – obwohl mir klar ist, dass Sittsamkeit für dich ein Fremdwort ist! Immerhin wohnt Rourke ebenfalls hier.“
Francesca lächelte, als er ihr ein Jackett über die Schultern legte. Nachdem sie es richtig angezogen hatte, fiel ihr Harts verlangender Blick auf, und im nächsten Moment wurde ihr der Grund dafür klar: das Jackett reichte ihr nur mit Mühe bis zu den Oberschenkeln.
„So sollte Sarah dich malen.“
„Hart!“, rief sie verlegen – auch wenn ihr sein Gedanke ganz ausgezeichnet gefiel.
„Das war nur ein Scherz!“ Er zog sie an sich und hielt sie einen Moment lang fest. Wie offen er seine begierige Zuneigung zur Schau stellte! Dann ließ er sie los, und sie betrachteten gemeinsam das Gemälde.
„Es muss nicht vernichtet werden“, erklärte sie und ergänzte auf seinen verdutzten Blick hin: „Ich weiß, du möchtest es lieber behalten.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie.
„Kennst du mich wirklich so gut?“, gab er seufzend zurück. „Du hast recht. Es widerstrebt mir, das Porträt zu zerstören. Eines Tages, wenn ich alt und grau bin, werde ich dieses Bild bewundern und daran zurückdenken, wie wir uns kennengelernt haben und wie wir es trotz aller Hürden am Ende doch noch geschafft haben.“
„Du bist ja doch ein Romantiker!“, rief sie mit strahlender Miene.
„Das ist Unsinn, und das weißt du genau“, widersprach er und sah sich abermals das Porträt an. „Wenn wir es nicht vernichten, werde ich es in meiner privaten Sammlung unter Verschluss nehmen müssen.“ Dann schaute er sie ernst an. „Ich werde tun, was immer du willst, Francesca.“
Ohne zu zögern ließ sie sich in seine Arme sinken. „Ich will, dass du dir dieses Porträt eines Tages ansiehst, wenn wir beide alt und grau sind. Dann können wir an diese Zeit in unserem Leben zurückdenken, und dann erinnerst du dich daran, wie wir uns begegnet sind, welche Verbrechen wir aufgeklärt haben und wie ich dich am Altar habe stehen lassen! Du wirst dich an den Abend erinnern, an dem wir kurz entschlossen geheiratet haben. Und du wirst an die guten und die schlechten Zeiten zurückdenken und daran, wie unsere Liebe mit jedem Tag noch ein wenig stärker wurde. Und während du das tust, Calder, spielen unsere Enkel in diesem Haus Fangen – in einem Haus, das dann von Liebe und Freude erfüllt ist, nicht von den Dämonen der Vergangenheit.“ Sie lächelte ihn an. „Ich bin dein Leuchtfeuer, weißt du noch? Ich möchte nicht, dass das Porträt vernichtet wird.“
Seine Augen glitzerten verdächtig, und er musste erst ein paar Mal zwinkern, dann sagte er: „Nur du, Francesca.“
Überglücklich küsste sie seine starke Brust. „Nur ich, Calder“, sagte sie lächelnd. „Nur ich.“
– ENDE –
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